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Washington, D.C.

10. März 1954

Der schwarze Buick Roadmaster hatte ein Nummernschild aus Virginia und eine Plakette mit der Aufschrift ›ALEXANDRIA 1954‹, der Nachweis, daß der Besitzer in Alexandria City die Autosteuer für 1954 bezahlt hatte. Es fehlte jegliches Brimborium, das viele Wagen in Washington D.C. und Umgebung als Fahrzeuge von Militärpersonal oder Angestellten der Bundesregierung auswiesen.

Wer den Wagen sah, konnte daraus nur schließen, daß er jemandem gehörte, der in Alexandria, Virginia, wohnte. Als der Buick jedoch von der Pennsylvania Avenue abbog, war das normalerweise geschlossene Tor von Pennsylvania Avenue 1600 geöffnet, und die beiden Wachtposten salutierten und winkten ihn durch, ohne ihn zu stoppen, den Fahrer zu überprüfen oder telefonisch nachzufragen, ob er erwartet wurde, obwohl es spät am Abend war.

Der Fahrer fuhr zum Eingang des prunkvollen alten Gebäudes des Army-Navy-State Departments. Zwei Marineinfanteristen im großen Dienstanzug eilten zu dem schwarzen Buick, noch bevor er anhielt.

»Ich parke für Sie, Sir«, sagte einer der beiden zum Fahrer.

»Wenn Sie bitte mitkommen wollen, Sir«, sagte der andere.

Der Mann, der aus dem Buick stieg, war klein und ziemlich mager. Sein Haar hatte sich verfrüht gelichtet. Er trug einen ausgebeulten Anzug, weißes Hemd, eine unauffällige Krawatte und schwarze Schuhe. Der Mann war unscheinbar und unauffällig. Als er aus dem Aufzug stieg, nickte ihm der diensthabende Secret-Service-Agent zu und öffnete für ihn die doppelflügelige Tür.

»Sie können gleich hineingehen«, sagte er.

»Danke«, sagte der kleine Mann höflich und trat ein.

Zwei Männer hielten sich in dem Zimmer auf. Einer davon, ein Brigadier General, dessen Uniform mit der dicken goldenen Schnur, der fourragère, ihn als militärischen Adjutanten des Präsidenten der Vereinigten Staaten auswies, neigte sich über die Rückenlehne eines zerbrechlich wirkenden vergoldeten Stuhls. Auf dem Stuhl saß ein fast kahlköpfiger Mann mit Brille. Er trug einen alten Pullover, auf dessen Brust eine großes ›A‹ genäht war.

»Das ging aber schnell«, sagte der Präsident der Vereinigten Staaten.

»Zu dieser späten Stunde ist nicht viel Verkehr, Sir.«

»Wir trinken gerade etwas«, sagte der Präsident und wies auf ein silbernes Tablett, auf dem Whiskyflaschen standen. »Möchten Sie etwas? Oder Kaffee?«

»Kaffee bitte, Sir, schwarz«, erwiderte der kleine Mann.

Der Adjutant verließ das Zimmer.

Ein schwarzer U.S. Navy Chef-Steward mit einem gestärkten weißen Jackett brachte bald darauf ein Tablett mit einer silbernen Kaffeekanne und zwei Tassen und Untertassen. Er verließ den Raum und schloß die Tür hinter sich. Der Adjutant kehrte nicht zurück.

Der Präsident schenkte Kaffee in eine der beiden Porzellantassen ein und sagte: »Ich glaube, ich trinke auch einen Kaffee.« Er füllte die zweite Tasse. »Verstärkt natürlich.« Er gab einen Schuß Bourbon in die Tasse, hielt die Flasche über die zweite Tasse und schaute den kleinen Mann fragend an.

»Bitte«, sagte der kleine Mann.

»Bedienen Sie sich, Major.« Der Präsident ging zu einem Tisch und öffnete eine Aktenmappe. Er nahm zusammengeheftete Dokumente heraus, deren Deckblatt oben und am Fuß den Stempel TOP SECRET in großen, roten Lettern trug. Rote Streifen verliefen diagonal über das Deckblatt.

Er wartete, bis der kleine Mann, ziemlich unbeholfen wegen einer früheren Knieverletzung, auf einer roten Ledercouch Platz genommen hatte. Dann reichte er ihm die Dokumente. Der kleine Mann nahm das Deckblatt ab und las.

In dem Geheimdokument wurde Lieutenant General E. Z. Black angewiesen, sich so bald wie möglich als Bevollmächtigter mit dem Oberbefehlshaber der französischen Streitkräfte in Französisch-Indochina in Hanoi zu treffen. Bei diesem Treffen sollte festgestellt werden, ob eine Verstärkung der französischen Streitkräfte durch amerikanische Kräfte, die nicht mehr in Korea gebraucht wurden, es den Franzosen in unmittelbarer Zukunft erlauben würden, ihre Operationen in Dien Bien Phu aufrechtzuerhalten und letztlich die aufständischen Kräfte der Viet Minh/Kommunisten in Schach zu halten, die gegenwärtig die französische Kontrolle über Indochina bedrohten.

Es wurde ausdrücklich betont, daß General Blacks Mission ausschließlich der Beurteilung der gegenwärtigen militärischen Lage diente und daß er nicht ermächtigt war, US-Streitkräfte jedweder Art – für welchen Zweck auch immer – einzusetzen.

Nur zu Planungszwecken wurde aufgeführt, welche US-Truppen für den Dienst in Französisch-Indochina vielleicht in Frage kamen, falls eine Intervention der Vereinigten Staaten als durchführbar und erwünscht beschlossen werden würde.

Es folgte eine Aufstellung der Einheiten der 8th U.S. Army, der 20th U.S. Air Force und der Pazifikflotte.

Für den Fall, daß eine amerikanische Verstärkung der französischen Streitkräfte stattfinden sollte, würde General Black das Kommando erhalten. Eine Delegation entsprechend den aufgeführten Einheiten sollte General Black nach Hanoi oder an andere Orte begleiten, deren Besuch er für notwendig erachtete.

Angesichts der politisch heiklen Art von General Blacks Mission mußte seine Delegation in Zivilkleidung mit gecharterten Zivilflugzeugen reisen. Visa waren von der französischen Kolonialverwaltung erteilt worden.

General Black war angewiesen, einen täglichen Bericht zu machen, der in Indochina verschlüsselt und per Offizierkurier nach Tokio gebracht wurde, wo er telegrafisch in die Staaten übermittelt werden würde.

Nach Beendigung seiner Gespräche mit den französischen Generälen sollte General Black einen Abschlußbericht machen, der in Französisch-Indochina verschlüsselt und auf die gleiche Weise in die Staaten übermittelt werden sollte. Es durften keine Kopien dieses Berichts im Fernen Osten zurückbleiben, und alle Notizen und anderes Material, das zu seiner Erstellung benutzt wurde, mußten vernichtet werden.

General Black hatte freie Hand in der Auswahl der Offiziere, die ihn begleiteten.

»Ja, Sir?« fragte der kleine Mann, als er zu Ende gelesen hatte.

»Sie haben das sehr sorgfältig gelesen«, sagte der Präsident.

»Jawohl, Sir.«

»Man sagte mir, Sie hätten das geschrieben.«

»Von mir stammt der Entwurf. Man hätte ihn verändern können.«

»Hat man etwas geändert?«

»Nichts Wesentliches, Sir.«

»Wie steht es um Ihre Gesundheit, Felter?« fragte der Präsident.

»Gut, Sir.«

»Ich meine, wie es Ihnen wirklich geht. Nicht offiziell. Sind Sie völlig genesen?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich hörte, daß man nur per Fallschirm nach Dien Bien Phu reinkommt. Glauben Sie, daß Sie das schaffen?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich möchte, daß Sie mit General Black nach Indochina fliegen«, sagte der Präsident, »und sich dann in aller Stille von der offiziellen Delegation absetzen, nach Dien Bien Phu gehen, feststellen, in welcher Verfassung die Franzosen dort sind, wie es mit der Lage, den Vorräten, der Moral und so weiter steht, und dann zurückkkehren und mir berichten, was Sie herausgefunden haben.«

»Jawohl, Sir.«

»Ich möchte, daß Sie jemanden mitnehmen, sozusagen als Unterstützung. Vorzugsweise einen Soldaten. Kennen Sie einen geeigneten?«

Major Felter überlegte.

»Jawohl, Sir, ich kenne den richtigen Mann. Er ist in Fort Knox.«

»Erzählen Sie mir von ihm.«

»Er ist Major. Panzertruppen«, sagte Felter. »Er hatte im Zweiten Weltkrieg fünf Kampfabsprünge als Fernspäher. Und er erhielt die Tapferkeitsmedaille. Er war im Zweiten Weltkrieg nicht verwundet.«

»MacMillan?« fragte der Präsident. »Er war bei Ihnen, als Sie in Korea am Knie verwundet wurden, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir.«

Der Adjutant des Präsidenten der USA kehrte zurück. Major Felter erkannte, daß es irgendwo einen versteckten Knopf geben mußte, den der Präsident gedrückt hatte, um den Adjutanten zu rufen.

»Major Felter hat sich freiwillig für die Mission gemeldet, Charley«, sagte der Präsident. »Veranlassen Sie alles weitere.«

»Jawohl, Mr. President.«

Der Präsident setzte sich an einen Tisch, nahm ein Blatt Schreibpapier und schrieb schnell etwas darauf.

»Das könnte sich als nützlich erweisen, Major«, sagte er und reichte es Felter. Felter las.

»Jawohl, Sir, dessen bin ich sicher.«

»Das größte Ziel eines jeden Soldaten, Felter.« Der Präsident lachte. »Oberbefehlshaber.« Er streckte Felter die Hand hin. »Gott sei mit Ihnen, Major.«
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Headquarters, XIX. U.S. Corps (Group), Kwandae-Ri, Nordkorea

12. März 1954

Die C-47 der Air Force, die täglich auf der Landebahn des XIX. Korps landete, hatte sechs Passagierplätze. Sie befanden sich vorne in der Flugkanzel, gleich hinter der Trennwand zum Cockpit. Der Rest der Flugkanzel diente zum Transport von Fracht, und manchmal wurden darin Kranke auf Bahren transportiert. Nicht die Verwundeten; sie wurden durch ein separates Evakuierungssystem zu einem Mobile Army Surgical Hospital (MASH) und von dort aus weiter zu besseren medizinischen Einrichtungen gebracht.

Die C-47 transportierte Postsäcke, vorrangige Luftfracht und Milch. Frische Milch von einer Molkerei in Japan, die einen Vertrag mit dem U.S. Army Veterinary Corps hatte. Die Milch wurde auf Anweisung des U.S. Army Medical Corps vom U.S. Army Quartermaster Corps an schwangere Frauen von Soldaten verteilt, an Soldatenkinder unter fünf Jahren und an Soldaten, deren Magen-Darm-Beschwerden eine tägliche Ration von frischer Milch erforderlich machten.

Es gab zwei Möglichkeiten des Reisens per Luft vom XIX. Korps in Nordkorea zum 8th U.S. Army Headquarters in Seoul, Südkorea. Erstens die leichten Maschinen der Army; CessnaL-19-Maschinen für Beobachtungs-und Verbindungsflüge mit einem Passagier und DeHavilland-L-20-Maschinen, ›Beavers‹, die sechs Passagiere beförderten. Zusätzlich gab es zwei nordamerikanische ›Navions‹ beim XIX. Korps, aber die waren im allgemeinen für den Kommandierenden General, Lieutenant General E. Z. Black, oder einen der anderen fünf Generäle des Korps reserviert.

Die zweite Möglichkeit des Reisens per Luft war die C-47, die auf dem Milchtransport von K-16 (Kimpo) in Seoul zu den drei Korps (I. IX. und X.) beim XIX. Korps (Kampfgruppe) zwischenlandete.

Die C-47 war schneller und komfortabler als die kleinen Army-Maschinen und folglich beliebter bei ranghohen Offizieren. Die Offiziere des I., IX. und X. Korps, die näher bei Seoul waren, stellten manchmal jedoch fest, daß sie bei dem Versuch, mit der Milchtransportmaschine nach Seoul zu fliegen, nicht weiter als bis zum XIX. Korps gelangten, wo man sie an die Luft setzte. Ranghöhere Offiziere des XIX. Korps beanspruchten ihre Plätze (Rang hat seine Privilegien), und sie mußten sehen, wie sie nach Seoul kamen. Das lag daran, daß das XIX. Korps (Kampfgruppe) in allem außer dem Namen eine Armee war, mit einer armeestarken Besatzung von ranghohen Offizieren. Folglich war der niedrigste Dienstgrad auf den Passagierplätzen des Milchtransporters selten unter einem Lieutenant Colonel.

Als die C-47 auf der Landebahn des XIX. Korps aufsetzte, waren drei Colonels und drei Lieutenant Colonels in der Maschine. Ein junger Lieutenant, der aussah, als wäre er halb vergnügt und halb besorgt, sich den Zorn der hohen Tiere zuzuziehen, kam die Gangway herauf und gab eine Erklärung ab.

»Gentlemen», sagte er. »Es tut mir leid. Sie müssen hier aussteigen.«

Es gab einiges Murren, und schließlich fragte ein Colonel Ende 50 ungläubig: »Aber gewiß nicht alle von uns, Lieutenant, oder?«

»Doch, Sir«, erwiderte der Lieutenant. »Alle müssen hier raus.«

Als sie mit ihrem Gepäck ausgestiegen waren, blieben die drei Colonels bei der Maschine stehen. Sie hielten es unabhängig voneinander für höchst unwahrscheinlich, daß da sechs Voll-Colonels, die dienstälter als sie sein sollten, ihre Plätze beanspruchten.

Ein Jeep mit offenem Verdeck fuhr zu der Maschine, die am äußersten Ende der Rollbahn stand. Im Jeep saßen vier Passagiere, allesamt Unteroffiziere, ein Passagier mehr, als es die Vorschriften erlaubten. Darüber hinaus gab es eine bunte Sammlung von Gepäck, einige GI-Seesäcke, ein paar Val-Paks aus Segeltuch und drei zivile Koffer. Während die Behörden im allgemeinen über Val-Paks hinwegsahen, verboten die Vorschriften die Mitnahme ziviler Koffer. Sie mußten eigentlich beim Quartermaster Corps in Japan in Verwahrung gegeben werden.

Die Unteroffiziere – ein Master Sergeant in mittlerem Alter, ein Technical Sergeant mit traurigem Gesicht, ein milchgesichtiger Staff Sergeant und ein einfacher Sergeant – stiegen aus dem Jeep und bildeten mit dem Fahrer eine Kette, um das Gepäck aus dem Jeep in die C-47 zu laden. Unter dem persönlichen Gepäck kamen einige Kisten mit GI-Ausrüstung zum Vorschein. Als alles Gepäck an Bord war, stiegen die Unteroffiziere in das Flugzeug.

Es verging mehr Zeit, als zum Verstauen des Gepäcks nötig war. Als sie nicht wieder auftauchten, ging einer der Colonels neugierig zur Tür der Maschine und schaute hinein. Die Unteroffiziere saßen auf den Plätzen, die von den Offizieren auf Befehl hin verlassen worden waren.

Der Colonel stieg in die C-47 und ging zu dem Master Sergeant in mittlerem Alter.

»Was zur Hölle geht hier vor, Sergeant?« fragte er.

»Sergeant Greer hat das Kommando, Sir«, erwiderte der Master Sergeant und nickte zu dem milchgesichtigen Staff Sergeant hin, der seinen steifkronigen ›Ridgeway-Hut‹ (nach General Matthew Ridgeway, der die Standard-Arbeitsmütze zu unmilitärisch gefunden und mit Karton versteift hatte) abgenommen hatte und sogar noch jünger wirkte.

Der Colonel ging zu Staff Sergeant Greer; er erinnerte sich jetzt, daß er ihn beim Büro des Generals gesehen hatte.

»Sie haben das Kommando, Sergeant?« fragte der Colonel. »Stimmt das?«

»Im Augenblick ja, Sir«, antwortete Staff Sergeant Greer.

»Vermutlich haben Sie Ihre Befehle?«

»Jawohl, Sir.«

»Darf ich sie bitte sehen?«

»Nein, Sir.«

»Was soll das heißen, ›nein, Sir‹?« fragte der Colonel aufgebracht.

»Sind wir abflugbereit, Greer?« ertönte eine Stimme. Der Colonel sah einen anderen Colonel. Er erkannte ihn. Es war Colonel Carson Newburgh, der Kommandant Stabsquartier XIX. Korps (Kampfgruppe). Der Colonel wußte ebenfalls, daß Carson Newburgh wesentlich mehr Einfluß hatte, als es bei solchen Positionen üblich war. Newburgh war ein Reserveoffizier, Texaner, ein Öl-Millionär. Er war mit E. Z. Black in Afrika und Europa gewesen. E. Z. Black hatte als Major mit dem ›Hell’s Circus‹, der Panzer-Division, in Nordafrika gekämpft. Als Eisenhower den Hell’s Circus an den Ufern der Elbe gestoppt hatte – nur 24 Stunden von Berlin entfernt –, war E. Z. Black Divisionskommandeur und Major General gewesen. Carson Newburgh war dort ebenfalls bei ihm gewesen, als Lieutenant Colonel. Und er war in den aktiven Dienst zurückgekehrt, als Black das Kommando über das XIX. Korps (Kampfgruppe) in Korea erhalten hatte.

Carson Newburgh war der einzige Mann in Korea, der es wagen konnte, Ezekiah Zachariah Black mit ›E. Z.‹ anzureden.

»Wenn Sie das Gepäck vom Boß haben, sind wir bereit«, rief der milchgesichtige Staff Sergeant Greer zurück.

Der Colonel wollte die C-47 rückwärts verlassen. Colonel Carson Newburgh bedachte ihn mit einem leichten Lächeln und einem neugierigen Blick. Der Colonel hatte gehofft, eine Begegnung mit General Black zu vermeiden. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.

General Black stieg in die Maschine und drehte sich an der Tür um. Er neigte sich hinaus und wies auf einen anderen Master Sergeant, einen enorm großen, schwarzen Mann mit traurigem Gesicht. »Gottverdammt, Wesley«, sagte Lieutenant General E. Z. Black, »ich habe Ihnen gesagt, warum Sie nicht mitkommen können.«

»Jawohl, Sir«, sagte Master Sergeant Wesley.

»Nehmen Sie einen verdammten R & R (Rest & Recreation – Erholungsurlaub)«, sagte General Black. »Das ist ein Befehl, Wesley, verdammt noch mal, kein Vorschlag!«

»Jawohl, Sir«, sagte der Master Sergeant.

»Greer, verdammt noch mal, spricht französisch und Sie nicht«, fügte General Black hinzu. »Sie wären Übergewicht.«

»Jawohl, Sir«, sagte Master Sergeant Wesley, »ich verstehe, daß ich Übergewicht wäre, Sir.«

»Oh, Scheiße«, sagte General Black. »Steigen Sie verdammt noch mal in die Maschine!«

»Jawohl, Sir.« Master Sergeant Wesley stieg überraschend geschmeidig für seine massige Gestalt an Bord.

General Blacks Blick fiel auf den Colonel. Er musterte ihn eisig.

»Ich gehe soeben von Bord, Sir«, sagte der Colonel.

General Black schaute Colonel Newburgh an.

»Wesley ist noch länger mit mir zusammen als Sie«, sagte General Black, als müsse er sich verteidigen.

»Jawohl, Sir«, sagte Colonel Newburgh und lächelte breit.

»Jetzt habe ich 20 Dollar gewonnen, vielen Dank, Colonel Newburgh, Sir«, sagte der milchgesichtige Staff Sergeant Greer.

»Verdammt, Greer, haben Sie tatsächlich gewettet, daß ich Wesley mitnehme?« fragte General Black. »Bin ich so voraussagbar?«

»Für diejenigen, die Sie so gut kennen und mögen, Sir«, sagte Staff Sergeant Greer salbungsvoll.

»Gehen Sie zur Hölle, Greer«, sagte General Black. »Nun, worauf warten wir noch? Abmarsch!«

Der hünenhafte schwarze Master Sergeant wartete geduldig an der Tür, bis der Colonel aus der Maschine ausgestiegen war. Dann zog er mühelos die schwere Tür von innen zu und ließ sich zum Start auf dem Boden nieder.
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K-16 Air Base, Seoul, Südkorea

12. März 1954

Das Milchtransport-Flugzeug vom XIX. Korps (Kampfgruppe) flog tief über die Han-Brücke und landete auf K-16. Der Pilot nahm Kontakt mit der Bodenkontrolle auf. Er wurde angewiesen, nicht weiter über die Rollbahn zum Terminal zu rollen, sondern eine Art ›Rundreise‹ über den Flughafen zu machen. Er rollte mehrere Runways hinauf und hinab und wurde schließlich angewiesen, vor einem nicht gekennzeichneten Hangar auf der zivilen Seite des Flugplatzes zu halten.

»Was zur Hölle soll das?« fragte er seinen Copiloten. Der wies aus der Kanzel zu einem Mann in hellgrauer Fliegerkombination, der mit Sichtzeichen Anweisung gab, den linken Motor (an der Seite der Passagiertür) abzustellen.

Wenn den Piloten die Augen nicht trogen, dann trug der Mann, der die Zeichen gab, die sonst von einem Sergeanten gegeben wurden, den Stern eines Brigadier Generals und die Schwingen eines Master Aviators.

Der Pilot stellte den linken Motor ab.

Lieutenant General E. Z. Black und sein Trupp stiegen aus der Maschine und verschwanden durch eine kleine Tür in dem riesigen Tor des Hangars. Der General in der Rolle des Sergeants vom Bodenpersonal gab Zeichen, daß sich der Pilot mit der Maschine entfernen sollte.

»Air Force 879«, sagte jemand von der Bodenkontrolle. »Nehmen Sie Rollbahn 11. Ich wiederhole …«

Im Hangar stand eine DC-4 der ›China Air Transport‹ (CAT). Die Piloten, die bei der Maschine standen, waren Amerikaner. General Black war nicht überrascht. CAT war ein Geschöpf des amerikanischen Engagements in Tschiang Kai-scheks China, das mit der Amerikanischen Freiwilligen-Gruppe« (den Flying Tigers) begonnen hatte, bevor die Vereinigten Staaten offiziell in den Zweiten Weltkrieg eingetreten waren.

Der Brigadier General der Air Force kam in den Hangar, ging zu General Black und salutierte. Black schüttelte ihm die Hand.

»Sind wir soweit?« fragte General Black.

»Nein, Sir«, erwiderte der Brigadier General der Air Force. Er reichte General Black ein gelbes Telex.

General Black las.

Der Abflug CAT Seoul-Hanoi wurde verschoben, weil zwei zusätzliche Passagiere aufgenommen werden mußten, die noch auf dem Flug nach K-16 waren.

»Allmächtiger!« stieß General Black hervor. »Ich hätte mir denken können, daß diese Bastarde jemand vom Pentagon oder dem verdammten State Department schicken, der bei uns herumschnüffelt.«

»Ich habe sonst nichts erhalten, General«, sagte der General der Air Force. »Keine Namen. Nicht mal die voraussichtliche Ankunftszeit.«

»Was soll’s«, sagte Black. »Ich habe ja auch nichts Besseres zu tun, als in einem verdammten Hangar herumzugammeln und Däumchen zu drehen.«

»Möchte der General einen kleinen Schluck?« fragte der Brigadier General.

»Der General möchte liebend gern einen kleinen Schluck«, erwiderte Black. »Aber ich denke, dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.«

Der hünenhafte schwarze Master Sergeant Wesley, den Black in letzter Minute mitgenommen hatte, kam heran.

»General«, meldete er, »ich habe Ihre Zivilkleidung ausgepackt. Die Sachen sind ziemlich unordentlich.«

»Ist nicht alles unordentlich?« entgegnete General Black. »Wo sind die Sachen, Wes?«

»In der Maschine, Sir«, sagte der Sergeant.

»Ist sonst jeder hier?« fragte Black den Brigadier General der Air Force.

»Jawohl, Sir. Hier und in Zivilkleidung.« Er zog den Reißverschluß seiner Fliegerkombination hinab und enthüllte Hemd, Krawatte und ein braunes Tweed-Sakko.

»Ich werde mich umziehen«, kündigte General Black an. »Und wenn die verdammten Schnüffler bis dahin nicht hier sind, dann werde ich einen kleinen Schluck nehmen.«

General Black ging an Bord der DC-4. Seine Ordonnanz hatte zwei Anzüge und drei Hemden ausgepackt und auf einen der Sitze gelegt. Die Kleidungsstücke waren verknittert vom Lagern.

General Black wählte den Anzug aus, der am wenigsten verknittert war, und zog ihn an. Er verstand, daß es notwendig war, Zivilkleidung zu tragen – es würde die Hölle los sein, wenn die Presse herausfand, daß die Amerikaner mit dem Gedanken spielten, den Franzosen in Indochina zu helfen. Dennoch gefiel es ihm nicht. Besonders nicht, weil seine Zivilkleidung verknittert war.

Als er sich fertig umgezogen hatte, trat er auf den Gang.

»Gentlemen«, sagte er, »darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«

Da waren fünf Offiziere der Army, vier Generäle und der Colonel, der das 187. Regimental Combat Team befehligte; vier Generäle der Air Force, zwei Admiräle und ein Dutzend andere, Techniker im Offiziers-oder Unteroffiziersrang.

Der Master Sergeant in mittlerem Alter bei General Blacks Trupp war Kryptograph. Der Technical Sergeant war Kartograph und mit französischen militärischen Landkarten vertraut. Der einfache Sergeant war ein Gerichts-Stenograf, den Black mitgenommen hatte, um präzise Notizen bei den Gesprächen zu machen. Der milchgesichtige Staff Sergeant paßte in kein genaues militärisches Schema. Black hatte Colonel Carson Newburgh oftmals gesagt, daß Staff Sergeant Greer der offizielle Hofnarr war. Aber Greer war mehr als das. Er war beim 223. Infanterieregiment einfacher Sergeant gewesen, als man ihn zum XIX. Korps geschickt hatte, um als Gerichtsschreiber in einem Personalfall zu fungieren. Carson Newburgh hatte ihn wegen seiner schreiberischen Fähigkeiten behalten, und irgendwie war er ein Mitglied des inneren Kreises geworden, hatte nach und nach größere Verantwortung übernommen und alle Aufgaben fehlerfrei erledigt. Er hatte sich den Zorn und Neid der ranghöheren Unteroffiziere zugezogen. Es hatte nur eine Wahl gegeben: ihn entweder loszuwerden oder ihn zu behalten und ihm trotz seiner Jugend und kurzen Dienstzeit die Winkel.zu geben, die seiner Verantwortung entsprachen. Man hatte ihn behalten und ihn zum Staff Sergeant gemacht, und Black hatte seine Entscheidung niemals bereut.

Eine Wand von Gesichtern füllte den Mittelgang aus. General Blacks Blick fiel auf Staff Seregant Greer.

»Sergeant Greer«, sagte er. »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie noch Ihre Uniform tragen?«

»Sir«, erwiderte Greer ohne Zögern, »ich hielt es für besser, zu warten, bis wir am Ziel sind, und erst dann die Zivilklamotten zu verknittern.«

General Black war nicht der einzige ranghohe Offizier in Kleidung, die ziemlich mitgenommen aussah, und Greers Bemerkung folgte zuerst ein unterdrücktes Kichern, dann ein paar Lacher und schließlich offenes Gelächter.

»Gentlemen«, sagte General Black. »Sie haben soeben Sergeant Greer kennengelernt. Wenn es keine Einwände gibt, dann wird er sich mit allen Problemen und Fragen der Unteroffiziere beschäftigen. Colonel Newburgh vertritt die Belange der Offiziere. Ich glaube nicht, daß wir irgendwelche Probleme haben werden. Die Franzosen können ziemlich charmant sein, wenn sie etwas wollen. Ich bringe es wirklich nur ungern zur Sprache, aber die Situation ist heikel, und ich muß es sagen: Diese ganze Angelegenheit ist aus Gründen, die offensichtlich sein sollten, top secret. Ich muß Ihnen sagen, und das ist ein Befehl, daß Sie keinem erzählen dürfen, weder Ihren Frauen, Vorgesetzten oder sonst jemandem, wo wir sind, wo wir waren und was wir taten, als wir dort waren. Diese Mission ist ebenso wichtig wie jene, bei der in London ein Major General der Air Force den Mund nicht halten konnte und sich am nächsten Morgen als Lieutenant Colonel wiederfand.

Punkt zwei: Keiner, mich inbegriffen, ist autorisiert, den Franzosen irgend etwas zu versprechen oder auch nur anzudeuten. Wir sind dort, um die Lage zu beurteilen, und das ist alles.

Punkt drei: Es werden sich uns zwei VIPs anschließen. Deshalb sitzen wir hier fest. Ich weiß nicht, wer die beiden sind oder was sie wollen. Wenn ich es herausfinde, werde ich Sie informieren.«

»General?« fragte der Brigadier der Air Force.

»Ja?«

»Ein Jet, mit dem niemand gerechnet hat, trifft von Honolulu aus ein. Die Besatzung bat darum, mich zu informieren. Damit kommen vermutlich unsere VIPs.«

»Danke.«

Zehn Minuten später wurde das Hangartor geöffnet. Die DC-4 wurde in Schlepp genommen und hinausgezogen. Ein Jeep, mit schwarzweißem Schachbrettmuster bemalt und mit einer großen schwarzweiß-karierten Flagge am Heck, kam über den Flugplatz gefahren und stoppte. Zwei Männer in Fliegerkombination stiegen aus. Jeder trug einen Seesack aus Segeltuch. General Black sah die beiden Männer durch das Fenster der DC-4.

»Da will ich doch verdammt sein!« stieß er hervor.

Die beiden Neuankömmlinge kamen an Bord. Der Pilot der DC-4 ließ sofort die Motoren an, und die Maschine rollte über die Rollbahn. Nach einem kurzen Stop bog die DC-4 auf die Startbahn ein, beschleunigte und hob ab.

Als die Maschine in Flughöhe war, gingen die beiden Neuankömmlinge über den Gang nach vorne zu General Black, der allein saß. Colonel Newburgh und der Brigadier General der Air Force begleiteten sie.

Die beiden Neuankömmlinge waren Offiziere der Army, beide Majors, einer ein muskulöser, verwegen aussehender Schotte, der andere ein kleiner Jude mit Brille.

»Nun, Felter«, sagte General Black. »Ich sehe, man hat Sie wieder zusammengeflickt.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte der kleine Jude. »Ich bin so gut wie neu. Sie wissen, wie dankbar ich bin, daß Sie die Amputation meines Beins verhinderten.«

»Und wo zur Hölle haben Sie den gefunden?« General Black wies auf den Schotten. »Ich dachte, ich wäre ihn endlich ein für allemal los.«

»Colonel Bellmon sagte, daß es ihn nicht kratzt, was ich tue oder wohin ich gehe, General«, sagte der Schotte, »solange ich mich aus Schwierigkeiten heraushalte. So bin ich hier.«

»Und was werden Sie hier machen?« fragte General Black unschuldig.

»Wir werden uns in aller Stille Dien Bien Phu ansehen«, sagte Major Felter.

»Das steht nicht auf dem Programm«, sagte der Brigadier General der Air Force entschieden. Damit bestätigte er, was Black geargwöhnt hatte: daß der Brigadier General sein Gegenspieler war, obwohl der Major General der Air Force, der an Bord war, den höheren Rang hatte.

»Jawohl, Sir«, sagte Major Felter. »Das weiß ich.«

»Sie können Dien Bien Phu nicht ohne General Blacks Erlaubnis besuchen«, sagte der Brigadier General. »Und ich werde entschieden vorschlagen, Ihnen die Erlaubnis zu verweigern.«

Felter schaute Black und den Brigadier General der Air Force an. Dann zog er einen weißen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Black. Black öffnete den Umschlag, nahm ein Schriftstück heraus und las. Dann nickte er und reichte das Papier dem Brigadier General. Es war ein handschriftlicher Text auf Papier mit eingeprägtem Kopf.

THE WHITE HOUSE

WASHINGTON, D.C.

10. März 54

Major Felter reist auf meinen Wunsch hin. Er hat jede Unterstützung zu erhalten, die er für nötig hält.

Dwight D. Eisenhower

»Und hat Mac ebenfalls Freunde an den höchsten Stellen, Felter?« fragte General Black.

»Nun, Sir, er kennt Sie und mich«, erwiderte Major Felter.

»Verdammt noch mal, Mac«, sagte General Black. »Ich weiß, es sollte nicht sein, aber ich freue mich, Sie wiederzusehen.« Er ergriff MacMillans Hand mit beiden Händen.
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Dien Bien Phu, Französisch-Indochina

17. März 1954

Einschließlich des Gestanks, der so übel war, daß er einem Mann den Magen umdrehte, war vieles an diesem Unternehmen äußerst vertraut für Major Rudolph G. ›Mac‹ MacMillan.

Das Flugzeug war amerikanisch, eine gute, alte zuverlässige Douglas C-47. Die Franzosen hatten sie benutzt, um ihre Verwundeten auszufliegen. Daher rührte der üble Gestank von Blut, Urin, brandigem Fleisch und Kot. Als erstes macht sich ein Sterbender in die Hose, wenn sich der Schließmuskel entspannt; die Franzosen hatten hier nur die Schwerverwundeten evakuiert, und viele waren beim Transport gestorben.

Die Fallschirme, Hauptschirm und Reserveschirm, waren aus amerikanischer Fabrikation, aber MacMillan war sich überhaupt nicht sicher, ob man ihnen trauen konnte. Er argwöhnte, daß die Franzosen sie nicht so sorgfältig überprüft und verpackt hatten, wie es bei einer amerikanischen Einheit der Fall gewesen wäre. Die Uniformen der Franzosen stammten ebenfalls aus amerikanischen Beständen: GI-Arbeitsanzüge und Tarnanzüge, alles bis auf die Stiefel. Die Stiefel stammten aus französischer Produktion.

Der Junge hatte nicht einmal Stiefel. Er war nicht mal Fallschirmspringer. Er würde in den Standardschuhen Klasse ›A‹ springen. Der Junge war offensichtlich ein mutiger kleiner Bastard, aber er hatte Angst, und Mac wußte es. Mac hatte im Laufe der Jahre allerhand Erfahrung mit ängstlichen Leuten gesammelt.

Der Junge war eine Art Superschreiber für General Black, und als Black erfahren hatte, daß sie nach Dien Bien Phu fliegen würden, hatte er den Jungen mitgeschickt.

»Wenn Sie glauben, Sie könnten etwas lernen, Greer, dann können Sie meinetwegen mitfliegen«, hatte Black gesagt.

Für einen jungen Sergeant, der für Lieutenant General E. Z. Black arbeitete, war das so etwas wie ein direkter Befehl. So war der Junge auf diesen kleinen Ausflug mitgekommen und hatte gedacht, er würde hin und zurück geflogen werden. Als die Franzosen erklärt hatten, sie müßten mit dem Fallschirm abspringen, hatte er gesagt: »Okay, dann werde ich eben springen.« Er hatte behauptet, das hätte er ohnehin schon immer mal versuchen wollen. Das war Blödsinn. Der Junge machte sich vor Angst fast in die Hosen. Aber daran konnte niemand etwas ändern. Jedes Wort der Aufmunterung würde alles nur noch schlimmer machen. Die Dinge würden ihren Lauf nehmen, und MacMillan sagte sich, daß er nicht das geringste für den Jungen tun konnte.

MacMillans Stiefel waren amerikanische Fallschirmspringer-Stiefel, keine GI, sondern Corcoran’s. Es war ein Kredo unter Fallschirmspringern, daß Corcoran-Springerstiefel nicht nur besser auf Hochglanz poliert werden konnten, sondern bei der Landung sicherer waren. Mit Corcoran-Springerstiefeln hatte man viel größere Chancen, sich nicht die Knöchel zu brechen. MacMillan hatte mit dem Tragen von Corcorans begonnen, als es noch keine offiziellen GI-Springerstiefel gewesen waren. Jemand vom Quartermaster Corps hatte einmal etwas Vernünftiges getan und die Schuhfabrik in Massachusetts beauftragt, Stiefel herzustellen, die das Optimale für Verrückte waren, die aus Flugzeugen abspringen wollten.

Die erste Lieferung war an das Bataillon der 82. Infanteriedivision gegangen, das als Test-Bataillon (Fallschirm) diente. MacMillan, damals gerade Box-Champion der Militärmeisterschaft auf den Philippinen, hatte sich zu diesem Test-Bataillon gemeldet, weil er für das Fallschirmspringen 50 Dollar mehr Sold pro Monat erhielt. Er hatte gerade erst geheiratet und das Geld gebraucht.

Einen Monat lang hatte er auf diese Stiefel verzichten müssen. In Fort Benning hatte ihm ein diebischer Hurensohn die Stiefel gestohlen. In der Kleiderkammer hatte man ihm die Standard-Springerstiefel verpassen wollen. Da war ihm eingefallen, daß die ›guten‹ Stiefel in den PX – den Läden für die amerikanischen Streitkräfte – verkauft wurden. Seither hatte er jedes Paar Springerstiefel entweder im PX oder direkt von Corcoran in Massachusetts gekauft.

Die Stiefel, die er jetzt trug, hatte er vor einem Monat gekauft. Wenn ihm zu diesem Zeitpunkt jemand gesagt hätte, daß er damit in einen französischen Vorposten am Arsch der Welt mit Sandy Felter, einem jungen Sergeant, der zum erstenmal sprang, und einem Dutzend Franzosen abspringen würde, dann hätte er ihn als Spinner bezeichnet.

»Geht dir was im Kopf herum, Mac?« fragte Felter und neigte sich wegen des Fluglärms so nahe zu ihm, daß MacMillan seine Zahnpasta riechen konnte.

»Geronimo! Du kleiner Bastard«, sagte MacMillan.

›Geronimo!‹ Das hatte John Wayne in einem Kriegsfilm vor dem Absprung aus dem Flugzeug gebrüllt. Jeder wußte das.

MacMillan, der seit 1940 Fallschirmspringer war und auf dessen Fallschirmspringer-Abzeichen kaum noch Platz für die fünf Sterne für fünf Kampfabsprünge war, hatte nie jemanden ›Geronimo!‹ schreien hören.

Felter lächelte.

»Du hast mir nicht gesagt, was du vorhast.« MacMillan wies durch das Flugzeug. »Du sprachst von ›Inspektionsreise‹, du Scheißer.«

»Es wird dir gefallen«, sagte Felter.

»Dir wird es vielleicht gefallen, du Arsch«, entgegnete MacMillan. »Ich war schon hier.«

»Deshalb habe ich dich mitgenommen.«

»Das werde ich dir noch heimzahlen, Sandy«, sagte MacMillan.

Major Felter war einer der wenigen, für die Major MacMillan sowohl Zuneigung als auch Bewunderung empfand. Felter war der Anlaß für eine von MacMillans wenigen philosophischen Erkenntnissen: Man kann niemals sagen, wie ein ›Kämpfer‹ aussieht.

Felter war sogar ein West Pointer, obwohl er selten seinen Ring trug. Er zählte zum 1946er Jahrgang, aber er war nicht dabei, als die Klasse den Abschluß feierte. Er hatte das Kadettenkorps verlassen, um sich als Linguist direkt zum Offizier ernennen zu lassen. Als Verhörführer in einem Kriegsgefangenenlager mit Major General ›Porky‹ Waterfords Panzerdivision (Hell’s Circus) hatte er erfahren, daß eine Gruppe amerikanischer Offiziere in Kriegsgefangenschaft vor den vorrückenden Russen zu Fuß verlegt wurde.

Colonel Philip Sheridan Parker III. hatte Task Force Parker gebildet, um die amerikanischen Offiziere zu befreien, und Felter hatte sich dem Kampfverband angeschlossen. Als sich Felters Klassenkameraden in ihren nagelneuen Uniformen als Second Lieutenants bewunderten, war Felter First Lieutenant mit einem Bronzestern für seine Beteiligung an der Task Force Parker, und er hatte den Respekt von Porky Waterford gehabt, dessen Schwiegersohn, Lt. Colonel Bob Bellmon, einer der befreiten amerikanischen Offiziere gewesen war.

MacMillan war mit Bellmon im Kriegsgefangenenlager gewesen, damals Technical Sergeant und der Dienstälteste der amerikanischen Unteroffiziere, die mit den Offizieren in Gefangenschaft gewesen waren. Erst später hatte er erfahren, daß man ihm für sein tapferes Verhalten bei der Operation Market Garden, bei der er gefangengenommen worden war, die Tapferkeitsmedaille verliehen und ihn zum Second Lieutenant befördert hatte.

Kurz nachdem die Deutschen die gefangenen Offiziere westwärts in Marsch setzten und die Unteroffiziere und Mannschaften ihrem Schicksal überließen, führte MacMillan die Männer auf einer abenteuerlichen Flucht in die Freiheit. Dafür erhielt er zusammen mit der Tapferkeitsmedaille das Distinguished Service Cross. Er hatte einiges über Felter gehört, als er und Bellmon sich in den Staaten wiedergesehen hatten.

Und er hatte von einem anderen alten Kameraden, Lt. Colonel Red Hanrahan, der mit ihm in Fort Benning gewesen war, von Felters Aktivitäten bei der U.S. Army Advisory Group (USAMAG) in Griechenland erfahren. Felter war als Militärberater nach Griechenland geschickt worden, weil er Russisch beherrschte. Später hatte er den Befehl über ein Entsatzkommando erhalten, das einen Vorstoß der Kommunisten über die albanische Grenze stoppte. Hanrahan hatte sich geweigert, die Gerüchte zu bestätigen, denen zufolge Felter einen befehlshabenden amerikanischen Offizier hatte erschießen müssen, der feige hatte flüchten wollen. MacMillan sagte sich, daß Hanrahan die Geschichte dementiert hätte, wenn sie nicht stimmte, doch das hatte er nicht getan.

Außerdem hatte MacMillan persönliche Erfahrung mit dem kleinen Juden. In Korea hatte MacMillan eine irreguläre Einheit geleitet – Task Force Able – und Felter war eines Tages mit Befehlen von oben aufgetaucht und hatte erklärt, daß Task Force Able ab sofort im Spionagegeschäft tätig sei und er seine Befehle von ihm, Felter erhalte. Felter sollte nur hinter einem Schreibtisch sitzen und die Fäden ziehen. Aber er war ein ›Kämpfer‹, und er hatte so viel Zeit hinter den nordkoreanischen Linien verbracht wie jeder der Agenten. Als eine der Operationen schiefging, wäre er beinahe vom Feind in die Luft geblasen worden.

Er hatte eine schlimme Verwundung am Knie davongetragen, die ihn fast das Bein gekostet hätte, und er hatte großen Mut bewiesen, indem er sich auf den Strand und zurück ins Meer geschleppt hatte, um lieber zu ertrinken, als dem Feind in die Hände zu fallen; er wußte zuviel und durfte nicht in Gefangenschaft geraten.

Sandy Felter war das, was MacMillan für einen ganzen Kerl hielt: Er war ein ›Kämpfer‹.

Der Jumpmaster kam über den Gang und wies zögernd auf MacMillan.

»Sprich du mit ihm, Kleiner«, sagte MacMillan. »Du kannst Französisch.«

Felter redete auf Französisch mit dem Jumpmaster und ging dann zu Deutsch über. Der Franzose zeigte die Andeutung eines Lächelns.

»Er möchte wissen, ob du schon mal gesprungen bist«, sagte Felter grinsend.

»O Gott, das hat mir noch gefehlt: ein Kraut als Jumpmaster bei den Luftlandetruppen der Franzmänner!«

»Jemand muß Englisch verstehen, um Himmels willen«, sagte Felter, hin und her gerissen zwischen Belustigung und echter Sorge.

»Treib jemanden auf, und ich sage ihm, daß ich heim will«, sagte MacMillan. Dann schaute er auf, begegnete dem Blick des Franzosen und sagte in nicht sehr schlechtem Deutsch: »Ja, ich war Fallschirmjäger im Zweiten Weltkrieg.«

Der Franzose wirkte nicht überrascht. »Und der Bub?« fragte er auf Deutsch.

MacMillan erklärte ihm, daß der ›Bub‹ keine Ahnung vom Fallschirmspringen hatte, daß er sich aber um ihn kümmern würde.

Der Franzose nickte.

»Noch ungefähr fünf Minuten«, kündigte er an. Er trug die Streifen eines Sergent-Majors (Hauptfeldwebel) und die Insignien des Dritten Fallschirmregiments der französischen Fremdenlegion.

Der Jumpmaster gab die Kommandos auf Französisch. Dennoch waren sie MacMillan noch vertraut.

»Aufstehen!«

»Ausrüstung überprüfen!«

»Einhaken!«

»An der Tür aufstellen!«

Die Fallschirmspringer – die Legionäre und Felter, MacMillan und Greer – befolgten die Kommandos.

Der Jumpmaster postierte Felter und MacMillan an zweiter und dritter Stelle und Greer danach. MacMillan änderte das. Er hakte sich aus und hinter dem Jungen wieder ein und stellte sich in die Reihe hinter Felter und Greer. Es war besser, wenn der Junge in der Mitte war.

Der erste in der Reihe war ein Caporal der Fremdenlegion. Er war Franzose, ein Ausländer in seiner eigenen Armee (kein Franzose kann in der Fremdenlegion dienen), weil er geglaubt hatte, der Nationalsozialismus beherrsche die Zukunft, und mit zehntausend anderen Franzosen in die Charlemagne-Legion der Waffen-SS gegangen war. Die Charlemagne-Legion kämpfte mit Auszeichnung in Rußland und ging in der Schlacht um Berlin unter, aber Unterfeldwebel François Ferrer war einer der Glücklichen. Er überlebte, zog westwärts und geriet in französische Gefangenschaft, jedoch als Deutscher mit einem Soldbuch der Waffen-SS. Mitglied der SS zu sein, war schlimm, aber nicht so schlimm wie Mitglied der Charlemagne-Legion zu sein. Nach dem Ende des Kriegs gab es in Frankreich eine Wiedergeburt von glühendem Patriotismus.

Als sie ihn aus dem Kriegsgefangenenlager geholt und nach Marseille gebracht hatten, war er überzeugt gewesen, daß er entlarvt war und als Verräter verurteilt werden würde. Sie hatten es herausgefunden, aber sie verurteilten ihn nicht, sondern brachten ihn wortlos zum Rekrutierungsbüro der Fremdenlegion.

Dann war er wieder Caporal. Die Legion führte ihn in ihrem Register als Franz Ferrer, und 1957, wenn er seine zwölf Jahre Dienst hinter sich hatte, konnte er die französische Staatsbürgerschaft annehmen. Der Legion war es gleichgültig, woher jemand stammte. Wenn man zwölf Jahre bei der Legion gedient und überlebt hatte und ins Zivilleben zurückkehren wollte, dann sorgte die Legion dafür, daß man die entsprechenden Papiere erhielt.

Der Legionär bemitleidete sich nicht. Er war in die Charlemagne-Legion der Waffen-SS eingetreten, um die Kommunisten zu bekämpfen, und genau das tat er jetzt.

Der Pilot drosselte die Maschine und fuhr die Landeklappen aus. Sie waren jetzt 600 oder 700 Fuß über dicht bewaldeten Bergen und näherten sich einem Tal.

Dann war ein dumpfes, metallisches Scheppern zu hören, als würde jemand gegen einen vollen Mülleimer treten. Die rechte Tragfläche der C-47 hob sich. Eine schwache Rauchspur stieg von der linken Tragfläche auf. Sie wurde größer und dunkler.

»O Scheiße!« sagte Major MacMillan.

Die dunkle Rauchwolke begann rötlich zu glühen und ging in orangefarbenes Feuer über. Flammen schlugen jetzt aus der Tragfläche.

MacMillan schob Caporal Franz Ferrer mit beiden Händen aus der Tür. Felter brauchte er keinen Stoß zu geben. Felter hatte erkannt, was los war. Nur einen Sekundenbruchteil nach dem Legionär sprang er aus der Maschine.

MacMillan packte Staff Sergeant Greer an den Schultern und stieß ihn mit Wucht durch die Tür hinaus.

MacMillan fiel rücklings in die Maschine, als sich die Türseite der C-47 hob. Er schaffte es, sich mit einer Hand an der Vorderkante der Tür festzuklammern; er wäre sonst quer durch die Maschine geschleudert worden. Die C-47 legte sich steil hinab nach rechts. MacMillan zog sich näher an die Tür heran, klammerte sich mit beiden Händen fest und stieß sich schließlich mit aller Kraft hinaus.

MacMillan glaubte, gegen das Heck der Maschine zu knallen. Er flog jedoch vielleicht einen Meter entfernt vorbei. Er drehte sich immer wieder, während er spürte, daß der Hauptfallschirm aus der Hülle war und sich öffnete. Er wappnete sich aus Erfahrung für den Ruck beim Öffnen, und dann spürte er ihn schon.

Als sich der Fallschirm ganz geöffnet hatte, war MacMillan der C-47 zugewandt. Die linke Rumpfseite war ein orangefarbener Feuerball. In einer sanften Kurve flog die brennende Maschine in den Urwald, verschwand für einen Moment unter dem Blätterdach und explodierte. Keiner sonst war aus der C-47 herausgekommen.

MacMillan drehte den Kopf, um zu sehen, was aus Felter, dem Jungen und dem französischen Caporal geworden war. Es war nur noch ein Fallschirm in der Luft. Felter war vor dem Jungen gesprungen, aber selbst völlig durchnäßt wog der kleine Bastard keine 130 Pfund. Er würde etwas mehr Zeit bis nach unten brauchen.

MacMillan entdeckte den Fallschirm des Franzosen und des Jungen. Die Fallschirme hingen in Baumwipfeln. Dann sah er, daß Felters Fallschirm erschlaffte. Felter war ebenfalls in den Bäumen gelandet.

MacMillan schaute zwischen seinen Füßen hinab, zog sie zusammen und beugte die Knie, um seine Genitalien zu schützen. In diesem Augenblick krachte er in den ersten der oberen Zweige. Er schloß die Augen und hielt den Arm schützend davor.

Zweige brachen, sein Körper wurde schmerzhaft von Ästen gepeitscht und durchgerüttelt, während er sich die Haut am Kopf abschürfte und Schläge gegen Beine und Leib erhielt. Dann war der Sturz auf einmal zu Ende. MacMillan öffnete die Augen und nahm den Arm fort. Er hing etwa zehn Meter hoch oben im Baum, vielleicht sogar höher.

Es war totenstill.

MacMillan versetzte sich in Schwingungen und hoffte, der Fallschirm würde sich nicht losreißen und er würde nicht wie ein Stein zu Boden krachen, bevor er sich an einem Zweig festklammern konnte, der sein Gewicht aushielt. Er schaffte es. Er kletterte auf den Ast und öffnete den Gurt. Dann blieb er einen Augenblick lang auf dem Ast stehen und klammerte sich mit beiden Armen am Baumstamm fest.

Er nahm Geräusche wahr, 50 Meter, 100 Meter oder der Teufel mochte wissen wieviel Meter entfernt. Er mußte von diesem verdammten Baum herunter.

MacMillan kletterte bis auf etwa sechs Meter hinab, und dann gab es keine Äste mehr. MacMillan ließ sich vom untersten Ast hinabhängen und ließ sich fallen. Er landete überraschend weich. Der Boden war mit Laub und vermoderter Vegetation bedeckt. Es stank faulig wie eine Kloake.

MacMillan blieb einen Augenblick lang sitzen und dachte über seine Lage nach. Dies war nicht sein verdammter Krieg. Er hielt nicht viel von den Franzosen, und es interessierte ihn nicht im geringsten, ob sie Indochina besaßen oder nicht. Er war neutral. Der Viet Minh, hatte ihm Sandy gesagt, wurde von einem Kerl namens Ho Chi Minh geführt. Während des gesamten Zweiten Weltkriegs hatten die Vereinigten Staaten eine Abteilung des ›Office of Strategic Services‹ (OSS) bei Ho Chi Minh. Ho Chi Minh mochte die Franzosen hassen, aber es war möglich, daß er die Amerikaner mochte.

Wenn Ho Chi Minhs Leute ihn in diesem französischen Fallschirmspringeranzug sahen, würden sie ihn natürlich für einen Franzosen halten. MacMillan zog den Reißverschluß auf und entledigte sich des Fallschirmspringeranzugs. Darunter trug er eine Sommeruniform Klasse ›A‹ (ohne Uniformrock). Einschließlich seiner Auszeichnungen. Sandy hatte ihm gesagt, er solle sie tragen. Die Franzosen hielten viel von Medaillen, und Mac hatte die Medaille, die Tapferkeitsmedaille. Sie trugen alle die verdammten Tropenuniformen Klasse ›A‹, weil sie sich sozusagen in Dien Bien Phu einschleichen sollten. Wenn jemand von den hohen Tieren der Franzosen Wind davon bekam, daß sie sich selbst Dien Bien Phu ansehen wollten, anstatt sich auf das Wort des Général zu verlassen, daß alles prima stand, dann würde man sie höchstwahrscheinlich stoppen. So hatten sie in ihren Tropenuniformen Klasse ›A‹ im Cercle Sportif gefrühstückt, damit die Franzosen sie zählen konnten, und dann hatten sie sich klammheimlich zum Flughafen davongemacht. Irgendwie hatte Felter es arrangiert, daß sie an Bord der C-47 gehen konnten, die nach Dien Bien Phu flog.

MacMillan marschierte in die Richtung, in der er die Geräusche gehört hatte. Er sank immer wieder in der vermoderten Vegetation ein und fluchte bei dem Gedanken, daß er sich die fast neuen Fallschirmspringerstiefel ruinieren würde.

Nach einer Weile hörte er Stimmen. Das war verdammt kein Amerikanisch oder Französisch. Eine Art Singsang. Er schlich lautlos weiter. Das hatte er in Mauch Chuck, Pennsylvania, beim Anschleichen auf Wild gelernt und als Erkunder in Nordafrika, Sizilien, Frankreich und Deutschland noch verbessert. Dann ging er auf Hände und Knie nieder und kroch langsam weiter. Schließlich ließ er sich flach auf den Bauch sinken und schlängelte sich voran. Dabei dachte er, daß er sich auch noch die fast neue Uniform versauen würde.

Da waren drei Chinesen, oder was auch immer, in schwarzer Kleidung, die Pyjamas ähnelte. Sie hatten den Franzosen, den Legionär, den er aus dem Flugzeug gestoßen hatte. Die Schlitzaugen waren bewaffnet mit chinesischen Maschinenpistolen, einem GI-Karabiner und Messern. Sie hatten den Franzosen an einen Baumstamm gefesselt, mit ausgestreckten Armen und Beinen, und sie bearbeiteten ihn mit den Messern.

Sie hatten seine Wangen und die Brust aufgeschlitzt. Er war blutüberströmt. Er schrie nicht, weil sie ihm fauliges Laub vom Dschungelboden in den Mund gestopft hatten.

Dann zogen sie ihm Hose und Unterhose herunter. Als der Gefangene erkannte, was seine Peiniger vorhatten, setzte er zu einem Schrei an und schaffte es fast.

MacMillan hatte in Hanoi gehört, daß die Viet Minh Leuten die Genitalien abschnitten und in den Mund stopften. Er hatte diese Geschichten für Schauermärchen gehalten.

MacMillan griff in die Gesäßtasche seiner Hose und zog eine Colt .32 ACP Pistole hervor. Er überprüfte die Waffe und spannte sie sehr vorsichtig.

Verdammt, eine lausige .32 Automatik gegen drei Kerle mit MPis und einem Karabiner! dachte er.

Er kroch lautlos um den Stamm eines großen Baums herum. Zwei der Viet Minh bearbeiteten den Franzosen. Die dreckigen Bastarde genossen das mit sadistischer Freude, und der dritte schaute ungefähr in MacMillans Richtung. 15 Meter entfernt. Vielleicht sogar weniger. Aber der Dschungel war so dicht.

MacMillan legte den linken Arm gegen den Baumstamm, hielt die Pistole mit beiden Händen und zielte auf die Nase des Viet Minh. Der Schuß war kaum zu hören. Er wurde fast von der dichten, feuchten Vegetation verschluckt. Der Viet Minh wirkte für einen Moment überrascht. Dann schoß Blut aus seinem rechten Auge, und er sank zu Boden. MacMillan schwenkte die Pistole zu den beiden anderen, gab hastig einen Schuß ab, dann noch einen, und rollte sich zurück in Deckung des Baumstamms.

Da kam der erwartete Feuerstoß aus einer Maschinenpistole. Zwei Feuerstöße. Aus zwei Waffen? Oder zwei Feuerstöße aus einer MPi?

Dann noch etwas anderes. Zwei Schüsse in kurzem Abstand.

Peng! Peng!

Laute Schüsse. Gewiß keine Pistolenschüsse. Ebenso wenig Gewehrschüsse. Sie klangen mehr nach einer Schrotflinte. Womit zur Hölle waren die Chinesen – oder was immer sie waren – bewaffnet? Er hatte nur die Maschinenpistolen gesehen. Gab es noch weitere Gooks, die er nicht gesehen hatte? Vielleicht zwei Posten zur Sicherung?

»Alles klar, Major«, rief der Junge. »Sie sind alle erledigt.«

MacMillan spähte sehr vorsichtig um den Baumstamm herum. Der Junge befreite den Franzosen von den Fesseln.

MacMillan erhob sich mit der kleinen .32er Automatik in der vorgereckten Hand und ging zu den reglosen Gestalten. Er kam sich ein bißchen dumm vor, als er nahe genug heran war und die Toten genau sehen konnte. Einem der Viet Minh fehlte der halbe Kopf, und der Oberkörper des anderen war zerfetzt.

Sie waren mit einer Schrotflinte getötet worden; keine andere Waffe hätte solche Wunden verursacht. MacMillan blickte zu dem Jungen. Greer hatte den Franzosen befreit und hob etwas vom Boden auf. Eine abgesägte Schrotflinte.

Der blutüberströmte Franzose hob eine der Maschinenpistolen auf. Er ging zu einem der toten Viet Minh und feuerte das Magazin auf ihn leer.

MacMillan ging zu dem Jungen und nahm ihm die abgesägte Schrotflinte ab. Das war wirklich ein Killergerät! Jemand hatte eine Winchester Modell 12 mit einer Metallsäge bearbeitet. Auch der Schaft war abgesägt. Anstatt fünf Kugeln im Magazin und eine in der Kammer hatte diese Waffe nur zwei Patronen im Magazin. Das ganze Ding war nicht viel größer als eine .45er.

»Sehr hübsch«, sagte MacMillan.

»Ich war Infanterist, bevor ich Stabsbulle wurde«, sagte der Junge. »Womit zur Hölle haben Sie den ersten erschossen?«

MacMillan zeigte ihm die kleine .32er Colt-Pistole.

»Mach dich nicht lustig, das Ding hat gewirkt.« Und dann fiel ihm etwas ein, und er wurde ärgerlich. »Besonders, wenn man unbewaffnet sein soll.«

»Ja«, stimmte der Junge zu.

»Wo hattest du deine Kanone?« fragte MacMillan. »Die hab’ ich gar nicht gesehen.«

Der Junge gab keine Antwort. Im Dschungel raschelte und knackte es. Der Junge ließ sich auf die Knie fallen und schwenkte die abgesägte Schrotflinte zu den Geräuschen hin. MacMillan hob die .32er. Dann fiel ihm ein, daß der Junge nur noch eine Patrone hatte.

»Nicht schießen«, ertönte eine Stimme irgendwo aus der dichten Vegetation. »Ich bin’s – Felter.«

Einen Augenblick später tauchte Felter aus dem Dschungel auf und schob eine .45er Automatik hinter den Gürtel.

»Du elender kleiner Bastard«, sagte MacMillan, als Felter auf die kleine Lichtung heraustrat. »Verdammt sollst du sein!«

Felter ignorierte ihn und ließ sich bei dem Franzosen auf die Knie nieder, der sich hingesetzt hatte und mit dem Rücken an einem Baumstamm lehnte.

»Der verliert viel Blut«, sagte Felter. »Was ist mit ihm passiert?«

»Die Chinks wollten ihn mit seinem eigenen Schwanz füttern«, sagte MacMillan.

»Viet Minh, Mac«, korrigierte Felter. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Sergeant?«

»Jawohl, Sir«, sagte Staff Sergeant Greer.

»Er rettete uns den Arsch mit seiner Schrotspritze«, sagte MacMillan. »Du solltest uns verdammt um Verzeihung bitten!«

»Wegen der Waffe, meinst du?« fragte Felter grinsend.

»Da hast du verdammt recht«, erwiderte MacMillan wütend.

»Ich höre dich noch groß tönen: ›Keine Waffen, Mac. Nicht mal deinen kleinen Knaller. Wir sind neutrale Beobachter‹.«

»Ich dachte keine Sekunde, daß du darauf hörst«, sagte Felter. »Das war nur für die Akten.«

MacMillan fluchte.

»Das kommt nicht in die Akten, Sergeant«, sagte Felter zu Greer. »Ich bin froh darüber, daß Sie meine Befehle mißverstanden haben.«

»Er muß dieses Ding in der Hose versteckt haben«, sagte MacMillan. »Sieh dir das mal an.«

Staff Sergeant Greer überreichte Felter die abgesägte Mini-Schrotflinte.

»Nett«, sagte Felter. »Sehr nett. Woher haben Sie das Ding?«

»Die habe ich mir selbst gebastelt«, sagte Greer.

»Wenn wir hier herauskommen, dann möchte ich, daß Sie so einen Knaller für mich machen«, sagte Felter.

»Werden wir hier herauskommen?« fragte Staff Sergeant Greer.

»Ab jetzt, Sergeant, begeben wir uns in die fähigen Hände von Major MacMillan«, sagte Felter. »Er ist ziemlich gut im Bewältigen von beschissenen Situationen wie unserer.«

»Leck mich am Arsch«, sagte MacMillan. Er ging zu dem Franzosen, um zu sehen, was sie tun konnten, um ihn am Leben zu halten.
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Hanoi, Französisch-Indochina

17. März 1954

Le Général Commandant de les Forces Françaises en IndoChine und sein Stab ließen Lieutenant General E. Z. Black und seinem Stab in der Bar des Cercle Sportif Cocktails servieren. Die Amerikaner wurden von gewaltigen, tiefschwarzen Senegalesen im französischen Militärdienst bedient. Sie trugen weiße Jacken, Pluderhosen und weiche rote Hüte, die ein wenig Ähnlichkeit mit einem Fes hatten. Nach den Cocktails würde le dîner im Hauptspeiseraum serviert werden.

Die französischen Offiziere waren in voller Uniform, obwohl die Amerikaner Zivilkleidung trugen, um ihre Anwesenheit in Hanoi zu verbergen, was jetzt absurd geworden war.

General Blacks Stimmung war schlecht. Die verdammten Franzosen hatten doch tatsächlich die Frechheit, um Truppen, Flugzeuge und Schiffe zu bitten, jedoch hauptsächlich um Infanterietruppen, um ihren verdammten Kolonialkrieg unter französischen Offizieren zu führen. Sie hätten die Erfahrung, wie sie mit kommunistischen Aufständischen fertig werden konnten, erklärten die Franzosen. Diese Erfahrung fehlte den Amerikanern, und außerdem sei Indochina ein Teil von Frankreich.

Black hatte Newburgh am Konferenztisch eine Notiz zugesteckt.

»Erstellen Sie eine Namensliste, damit wir wissen, wo wir erfahrene Offiziere finden können, wenn wir das nächste Mal einen Krieg verlieren müssen.«

Während der Konferenz hatte er sich natürlich gut benommen. Er war der militärische Charme und Takt in Person gewesen und hatte höflich zu erklären versucht, daß General Eisenhower, Präsident Eisenhower, Schwierigkeiten haben würde, die Zustimmung vom Kongreß zu erhalten, um überhaupt amerikanische Truppen nach Indochina zu schicken, geschweige denn, sie unter französischen Offizieren dienen zu lassen.

Das Mittagessen und die nachmittägliche Sitzung waren ohne Zwischenfall verlaufen, doch nun hatte Black ein paar Drinks intus, und Colonel Newburgh machte sich ein wenig Sorgen. Er war Black auf dem Pissoir begegnet.

»Ich weiß jetzt, was all die Medaillen der Franzmänner zu bedeuten haben«, sagte Black. »Das Ding mit der nackten Lady auf dem Pferd ist für den Sitzkrieg, den von 1939-40 an der Westfront. Die Medaille mit den Flaggen ist für die verlorene Schlacht an der Maginot-Linie, und das Kreuz mit den drei Querbalken erhielten sie für das Granatfeuer auf die Amerikaner, als wir in Casablanca an Land gingen …«

»Regen Sie sich nicht auf, E. Z.«, sagte Newburgh ernst. »Es wird hier bald vorüber sein.«

»Wissen Sie, wann ich am glücklichsten war, Carson?« fragte Black und zog den Reißverschluß seiner Hose zu. »Als ich Colonel war und auf den Generalsstern hoffte, um mich irgendwann zur Ruhe zu setzen. Da brauchte ich mir um nichts außer dem Kommando über das Combat Command A Sorgen zu machen. Da war ich einfach Soldat und hatte nichts mit diesem diplomatischen Scheiß hier zu tun.«

»Ich nehme an, George Washington dachte genauso über die Franzosen und die Indianerkriege, wenn er den Kongreß um Geld und Truppen bat.«

»Da haben Sie verdammt recht. Er wußte, wer der Feind war.«

»Versuchen Sie zu lächeln«, sagte Newburgh und lachte leise. »Immer nur lächeln!«

»Ich werde meinen ganzen Charme bei den Hurensöhnen spielen lassen, Colonel« sagte Black. »Ein guter Soldat erfüllt seine Befehle und lächelt.« Er grinste Colonel Newburgh verzerrt an. »Zufrieden mit meinem Lächeln, Colonel?«

»Versuchen Sie, die Vampirzähne etwas mehr zu verbergen«, erwiderte Newburgh.

Es war sehr schwierig.

General E. Z. Blacks Lächeln war äußerst gezwungen, als ein französischer Colonel zum Général de Division kam und ihm im Flüsterton etwas ins Ohr sagte, was Black jedoch verstehen konnte.

Die C-47, mit der die beiden amerikanischen Offiziere und der Sergeant versucht hatten, nach Dien Bien Phu zu gelangen, war abgeschossen worden. Es gab keine Überlebenden.

Der Général de Division überlegte offensichtlich, ob er General Black sagen sollte, was er soeben gehört hatte, oder ob er diese traurige Pflicht dem General Commandant überlassen sollte.

»General«, sagte General Black in fließendem Französisch, »bitte seien Sie so gut und entschuldigen Sie mich beim General Commandant. Die Männer, die wir durch Ihre Feinde verloren, waren alle persönliche Freunde von mir. Ich muß ihre Angehörigen über diese Tragödie informieren.«

General Black und Colonel Newburgh verließen das Kasino und fuhren mit dem Rolls-Royce fort, den die Franzosen zur Verfügung gestellt hatten. Sie fuhren zum amerikanischen Konsulat in der Rue Général Mameaux, holten den Kryptographen und schickten einen Funkspruch in die Staaten. Sie meldeten, daß die Majors Sanford T. Felter und Rudolph G. MacMillan und Staff Sergeant Edward C. Greer, die mit einer französischen C-47 nach Dien Bien Phu fliegen wollten, abgeschossen wurden und wahrscheinlich tot waren.

Dann fuhren General Black und Colonel Newburgh zu der Villa, die ihnen vom General Commandant zur Verfügung gestellt worden war, und ließen sich mit anderthalb Flaschen schottischem Whisky vollaufen.
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Dien Bien Phu, Französisch-Indochina

21. März 1954

»Wir können wetten, daß sie Soldaten sind«, sagte MacMillan. »Vollblutsoldaten, meinst du?« sagte Felter.

Es war sechs Uhr morgens, und sie beobachteten aus dem Dschungel heraus einen der Vorposten der französischen Garnison von Dien Bien Phu. Sie befanden sich in einem Gebiet, das im Ersten Weltkrieg als ›Niemandsland‹ bezeichnet worden wäre. Die französischen Stellungen befanden sich etwa 200 Meter entfernt jenseits einer relativ offenen Fläche, die mit Stacheldraht durchzogen und vermutlich vermint war. Abertausende Granaten hatten den Streifen aufgerissen. Die Stellungen der Viet Minh befanden sich hinter ihnen, jenseits der Kuppe einer Hügelkette, außer Sicht und sicher vor direktem Gewehr-und MG-Feuer der Franzosen.

In den letzten vier Nächten waren die Amerikaner und der französische Legionär auf allen Vieren, buchstäblich Zentimeter um Zentimeter, durch die Linien der Viet Minh gekrochen. Sie hatten es geschafft, obwohl insgeheim keiner von ihnen daran geglaubt hatte. Doch damit war ihr Problem nicht gelöst. Nur 200 Meter bis zum Schutz der Franzosen, doch es hätten genauso gut 200 Kilometer sein können.

Für die Franzosen war jeder dort draußen im Dschungel ein Viet Minh. Wenn die Franzosen im Dschungel Bewegung sahen, dann würden sie das Gebiet unter Beschuß nehmen. Zahllose Krater im Boden und zerschossene Bäume gaben Zeugnis davon, daß die Franzosen nicht mit Munition sparten, um einen Bodenangriff zurückzuschlagen.

Wie konnten sie die Franzosen wissen lassen, daß sie hier draußen und Freunde waren, ohne daß sie weggeblasen wurden?

Das war das Problem.

MacMillans Lösung des Problems war ungewöhnlich, aber weder Felter noch Greer hatten eine bessere Idee. Entweder würden die Franzosen ihr Zeichen verstehen oder sie unter Beschuß nehmen.

Wenn sie blieben, wo sie waren, dann würden sie von den Viet Minh erledigt und möglicherweise zuvor noch gefoltert werden.

»Scheiß drauf«, sagte Staff Sergeant Greer. »Machen wir’s. Zünden Sie das Feuer an.«

»Zünden Sie das Feuer bitte an, Sir«, sagte Major MacMillan.

»Bei allem Respekt, Sir«, erwiderte Greer, während er loskroch. »Sie können mich mal, Major.«

Es ging fast wie geplant. Trocknes Laub, Zweige und Äste der zerschossenen Bäume wurden in Brand gesteckt. Das Feuer wurde natürlich von den Franzosen unter Beschuß genommen. Aber es war langsam entfacht worden, damit die Männer von dort fortkriechen konnten. Schließlich war das Feuer groß. Es zog weiterhin die Aufmerksamkeit der Franzosen an. Sie waren überzeugt, daß sie jeden in der Nähe der Brandstätte erledigt hatten. Jetzt feuerten sie mit den Mörsern höher, weit über die lodernden Flammen hinweg. MacMillan, Felter und Greer krochen zurück zum Feuer. Dann sammelten sie allen Mut und standen auf.

Sie hoben die Hände hoch über den Kopf, gingen vor dem Feuerschein langsam auf die französischen Stellungen zu und schwenkten die Arme. Die Franzosen feuerten nicht. Erst als die Amerikaner etwa 50 Meter zurückgelegt hatten, eröffneten die Franzosen das Feuer.

MacMillan, Felter und Greer warfen sich zu Boden und versuchten 90 Sekunden lang – was unter solchen Umständen wie eine Ewigkeit sein kann – sich so dünn und flach wie nur möglich zu machen. Und dann erkannten sie, daß das MG-und Gewehrfeuer hoch über sie hinwegging und die Granaten zwischen ihnen und den Stellungen der Viet Minh explodierten. Die Franzosen gaben ihnen Feuerschutz!

Die drei Amerikaner sprangen auf und rannten auf die französischen Stellungen zu. Sie schafften es bis dorthin unverletzt bis auf Greer, dem ein Granatsplitter ins rechte Bein schlug.
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Das Lazarett von Dien Bien Phu war natürlich unter der Erde. Obwohl jeder es für unmöglich gehalten hatte, war es den Viet Minh gelungen, amerikanische 105-mm-Haubitzen, die in den ersten Tagen des Koreakriegs von den Kommunisten erbeutet worden waren, oberhalb des von den Franzosen gehaltenen Geländes in Stellung zu bringen und sie ständig unter Feuer zu nehmen. Manchmal alle zehn Minuten ein Geschoß, manchmal fünfzig Geschosse in einer Minute.

Die Franzosen lebten unter der Erde, und ihr Lazarett war unterirdisch.

Der Granatsplitter, der Ed Greer getroffen hatte, war wie ein Messer in sein Bein geschlagen und hatte die Haut aufgerissen, war jedoch nicht steckengeblieben. Die Wunde war genäht worden, und man hatte ihm intravenös und oral Medizin gegen eine Infektion und die Schmerzen gegeben. Der Arzt, der ihn behandelte, war erstaunt und erfreut darüber, daß der Amerikaner Französisch konnte. Er erklärte Greer, daß das größte Risiko einer Infektion nicht durch die Wunde bestand, sondern durch Bisse der Blutegel und Insektenstiche. »Wenn Sie hier raus sind«, empfahl der Arzt, »sollten Sie oft mit antibakterieller Seife baden.«

Greer wurde für die Nacht in einem Privatzimmer untergebracht. Es war eine kleine Kammer mit einem Lazarettbett der U.S. Army, einer amerikanischen Coleman-Lampe, zwei Feldflaschen mit Wasser und einem Glas und monatealten französischen und indochinesischen Zeitungen.

Felter und MacMillan besuchten Greer. MacMillan erklärte die Lage präzise, wenn auch nicht mit großem Taktgefühl.

»Wir werden ein wenig mit den Offizieren feiern«, sagte er. »Das schließt Sie aus. Sie können mit den Mannschaften feiern, wenn Sie möchten, aber wenn Sie klug sind, bleiben Sie hier in dem sauberen Bett. Die einfachen Soldaten schlafen hier auf dem Boden. Morgen oder übermorgen werden die Franzosen versuchen, uns von hier wegzubringen.«

»Ich werde hier im Bett bleiben«, sagte Greer.

»Ich habe Ihnen Klamotten mitgebracht«, sagte Felter. Er hängte einen Tarnanzug der Fremdenlegionäre auf einen Nagel des weiß angestrichenen Balkens, der das Dach des Lazarettbunkers stützte.

»Möchten Sie etwas Scharfes zu trinken?« fragte MacMillan.

»Bitte«, sagte Greer.

»Ich will sehen, was ich machen kann.«

Zehn Minuten später kam der Legionär, den die Viet Minh an dem Baum gefesselt hatten, zu Greer. Er wurde von zwei anderen stockbetrunkenen Legionären begleitet. Greer war überzeugt, daß einer davon Amerikaner war, obwohl er es abstritt und behauptete, Belgier zu sein. Entweder war der Mann Amerikaner, oder er hatte lange genug in den Staaten gelebt, um perfektes Chicago-Englisch zu lernen. Der Legionär war Sergent, und der Kompanie-Feldwebel hatte ihn mitgebracht, damit er dolmetschte; der Feldwebel wußte nicht, daß Greer Französisch sprach.

»Franz erzählte uns, was Sie für ihn getan haben«, sagte der ›belgische‹ Legionär. »Und der Sergent-Major sagt, daß Sie jetzt einer von uns sind.«

Sie setzten ihn im Bett auf, zogen ihm die Jacke des Tarnanzugs an und hefteten ihm das Fallschirmspringer-Abzeichen an. Der Sergent-Major küßte ihn auf beide Wangen. Alle drei Franzosen salutierten. Dann halfen sie ihm aus dem Uniformrock, überreichten Greer zwei Flaschen Rotwein und verließen schwankend das Zimmer.

Greer trank fast eine halbe Flasche Rotwein und las dabei im Schein der Coleman-Lampe eine alte Ausgabe von Paris Match und Le Figaro. Dann löschte er die Lampe und legte sich zum Schlafen hin, nackt unter dem feuchten Laken.

Er wachte auf, als er das Licht einer Taschenlampe wahrnahm. Eine Krankenschwester leuchtete in die Kammer. Er rührte sich nicht. Erst als er hörte, daß die Schwester die Coleman-Lampe anzündete, wandte er den Kopf und schaute zu ihr auf.

Eine Blondine. Ihr Haar war in der Mitte gescheitelt und im Nacken festgesteckt. Sie trug den Tarnanzug der Legionäre. Greer schätzte sie auf 30. Vielleicht war sie jünger. Eine Frau konnte hier schnell altem.

»Ich werde deine Blutegelbisse baden«, sagte sie auf Englisch.

»Je parle français, Mademoiselle«, sagte Greer.

Sie fragte ihn, wo er Französisch gelernt hatte, und er erzählte ihr, daß er bei einem Zirkus gewesen war, bei dem es einige französische Akrobaten gegeben hatte. Sie fragte ihn, was er bei dem Zirkus gemacht hatte, und er log und sagte ihr, der Zirkus hätte seinem Vater gehört.

Und die ganze Zeit über betupfte sie die Blutegelbisse und die Insektenstiche auf seinem Rücken und Gesäß mit einem alkoholgetränkten Tuch und zog das Laken von ihm, wenn sie unterhalb seiner Hüften arbeitete. Er roch natürlich den Alkohol, aber er nahm auch den starken Duft ihres Parfüms wahr.

Als die Blonde mit der Behandlung bis zu den Waden und Knöcheln gelangt war, hatte Ed Greer eine Erektion, mit der er Champion geworden wäre, wenn es eine Weltmeisterschaft in dieser Diszplin gegeben hätte.

»Dreh dich auf den Rücken«, sagte die Blondine.

»Das wäre im Augenblick peinlich für uns beide«, sagte Greer.

Die Französin lachte und reichte ihm ein Handtuch.

Er redete sich ein, daß er verlegen war und unter diesen Umständen das Ding von selbst abschlaffen würde; schließlich war er Patient in Behandlung einer Krankenschwester und kein Liebhaber.

Sie fand einen Biß unter seiner Achsel, den sie zuvor nicht bemerkt hatte, und arbeitete daran. Dann behandelte sie seinen Körper weiter hinab. Das Ding schlaffte nicht ab. Sie arbeitete drumherum, seine Schenkel hinab. Dann erneuerte sie den Verband um die genähte Granatsplitterwunde.

»Du hast ihn immer noch steif«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

Er wurde rot. Sie kicherte tief und kehlig.

»Es braucht dir nicht peinlich zu sein«, sagte sie. Ihre Hand lag sanft auf seinem Bauch. Vielleicht zwei Zentimeter über dem Zelt, das seine Erektion aus dem Handtuch bildete.

»Es gibt hier 39 Frauen«, sagte sie. »Französische Frauen. Fünf davon sind verheiratet, drei mit Offizieren und zwei mit Sergents. Das bedeutet, daß es 34 Frauen für ein paar tausend Männer gibt.«

»Ein ziemlich gutes Verhältnis«, bemerkte er. »Für die Frauen, meine ich.«

»Wir haben eine Menge zu tun und keine Zeit, uns wegen der Männer in den Haaren zu liegen«, sagte sie. »Und wir sind keine Huren.«

Er hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.

»Ich wünsche mir nur gelegentlich einen Mann«, sagte sie. »Aber wenn ich hier etwas mit einem Mann hätte, würde das zu Schwierigkeiten führen.«

Er nickte.

»Du verstehst?« fragte sie.

Ihre Blicke trafen sich.

Sie schob die Hand unter das Handtuch, umfaßte ihn und lachte anerkennend. Mit der anderen Hand nahm sie das Handtuch von ihm und hängte es auf den Halter am Fuß des Betts.

»Nicht bewegen«, sagte sie, ließ ihn los und zog ihre Legionärshose aus. Dann stieg sie zu ihm aufs Bett, setzte sich auf ihn und führte ihn in sich ein.

So etwas hatte noch keine bei ihm getan, und er vergaß es niemals mehr.

Das Flugzeug, mit dem die Amerikaner am nächsten Tag abgeholt werden sollten, machte eine Bruchlandung, und am folgenden Tag gab es starken Nebel, und es kam kein Flugzeug. So dauerte es drei Tage, bis sie mitten in einem Artilleriesperrfeuer zu einem Flugzeug hinaushetzten. Sie sprangen hinein und waren in Angstschweiß gebadet, bis sie in der Luft und außer Reichweite der Viet-Minh-Geschütze waren.
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Botschaft der USA, Taipeh, Formosa

25. März 1954

Lt. General E. Z. Black kehrte vom Dinner mit dem Botschafter zurück, so schnell es ging, ohne den Botschafter zu beleidigen. Er hatte dankend abgelehnt, im Gästehaus für VIPs zu logieren, und sich statt dessen ein Quartier im Hauptgebäude der Botschaft zuteilen lassen.

Als der Marineinfanterist der Wache salutierte, obwohl Black in Zivil war, fragte der General, ob er zufällig Sergeant Greer gesehen hätte.

»Jawohl, Sir«, sagte der Posten. »Er ist im Büro des Attachés, Sir.«

»Was treibt er da?« wunderte sich Black laut.

»Sir«, sagte der Posten, »er sagte dem Offizier vom Dienst, daß er nach Ihren Befehlen handele.«

»Ja, natürlich«, sagte General Black. »Das Büro ist im dritten Stock, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir«, antwortete der Marineinfanterist.

Black hatte nach Greer gefragt, weil er die (vielleicht väterliche) Sorge hatte, daß Greer seine sichere Rückkehr mit Whisky und wüsten Weibern feiern würde. Er hatte gehofft, zu erfahren, daß Greer in der Botschaft geblieben war, nicht, daß er sich auf seinen General berief und wer weiß was im Büro des Attachés trieb.

Das Büro war leicht zu finden. Es war die einzige Tür an dem langen Flur, aus der Lichtschein fiel.

Im Vorzimmer war ein Soldat der Botschaft, ein Technical Sergeant Ende 30 oder Anfang 40. Greer saß am Schreibtisch der Sekretärin und hämmerte wild auf ihrer IBM-Schreibmaschine herum.

Der Sergeant der Botschaft nahm Grundstellung ein, als er General Black eintreten sah. Sergeant Greer blickte auf und tippte weiter. Er beendete die Zeile oder den Paragraphen oder was immer. Erst dann stand er auf.

Greer trug eine neue Khaki-Uniform. Als man ihn für tot gehalten hatte, waren seine persönliche Ausrüstung und seine Uniformen verpackt und heimgeschickt worden. Nach MacMillans, Felters und Greers Rückkehr aus Dien Bien Phu hatten sie Tarnanzüge der französischen Fremdenlegion getragen. Die Khakiuniform stammte vermutlich aus dem Bestand des Militärattachés hier.

Greer hatte nun einen weiteren Winkelstreifen an den Ärmeln. Er hat genauso viele Streifen wie der Sergeant, der den Auftrag hat, ein Auge auf ihn zu halten, ein Mann, der doppelt so alt ist, dachte General Black. Greer trug außerdem französische Fallschirmspringerschwingen, und auf die Schulterstücke seines Khakihemds war das Abzeichen des 3ième Regiment Parachutiste de la Légion Étrangère geheftet.

Mit dem Fallschirmspringer-Abzeichen kann er vielleicht durchkommen, dachte General Black, doch das Regimentsabzeichen der Fremdenlegion muß weg. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihm das zu sagen.

»Sind Sie fertig, Greer?« fragte General Black, als Greer endlich Zeit fand, Grundstellung einzunehmen.

»Noch eine halbe Seite, General«, erwiderte Greer. Er nahm einen Stapel Papiere aus dem Ablagekorb der Sekretärin und reichte ihn General Black. Dann nahm er am Schreibtisch Platz, spannte ein Blatt Papier ein und setzte sein wildes Tippen fort. Er war fertig und zog das Blatt Papier schwungvoll aus der Maschine, bevor General Black gelesen hatte, was Greer ihm gegeben hatte.

»Das hätte bis morgen warten können«, sagte General Black beim Lesen. Es war der Abschlußbericht über die Konferenz in Hanoi. Er korrigierte sich: Es hätte nicht ganz bis morgen warten können. Dieser 19jährige Technical Sergeant hatte gerade erst den Feind auf dem Gefechtsfeld überwunden, und da nahm er es auf sich, den Entwurf zu ›verbessern‹, den Colonel Newburgh geschrieben hatte und den er so übermitteln wollte.

Ich sollte den Jungen zur Schnecke machen, dachte Black, aber Tatsache ist, daß er den Entwurf gut überarbeitet und Unklarheiten beseitigt hat.

»Ich hatte vor, morgen früh einen Kater zu haben, General«, sagte Greer. Er hatte seine Krawatte gelockert. Jetzt rückte er sie zurecht.

Pflichterfüllung, dachte General Black, kann man vielleicht so erklären: Man korrigiert das schlampige Englisch seines Generals, bevor man ausgeht und sich besäuft.

»Wissen Sie, was ›gefangen in der eigenen Falle‹ bedeutet, Greer?«

»Ich befürchte, da muß ich passen.«

General Black wandte sich an den Sergeant der Botschaft. »Können Sie mir Colonel Newburgh ans Telefon holen?«

»Carson«, sagte Black, als er mit Newburgh verbunden war. »Greer hat gewisse Verbesserungen an unserem Dokument vorgenommen. Fühlen Sie sich jetzt stark genug, um einen Blick darauf zu werfen?«

Sergeant Wallace, der Gerichtsschreiber, wurde herbefohlen, und der Sergeant der Botschaft wurde weggeschickt. Es dauerte über eine Stunde, bis weitere Änderungen fertig waren. Dann erklärte Colonel Newburgh: »Das wär’s dann. Jetzt können wir Däumchen drehen und höchstens noch ein paar Kommas verändern. Ich finde es gut so, E. Z.«

»In Ordnung«, sagte General Black. »Sergeant, bitte tippen Sie das ab, lassen Sie es verschlüsseln und geben Sie es durch.«

»Es braucht nicht abgetippt zu werden«, sagte Sergeant Greer. Black blickte ihn finster an. »Wir verbrennen das verdammte Original ohnehin.«

»Verschlüsseln Sie den Bericht, wie er ist, Sergeant Wallace«, sagte General Black.

»Wir haben keinen Titel dafür«, gab Sergeant Wallace zu bedenken.

»Bericht von Lieutenant General E. Z. Black an Joint Chiefs of Staff«, sagte Sergeant Greer an General Blacks Stelle. »Thema: Beurteilung der französischen militärischen Lage in Indochina unter besonderer Berücksichtigung der französischen Lage bei Dien Bien Phu.«

Black überlegte kurz und nickte dann zustimmend.

Sergeant Wallace nahm den Bericht entgegen und machte sich auf die Suche nach dem Verschlüsselungsbeamten.

»Sie tragen den Kopf so hoch, Greer, daß ich dies nur widerstrebend sage«, meinte General Black. »Aber Sie haben gute Arbeit geleistet, und ich weiß das zu schätzen.«

»Und darf der Sergeant sagen, General, daß der Sergeant über die Art und Weise erfreut ist, wie der General sich entschieden hat, seine Anerkennung zu zeigen?« Er strich stolz über seinen neuen Winkelbalken.

»Das haben Sie anstelle einer Medaille erhalten«, sagte Black. »Sie haben den Balken verdient.«

»Wenn ich die Medaille bekomme, muß ich sie zurückgeben?«

»Welche Medaille?«

»La Croix de guerre«, sagte Greer. »Weil ich diesem Franzmann sein wichtigstes Teil gerettet habe. Man wird vermutlich sagen, für Tapferkeit oder so einen Blödsinn, aber in Wirklichkeit wird es wegen seines Kleinen sein. Ich dachte, Sie wüßten davon.«

»Das Pentagon wird nicht zulassen, daß Sie das annehmen«, sagte Carson Newburgh. »Es könnte politisch peinlich sein.«

»Allmächtiger, und ich wollte immer ein dekorierter Held sein«, sagte Greer.

»Dieses Regimentsabzeichen der Fremdenlegion muß ebenfalls verschwinden«, sagte General Black. »Kleben Sie es auf ein Feuerzeug oder auf sonst was, aber entfernen Sie es von Ihrer Uniform.«

Greer nahm die beiden Regimentsabzeichen ab.

»Und was ist mit den Schwingen?« fragte er.

»Ich glaube, das Fallschirmspringer-Abzeichen kann er behalten, oder, Carson? Als Qualifikations-Abzeichen?«

Newburgh nickte. »Wenn jemand fragen sollte, sagen Sie, sie hätten am französischen Fallschirmspringer-Lehrgang teilgenommen.«

»Das habe ich auch.« Greer lachte. »Am Schnellkursus.«

»Sie wissen, was wir meinen«, sagte Colonel Newburgh.

»Tut mir leid, das mit dem Croix de guerre, Greer«, sagte General Black. »Die Franzosen verleihen Medaillen wie Muster ohne Wert, aber sie sind ziemlich wählerisch bei der Verleihung des Croix de guerre.«

»Sie paradieren auch großartig«, bemerkte Newburgh sarkastisch.

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Greer. »Vielleicht machen wir uns zu schnell über sie lustig. Sie brauchen diesen Mumpitz. Wir brauchen ihn nicht.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen, Greer«, sagte Colonel Newburgh.

»Wir haben noch keinen Krieg verloren«, erklärte Greer. »Aber sie.«

Black schaute ihn nachdenklich an. Der gleiche Gedanke war ihm während der fünf Konferenztage gekommen. Aber das war nicht die Art Erkenntnis, die man von einem 19jährigen Sergeant erwartete.

»Und nun, Greer?« fragte Black.

»Sir?«

»Was werden Sie jetzt machen?«

»Nun, Sir, ich hoffte, daß der General mir fünf Tage dienstfrei hier in Taipeh genehmigt. Sozusagen, um ein paar offene Probleme zu lösen.«

»Das würde erklären, weshalb Sie diese prächtigen Schwingen tragen«, warf Colonel Newburgh ein.

»Man hat mir ernsthaft versichert, daß sie bei den Ladys Wunder bewirken.«

»Sie können dienstfrei haben«, sagte General Black. »Aber das war nicht meine Frage. Ich dachte an Ihre Zukunft.«

»Ich wollte darüber auch reden«, sagte Greer. »Aber ich hielt es weder für den richtigen Zeitpunkt noch für den richtigen Ort.«

»Sie wollen bei der Army bleiben? Wollen Sie nach West Point?«

»Ja, Sir, ich möchte dabeibleiben«, sagte Sergeant Greer. »Aber nein, Sir, ich möchte nicht nach West Point.«

»Warum nicht?« fragte General Black in etwas schärferem Tonfall.

»Als Student in West Point anzufangen, das wäre ein höllischer Niedergang, nachdem ich ein Held der Fremdenlegion war«, sagte Greer und lachte.

Colonel Newburgh lachte ebenfalls. »So? Sie glauben, Sie sind gut genug, um Student in West Point zu sein?«

»Ich glaube, ich würde das Studium nicht sehr lange durchhalten, Colonel«, erwiderte Greer. »Ich möchte lieber zur Hubschrauberschule.«

»Hubschrauberschule?« fragte Black überrascht. Das erwähnte Greer zum erstenmal.

»Dann wäre ich in einem halben Jahr Warrant Officer. Anschließend könnte ich zur University of Chicago gehen, die militärische Erfahrung einschließlich Flugschule anerkennt, und ich könnte Fernkurse absolvieren. Dann ersuche ich um eine Ernennung zum Reserveoffizier und lege eine Prüfung als Offizier der regulären Army ab.«

»Sie müßten die Reihe-10-Kurse nehmen«, sagte Newburgh. Diese Kurse waren Fernkurse, die Unteroffizieren angeboten wurden. Diejenigen Unteroffiziere, die sie erfolgreich abschlossen, waren berechtigt, eine Ernennung zum Reserveoffizier zu beantragen.

»Das habe ich bereits«, sagte Greer.

»Mit welchem Erfolg? Wie waren Ihre Noten?«

»Drei komma neun«, antwortete Greer. Vier komma null war perfekt.

»Und was soll das dann mit der Hubschrauberschule und dem Warrant Officer?« fragte Black.

»Dort wird es die Action geben«, sagte Greer. »Und das Establishment will sie für sich behalten. Wenn ich Pilot bin, bevor ich zum Offizier ernannt werde, dann bin ich eben schon drin. Andernfalls bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt reinkommen kann.« Er schaute General Black fast entschuldigend an. »Ich hatte gehofft, beides von Ihnen zu bekommen – eine Zulassung zum Offizier und die Flugschule.«

Carson Newburgh lachte. »Frechheit siegt«, bemerkte er.

General Black musterte Greer. »Ich sollte Sie eigentlich auf Ihre richtige Größe zurechtstutzen, Greer, und ich meine, Sie begehen einen ernsten, vielleicht fatalen Fehler, wenn Sie nicht nach West Point, Norwich oder A & M gehen. Aber wenn Sie zur Hubschrauberschule wollen, dann werde ich dafür sorgen, daß Sie das können.«

Der reife General und der junge Sergeant schauten sich in die Augen.

»Danke«, sagte Sergeant Greer. In diesem einen Wort waren mehr Respekt und Herzlichkeit, als General Black oder Colonel Newburgh jemals von Sergeant Greer gehört hatten.

»Schwirren Sie ab, Greer«, sagte General Black. »Und ›fünf Tage‹ buchstabiert man f-ü-n-f. Nicht sechs, nicht sieben und nicht fünfeinhalb.«

»Ich versichere dem General, daß ich mich zurückmelde, wie, wann und wo befohlen.« Greer salutierte schneidig, machte kehrt und ging.

Als die Tür hinter ihm geschlossen war, sagte General Black: »Wenn dieser kleine Hurensohn nicht im Gefängnis oder mit einer Geschlechtskrankheit im Hospital landet, dann wird er wohl seinen Weg machen.«
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Ozark, Alabama

26. März 1954

Eine Super DC-3 der Southern Airways landete in Columbus, Georgia, eine halbe Stunde von Atlanta entfernt. Sechs der Passagiere gingen von Bord, und niemand stieg zu. Howard Dutton nutzte die Gelegenheit, um seine beiden schweren, prall gefüllten Aktentaschen unter den Sitzen hervorzuholen und auf den leeren Sitz neben sich zu legen.

Dutton war ein stämmiger Mann mit kantigem Gesicht und einer randlosen Brille. Er trug ein gestärktes weißes Hemd, und sein Anzug schien eine halbe Nummer zu klein für seine Statur zu sein. Howard Dutton fühlte sich immer unbehaglich, wenn er die Aktentaschen nicht im Blick hatte, denn sie enthielten seine privaten und vertraulichen Akten, nicht der alte Safe in seinem Büro. Seine Frau, die zugleich seine Sekretärin war, kannte die Kombination des Safes in seinem Büro. Sie hatte strikte Anweisung, nie in seinen Aktentaschen herumzuschnüffeln, und er glaubte, daß sie sich daran hielt.

Er ließ die Aktentaschen kaum aus den Augen. Nachts bewahrte er sie neben seinem Bett in seinem Haus in der Broad Street auf. Die Aktentaschen enthielten seine Geheimnisse. Augenblicklich hatte er das größte und wichtigste Geheimnis seines Lebens in der dickeren der beiden Taschen.

Die erste Aktentasche besaß er seit dem Studium an der University of Alabama. Diese Tasche wurde mit einem Riemen verschlossen. Darin hatte er seine Bücher verstaut, als er die juristische Fakultät der Uni besucht hatte. Die dickere Aktentasche mit den beiden Riemen hatte er nach dem Krieg gekauft, als er in Washington Verwaltungsassistent Seiner Ehren Bascomb J. Henry gewesen war und die ältere Aktentasche zu klein für all die Akten geworden war.

Er widerstand der Versuchung, die dickere Aktentasche zu öffnen und die Papiere herauszunehmen, die das Geheimnis offiziell machten. Aber er legte die Hand auf die Aktentasche, während er lächelnd ablehnte, als ihm die Stewardeß eine Cola oder Kaffee und einen Beutel Erdnüsse anbot.

Eine halbe Stunde später landete die Super DC-3 erneut, diesmal in Dothan, Alabama, und rollte vor dem eingeschossigen Flughafengebäude aus. Von Dothan aus würde die Maschine nach Panama City, Florida, fliegen und weiter nach Walton Beach, etwa 130 km südlich an der Küste, wo der Flug enden würde.

In Dothan stiegen drei Passagiere aus, und zwei blieben bei der Super DC-3 stehen und warteten, während ein Mann vom Bodenpersonal die Tür im Flugzeugrumpf öffnete und ihr Gepäck auslud. Howard Dutton hatte kein Gepäck außer den beiden Aktentaschen. In der kleineren Aktentasche waren zwei benutzte weiße Hemden, identisch mit dem Hemd, das er jetzt trug, benutzte Unterwäsche und schwarze Nylonsocken.

Howard Dutton war von Ozark, Alabama, zur Hauptstadt geflogen, zum Kongreß, dem Sitz der Macht, um einen Handel mit einigen der mächtigsten Männer der Vereinigten Staaten abzuschließen. Er hatte nur Unterwäsche zum Wechseln und zwei zusätzliche Hemden mitgenommen, und er kehrte siegreich zurück.

Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf, als er seine Tochter Melody im Flughafengebäude sah. Dieses Gefühl schlug jedoch schnell in Verdrossenheit, Sorge und ein wenig Ärger um. Howard Dutton liebte seine Tochter Melody über alles. Sie war 17 und in der Oberstufe der Ozark High School. Er war bei ihrem Anblick gerührt gewesen, weil sie den weiten Weg von Ozark gefahren war, um ihren Daddy am Flughafen abzuholen.

Doch dann sah er, wie Melody gekleidet war. Mit einem weißen T-Shirt, durch den der BH deutlich sichtbar war, der die kecken jungen Brüste hielt. Mit blauen Shorts, die so kurz waren wie die der Hure im Bordell von Birmingham, die er an einem Wochenende betrunken besucht hatte, als er noch Student gewesen war.

Howard schämte sich bei diesen Gedanken. Schlimm von einem Vater, so etwas über seine 17jährige Tochter zu denken, sagte er sich, aber es bleibt Tatsache, daß sie genauso gekleidet ist wie damals die Hure. Melody dachte sich natürlich überhaupt nichts dabei. Sie hatte nie eine Hure gesehen – soweit ihm bekannt war – und wußte vermutlich nicht mal genau, was solche Weiber treiben. Es war heiß, und da sie noch ein halbes Kind war, tat sie das, was sie als Kind immer getan hatte: Sie zog so viele Kleidungsstücke aus wie möglich.

Howard verwünschte seine Frau. Frauen sollten sich um solche Dinge kümmern. Sie sollten dafür sorgen, daß ihre Töchter in der Öffentlichkeit korrekt und anständig aussehen.

Melody rannte aus dem Flughafengebäude auf ihn zu, umarmte ihn und gab ihm einen feuchten Kuß.

»Wie geht es meinem liebsten Daddy?« fragte sie.

Wenn jemand Schuld daran hat, daß sie in der Öffentlichkeit herumläuft wie eine Nutte in einem Puff in Birmingham, sagte sich Howard Dutton, dann bestimmt nicht dieses unschuldige Kind.

»Du hättest nicht den weiten Weg bei dieser Hitze herkommen sollen«, sagte er. »Du hättest Clem schicken sollen.« Clem war der Hausmeister bei der Bank, ein liebenswürdiger älterer Schwarzer, der manchmal den Wagen fuhr.

»Ich langweile mich zu Tode, Daddy«, sagte Melody.

»Ist das der einzige Grund – Langeweile?«

»Und mir fehlte mein liebster Daddy.« Melody umarmte ihn von neuem. Einer der anderen Passagiere sah herüber, als Melody ihren Vater umarmte und warf einen anerkennenden Blick auf Melodys rosige Pobacken, von denen die Hälfte unter den zu kurzen blauen Shorts zu sehen war.

Verdammter Perverser! dachte Howard Dutton. Ein unschuldiges junges Mädchen so lüstern anzustarren!

Er ging mit Melody zum Wagen. Dort stellte er die dickere der beiden Aktentaschen auf den Boden und öffnete die Tür des 1951er Ford Super Deluxe. Dann warf er die dünnere Aktentasche auf den Rücksitz, nahm die dickere Aktentasche und stellte sie auf den Boden im Fond.

»Möchtest du, daß ich fahre, Melody-Schatz?« fragte er.

»Nein, das möchte ich nicht. Du bist einer der miesesten Fahrer der Welt.«

Das hatte er befürchtet. Er wäre wirklich gern gefahren, aber er wollte seiner Tochter den Spaß lassen.

Howard Dutton zog sein Jackett aus, dessen Innentaschen weitere Papiere enthielten, und legte es sorgfältig auf den Rücksitz, damit es nicht von dem glatten Polster rutschen konnte.

Der Senator hatte einen seiner Assistenten geschickt, um ihn vom Capitol aus zum Washington National zu bringen. In einem viertürigen Mercury, Baujahr 1953. Mit Klimaanlage. Die Klimaanlage war wirklich herrlich in der schwülen Hitze von Washington. Und hier war es noch schwüler und heißer. Er wünschte, er hätte jetzt einen Wagen mit Klimaanlage.

Der 1951er Ford Super Deluxe gehörte der ›Farmers and Planters Bank von Ozark‹, deren Direktor und Aufsichtsratsvorsitzender er war. Die Bank konnte sich finanziell gut einen Mercury mit Klimaanlage für ihren Direktor und Aufsichtsratsvorsitzenden leisten. Howard Dutton konnte sich gesellschaftlich jedoch nicht erlauben, irgendeinen Wagen zu fahren, der den Eindruck erweckte, daß die Bank vom schwer erarbeiteten Geld ihrer Sparer reich wurde. Das hatte Howard von seinem Vater gelernt, der ihm eingeschärft hatte: Bankkunden suchen nur einen Vorwand, um schlecht über ihre Bankiers zu reden.

Vielleicht konnte er bald einen Wagen mit Klimaanlage fahren. Jetzt noch nicht, aber bald, wenn jeder in der Gegend etwas mehr Geld hatte, weil er dafür sorgen würde.

Er entschloß sich, daß sie die längere Strecke nach Hause fuhren. Prissy (seine Frau Priscilla) hatte ihm am Telefon erzählt, daß Tom Zoghby tot umgefallen war. Tom hatte mit jemand geredet (Dudley Claxton, hatte Prissy gesagt, oder?), und im nächsten Moment hatte er tot auf dem Boden gelegen. Auf dem Bürgersteig vor Zoghbys Laden.

Bei seiner Heimkehr würde man natürlich von ihm erwarten, daß er die Witwe und Tom junior und die Mädchen besuchte. Das mußte sein, ob er es nun wollte oder nicht, so ungern er es auch tat. Es gibt zwar viele Leute, die Spaß daran haben, zu einer Witwe zu eilen und sie und die anderen Hinterbliebenen zu trösten, doch Howard gehörte nicht dazu.

Tom hatte vermutlich seine Familie gut versorgt. Dennoch konnte es sein, daß etwas Bargeld gebraucht wurde, und er würde mit dem jungen Tom sprechen (ohne die Witwe damit zu behelligen). Vielleicht würde Tom etwas von dem Land am County Highway 53 verkaufen.

Er schämte sich plötzlich bei diesem Gedanken. Das wäre unehrenhaft und unmoralisch, nachdem er jetzt das Geheimnis kannte. Er war überrascht über sich. Ganz gleich, was die Leute dachten, er war nicht die Art Bankier, die Witwen und Erben übervorteilte. Nach einer Weile überzeugte er sich selbst, daß ihm die Idee mit dem Ankauf des Zoghby-Lands am Highway 53 gekommen war, ohne daß er an das Geheimnis gedacht hatte. Das Geheimnis war so neu, daß es ihm einfach nicht in den Sinn gekommen war. Es war wirklich nicht seine Absicht gewesen, Toms Sohn zu übervorteilen.

»Fahr auf die 84 Richtung Enterprise«, sagte er zu Melody.

Es gab zwei Routen von Dothan nach Ozark. Die kürzere führte über die US 231. Die längere über die US 84 führte durch die Camp Rucker Reservation.

Er hatte beides verdient: nicht zu schnell heimzukehren und die Witwe Zoghby besuchen zu müssen, zugleich aber einen Blick auf Camp Rucker werfen zu können. Er war Bankier und Anwalt, und er wußte, daß ihm Camp Rucker nicht gehörte. Zugleich hatte er jedoch eine besondere Beziehung zu Camp Rucker wie niemand sonst, nicht einmal der Kongreßabgeordnete Henry (er ruhe in Frieden).

1934, unter der Roosevelt-Administration, hatte die Regierung von dem Kongreßabgeordneten Henry (und anderen) 125.000 Morgen brachliegendes Baumwoll-Land gekauft. Experten hatten festgestellt, daß das Land so ausgelaugt war, daß es für wenigstens eine Generation unbrauchbar war.

Die verdammten Narren hatten das Land mit Baumwollanbau ruiniert. Die Bodenkrume war zerstört, vom Wind verweht und vom Regen weggespült worden, und das Land taugte zu nichts mehr. Henry war daran ebenso schuld wie jeder andere, und so konnte man sagen, daß die blöden Farmer nur bekommen hatten, was sie selbst heraufbeschworen hatten.

Die Regierung kaufte also dieses Land. Sie zahlte zehn Dollar pro Morgen für Land, das vielleicht einen oder anderthalb Dollar wert war. Sie stoppte die Verödung, pflanzte Weihrauchkiefern an und sagte, daß man das Land vielleicht in 50 Jahren roden und von neuem bepflanzen konnte.

Sechs Jahre später waren die Weihrauchkiefern hoch, der Zweite Weltkrieg hatte begonnen (oder warf seine Schatten voraus, die jeder sehen konnte), und das Militär suchte Land für Ausbildungscamps.

Ende 1939 wurde das Land dem Kriegsministerium überschrieben, doch erst Ende 1941, kurz bevor die Japaner Pearl Harbor bombardierten, im letzten Jahr von Howard Duttons Jurastudium, wurden Pläne angekündigt, auf dem Land eine Militärbasis zu errichten. Fast ein Jahr verging, bis im November 1942 dann tatsächlich etwas unternommen wurde.

Nach dem Start ging es schnell voran. Als Howard Dutton den Basic Officers’ Course des Air Corps in Miami absolviert hatte, gab es auf dem Land nur einige Markierungen der Landvermesser, doch als er drei Monate später auf Urlaub zurückkehrte, war Camp Rucker entstanden, benannt nach General Rucker, einem General der Konföderation.

In 90 Tagen hatte man eine Kasernenanlage errichtet, von den Unterkünften über eine Wäscherei bis zu den Schießständen. Es hatte von Soldaten in Khakiuniformen gewimmelt. Und wie das Geld hereingekommen war!

Zwei Divisionen, jede elf-, zwölftausend Mann stark, plus Unterstützungstruppenteile, waren in Camp Rucker gewesen, und nachdem sie in den Krieg gezogen waren, hatte man Camp Rucker in ein Kriegsgefangenenlager umgewandelt und dort über 20.000 italienische Gefangene untergebracht, die in Nordafrika gefangen genommen worden waren. Die Itaker waren dort glücklich gewesen, weil sie aus dem Krieg heraus waren, und sie hatten nicht die geringsten Schwierigkeiten gemacht. Sie hatten auf den Farmen gearbeitet. Hölle, sie hatten es auch mit den Frauen getrieben, aber niemand sprach darüber. Es war etwas Unpatriotisches an den Frauen, die sich darauf einließen, während ihre eigenen Männer im Krieg auf der anderen Seite kämpften. Aber es geschah, auch wenn niemand darüber redete.

Gleich nach dem Krieg war Camp Rucker wieder geschlossen worden. Wo zuvor 20.000 Soldaten gewesen waren, gab es jetzt nur ein oder zwei Dutzend Unteroffiziere und Mannschaften und ein paar Offiziere. Sie hielten nur Wache und stellten sicher, daß niemand die Gebäude und Einrichtungen ausschlachtete.

Camp Rucker war für den Koreakrieg wieder geöffnet worden. Nicht wie zuvor (man hatte dort keine Division ausgebildet, sondern ein Regiment der National Guard aus Wisconsin) und nicht für lange. 1953, im vergangenen Jahr, war Camp Rucker wieder geschlossen worden, während der Koreakrieg noch weiterging.

Mit dem Abzug der Soldaten war auch alles Geld der Regierung verschwunden. Als das Camp geöffnet war, sogar mit den italienischen Gefangenen, hatte man alles mögliche, hauptsächlich Dienstleistungen, aus Ozark, Enterprise und sogar Dothan kaufen müssen. Da gab es Jobs vom Feuerwehrmann bis zum Frisör, alle Arten von Angestellten, Arbeiter im Postamt, Telefonisten, Reparaturarbeiter, alles, was die Army braucht und nicht selbst erledigen kann. Die besten Jobs, die Geld in die Gemeinde brachten und keines abzogen. Wenn eine Fabrik eröffnet wird, bedeutet das Arbeitsplätze, gewiß, aber zugleich muß die Gemeinde oder Stadt für die Infrastruktur, Feuerwehrleute, Polizisten, Kanalisation und alles sonst bezahlen, was die Bürger erwarten. Eine Kasernenanlage braucht so etwas jedoch nicht oder bezahlt es aus eigener Tasche.

Als das Camp wieder geschlossen wurde, gab es allerhand idiotisches Gerede über die weitere Nutzung. Eine Umwandlung in eine Universität. Ansiedlung von Industrie. Vielleicht sogar eine Nutzung als Gefängnis. Schließlich hatte man all die Itaker dort gehabt, und man wußte, daß es klappte.

Aber das waren keine Antworten auf die Frage, was mit Camp Rucker geschehen sollte, und Howard Dutton wußte es. Er hatte es von Anfang an erkannt, vom Tag seiner Heimkehr aus dem Krieg. Krieg oder nicht, Camp Rucker mußte eine militärische Anlage, wohlgefüllt mit Soldaten, bleiben.

Das war der Grund, weshalb Howard den Kongreßabgeordneten bearbeitet hatte, weshalb er nach Washington geflogen war, anstatt sich von seinem Vater in die Bank holen zu lassen oder eine Anwaltskanzlei zu eröffnen. Er hatte im Air Corps gelernt: Wenn es ein System gibt, dann kann man herausfinden, wie es arbeitet, und es für sich arbeiten lassen.

Das war sein Geheimnis. Er hatte das System an dem Tag für sich arbeiten lassen, an dem er es wünschte.

Er betrachtete sich nicht als Scheinheiligen. Was er getan hatte, würde viele Leute der Stadt und der Umgebung reich machen und für das ganze County gut sein. Es würde ihn ebenfalls reich machen, und das war ihm nicht peinlich. Reicher, als er je mit der Bank geworden wäre. Viel reicher.

Gott hilft denen, die sich selbst helfen, dachte er. Da kann man sagen, was man will. Es stimmt.

Der US Highway 84 war eine zweispurige, fast gerade verlaufende Asphaltstraße durch sanft gewelltes Land zwischen Farmen und Brachland. Etwa 25 km von Dothan entfernt wies Howard Dutton seine Tochter Melody an, bei einer Abzweigung rechts abzubiegen. Das war die ›neue Straße‹, die man angelegt hatte, als Camp Rucker in 90 Tagen errichtet worden war. Die Straße führte durch lange Landstreifen, die von der Regierung als ›nicht mehr rentables Farmland‹ eingestuft worden waren, nach Daleville, einer der ältesten Gemeinden des Countys.

Daleville war eine Geisterstadt, als Melody mit ihrem Vater hindurchfuhr. Als Camp Rucker in Betrieb gewesen war, hatte Daleville praktisch vor der Tür gelegen, und an der einzigen Straße hatten sich billige Fachwerkhäuser gereiht, die als Wäschereien, Läden, Hamburgerbuden, Garagen und Werkstätten gedient hatten.

Keine Bars oder Kneipen. Das Dale County (benannt nach demselben Dale, der einen Laden an der Kreuzung eröffnet und ihn Daleville genannt hatte), war baptistentrocken. Es gab keine Bars, und man bekam keine alkoholischen Getränke im Restaurant und kein Bier im Kaufmannsladen. Man kaufte sein Bier in einem ›feuchten‹ County, und besorgte sich den Whisky in Pint-Flaschen bei Schmugglern. Aber es gab keine öffentlichen Lokale, in denen man trinken und sich mit dem Teufel Alkohol ruinieren konnte.

Ein kleiner Krämerladen und die Post daneben waren noch geöffnet, und ein halbes Dutzend alter Lieferwagen und ebenso viele betagte und verschrammte Fords und Chevrolets standen auf einem der unkrautüberwucherten Parkplätze, aber alles sonst war geschlossen, mit Brettern vernagelt und dem Verfall preisgegeben. Es gab keine Soldaten und folglich kein Geschäft.

An dem verlassenen Tor, wo einst Militärpolizisten mit weißen Gamaschen und mit Pistolengurten Leute durchgewinkt und vor Offizieren in den Wagen salutiert hatten, hing ein Schild. Darauf stand, daß es sich um militärisches Sperrgebiet handelte und die markierte Route nicht verlassen werden durfte.

Man mußte dieser einen Straße folgen, die am Rand des bebauten Geländes verlief und zur anderen Seite zur Straße nach Ozark führte. Man wollte verhindern, daß sich Leute auf dem bebauten Gebiet des Militärgeländes herumtrieben, wo sie Toilettenanlagen, Draht und Rohre plünderten und sogar ganze Kasernengebäude demontieren und mitgehen lassen konnten.

Howard Dutton wies Melody den Weg. »Fahr um diese Absperrung herum. Ich möchte mich dort umsehen.«

»Suchen wir etwas Bestimmtes?« fragte Melody.

»Fahr zu dem Gelände hinter dem Stabsgebäude«, sagte er.

Zu ihrer Linken waren gewaltige Holzhallen, wo einst die Fahrzeuge der Infanteriedivisionen, Lastwagen, Panzer und Kanonen, repariert und gewartet worden waren. Er wußte, daß sich jenseits der Instandsetzungshallen ein 2000-Betten-Lazarett befand, das er jedoch nicht sehen konnte. Es gab dort 100 oder mehr eingeschossige Fachwerkgebäude, die mit überdachten Wegen verbunden waren, damit die Patienten nicht Sonne oder Regen ausgesetzt waren, wenn sie zwischen den Gebäuden in Rollstühlen gefahren wurden.

Eine Flagge flatterte noch am Fahnenmast vor dem Stabsgebäude, denn die Verwalter hatten dieses Gebäude als Wohn-und Bürohaus übernommen.

Vor dem Stabsgebäude war das Gras gemäht, doch auf dem Paradeplatz wuchs es ebenso hüfthoch wie zwischen den scheinbar endlosen Reihen der Kasernengebäude.

Melody fuhr am Stabsgebäude vorbei und gelangte auf eine holprige Schotterstraße, die durch das Gelände eines Regiments führte. Die Kasernengebäude waren noch in relativ gutem Zustand, abgesehen von der abgeblätterten Farbe und zerbrochenen Fensterscheiben. Sogar die Lampen an Pfosten bei jedem Block waren noch intakt.

Und dann sah Howard Dutton voraus einen Army-Truck, der die Straße blockierte.

Melody stoppte und brachte den Ford nur ein paar Zentimeter vor der Stoßstange des Trucks zum Stehen. Howard Dutton stieg aus und lächelte breit.

»Oh, Sie sind’s, Bürgermeister«, sagte der Major, der den Army-Truck fuhr. Er winkte. »Hallo, Melody!«

Melody stieg ebenfalls aus und ging zu den beiden Mänpern. Howard wünschte, sie wäre im Wagen geblieben, weil ihr Hintern halb aus den Shorts hing.

Howard Dutton war in der zweiten Amtsperiode Bürgermeister von Ozark. Er hatte sich gesagt, daß es wirklich leichter war, selbst Bürgermeister zu sein, als jemand anderen für die Aufgabe auszuwählen und dann jede seiner Handlungen im Auge zu behalten.

»Heiß, nicht wahr, Major?« fragte Howard Dutton und reichte ihm die Hand. Er war immer sehr charmant im Umgang mit Major Feeler, der hier das Kommando führte, obwohl er Feeler für einen Dummkopf hielt und sich manchmal fragte, was der Mann verbrochen hatte, daß er hier bei diesem Idiotenjob gelandet war.

»Ich habe so sehr geschwitzt, daß ich im Pool im Offiziersclub ein Bad genommen habe«, sagte Major Feeler. »Schmutziges Wasser oder nicht, ich mußte ein wenig schwimmen.«

»War es schön?«

»Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, daß drei Schlangen in diesem Pool schwammen?« sagte der Major, und sie lachten zusammen.

Melody schnitt eine Grimasse.

»Wenn Sie schwimmen möchten, sollten Sie nach Ozark kommen«, sagte Howard Dutton.

Es gab einen Swimmingpool beim Gemeindehaus.

»Das sollte ich vielleicht mal machen«, sagte der Major. »Ich sah den Wagen am Stabsgelände vorbeifahren. Wenn ich nicht gewußt hätte, daß Sie es sind, dann hätte ich Sie gejagt.«

»Ich habe wohl gegen die Vorschriften verstoßen«, sagte Howard Dutton. »Aber ich hatte ein paar Minuten Zeit, und ich wollte mich hier wenigstens noch mal umschauen, bevor alles abgerissen wird.«

Major Feeler überlegte offensichtlich, wie er seine Worte formulieren sollte.

»Vielleicht sollte ich nicht aus der Schule plaudern, Mr. Dutton«, sagte er dann zögernd. »Und ich möchte nicht, daß Sie mich zitieren.«

»Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, Major.«

»Ich hörte soeben von der Third Army in Atlanta, daß der Vertrag mit der Abbruchfirma gestoppt wurde.«

»Annulliert, meinen Sie?« fragte Dutton.

»Nein, Sir. Nur aufgeschoben.«

»Ist das nicht interessant? Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Major Feeler. »Vielleicht sagt man sich, daß es billiger ist, alles verfallen zu lassen, als für den Abbruch zu zahlen.«

»Da können Sie verdammt recht haben«, sagte Dutton ernst. »Ich wäre Ihnen für Informationen dankbar, wenn Sie irgend etwas in dieser Sache hören.«

»Ich werde Ihnen sagen, was ich kann, Bürgermeister. Das wissen Sie doch.«

Auf Duttons Anweisung hin war die Bank von Ozark immer sehr kulant, wenn Major Feeler mit den Ratenzahlungen für seinen Wagen in Verzug war.

»Ich weiß das zu schätzen«, sagte Dutton und schüttelte dem Major die Hand. »Wirklich. Und jetzt haben wir wohl genug gesehen. Wenn Sie das nächstemal in die Stadt kommen, schauen Sie auf eine Tasse Kaffee bei mir vorbei, ja?«

»Das werde ich machen.« Major Feeler stieg in seinen Army-Truck, winkte, setzte zurück und fuhr davon.

Blöder Armleuchter, dachte Howard Dutton.

Aber er lächelte. Sogar das war gut gegangen. Der Vertrag mit der Abbruchfirma war ›gestoppt‹ worden. Das passierte immer wieder aus vielen Gründen.

Das Geheimnis, daß Camp Rucker überhaupt nicht abgerissen, sondern reaktiviert werden würde, war immer noch ein Geheimnis. Es blieben noch ein paar Tage, vielleicht sogar eine Woche, um einige Dinge abzuwickeln, bevor die Sache bekannt wurde.

»Laß uns heimfahren, Schatz«, sagte er zu Melody.

Er würde ein Vermögen verdienen. Wenn Melody vom College abging, brauchte sie sich keine finanziellen Sorgen zu machen, wie es damals bei ihm der Fall gewesen war. Vielleicht kaufte er ihr einen neuen Wagen, ein Cabrio. Hübsche Mädchen wie Melody verdienten es, in Cabrios herumzufahren.
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»Und da war ich«, sagte Major Rudolph G. MacMillan zu Colonel Robert F. Bellmon, dem Stellvertretenden G-3 (Planung und Ausbildung) im Stab der US-Panzertruppenschule und für Fort Knox, Kentucky. »Umzingelt von schreienden Wilden, knapp an Wasser und fast ohne Munition, als ich weit in der Ferne den schwachen Klang einer Trompete hörte, die das Signal zum Angriff schmetterte.«

Dann senkte er den Kopf und schlug den Ball mit dem Putter in das elfte Loch des Golfplatzes. Anschließend blickte er auf und lächelte Colonel Bellmon herzlich an.

»Und da war ich«, sagte Colonel Bellmon. »Ich stand vor dem General, der mir soeben einen Funkspruch überreicht hatte, in dem es hieß, daß Sie abgeschossen und wahrscheinlich tot waren. Und der General sagte: ›Sie sollten MacMillans Frau Roxie informieren‹.«

Ihre Blicke trafen sich.

»So sagte ich mir, warte bis morgen«, fuhr Bellmon fort. »Es war nicht das erste Mal, daß man den Stolz von Mauch Chuck als vermutlich gefallen gemeldet hatte.«

»Ich schulde dir Dank«, sagte MacMillan. »Irgendein Blödmann von der CIA klingelte Sharon Felter um drei Uhr morgens aus dem Bett und informierte sie über den ›Tod‹ ihres Mannes. Die komplette Routine, sogar mit einem gottverdammten Rabbi und einem Arzt.«

»Ich weiß«, sagte Bellmon. »Ich habe mit Felter gesprochen.«

»Und was sagte er dazu?«

»Er sagte, er weiß, wie vertraut wir beide sind.«

Sie sahen sich lange in die Augen. Dann ging Bellmon zu seinem Ball, wackelte ihn zum Einlochen zurecht und schlug. Der Ball landete auf dem Rand des Lochs, umkreiste es halb und rollte einen halben Meter zurück zu Bellmon.

»Schenkst du mir den?« fragte Bellmon.

MacMillan schüttelte den Kopf. »Nein.«

Bellmon zuckte die Achseln und lochte den Ball ein. Sie gingen zu ihren Golfschlägern, verstauten sie in den Caddiecarts und zogen die zweirädrigen kleinen Wagen zum 12. Abschlag.

Dort gab es auf einer kleinen Aussichtsplattform einen Cola-Automaten. MacMillan steckte Dimes in den Münzschlitz des Automaten und zog zwei Cola. Er gab Bellmon eine und lehnte sich an einen der Pfeiler, die das Dach stützten.

»Wir flogen nonstop mit einem Bomber rüber«, sagte MacMillan. »Von der Andrews Air Force Base in Washington aus.«

»Nonstop?«

»Sie betankten die Maschine zweimal in der Luft«, erklärte MacMillan. »Einmal über der Westküste, dann über Hawaii oder in der Nähe. Ich hatte Höllenängste. Sie fliegen unter das Tankflugzeug, und dann fährt das Tankflugzeug eine Art Sonde aus mit kleinen Flügeln daran, um sie zu leiten. Und dann wird es mit irgendeinem Ding vorne am Bomber zusammengekoppelt. Wir flogen mit 600 Meilen pro Stunde, verstehst du? Eine verdammt haarige Sache.«

»Wohin seid ihr geflogen?« fragte Bellmon.

»Nach Seoul. K-16. Dort wartete eine Zivilmaschine auf uns. CAT. Von Formosa. Eine DC-4. Jeder dort war in Zivilklamotten. E. Z. Black hatte das Kommando. Er hatte einen Air Force Brigadier dabei, der äußerst unglücklich war, als Felter ihm sagte, daß wir uns Dien Bien Phu ansehen wollten. Felter hatte eine Art Vollmacht von Eisenhower. Da mußte die Air Force passen.«

»Sagtest du nicht, General Black hatte das Kommando?«

»Blacks Leuten war befohlen worden, sich von Dien Bien Phu fernzuhalten und Zivil zu tragen«, sagte MacMillan. »Mann, das war lustig.«

»Lustig? Wieso?«

»Nun die ganze Operation war streng geheim, weißt du. Sie versteckten sogar die CAT DC-4 in einem Hangar in Seoul. Wir trafen also in Hanoi ein. Nur Felter und ich in Uniform. Jeder sonst in Zivil. Und da ist die halbe französische Armee dort draußen, ehrlich, Bob, ein Bataillon und eine Blaskapelle, Zimbeln, Trompeten mit Wimpeln dran, Trommeln. Sogar ein paar Ziegen mit goldbemalten Hörnern. Empfang in Paradeuniform. Die Franzmänner mit allem Lametta. Unsere Offiziere in verknittertem Zivil, als hätten sie in den Klamotten gepennt. Mit Ausnahme einiger Uffze. Kennst du die große schwarze Ordonnanz von Black?«

»Sergeant Wesley«, sagte Bellmon.

»Ja. Der muß drei Zentner wiegen oder nahe darankommen. Nun, Black brachte ihn mit. Und er hatte diesen Jungen dabei, der für ihn arbeitet, einen Knaben namens Greer. Greer erinnert mich an Craig Lowell in den alten Tagen, abgesehen davon, daß Greer weiß, was er tut. Black schickte ihn mit, damit er ein Auge auf uns halten sollte. Fast so feinfühlig wie eine Madam in einem Puff in Honolulu. Nun, als erstes eröffnen uns die Franzosen, daß wir nicht landen können und springen müssen. Und der Junge ist kein Fallschirmspringer! Aber er sagt, er springt, wenn es sein muß. Und das tut er dann auch.«

»Lowell hat übrigens soeben die Flugschule absolviert«, sagte Bellmon. »Er und Parker.«

Major Craig W. Lowell und Captain Philip Sheridan Parker IV. waren ziemlich unbeliebt bei Lieutenant Colonel Robert F. Bellmon. Aber er war ehrlich genug, um sich einzugestehen, daß es vermutlich so war, weil er sie nicht einfach als zwei Klugscheißer abtun konnte.

Parker zählte zum Establishment, der vierte Soldat aus der Familie mit diesem Namen. Der erste Philip Sheridan Parker war der Sohn eines Master Sergeants gewesen, der in den Indianerkriegen mit General Philip Sheridan geritten war. Sein Sohn, Colonel Philip Sheridan Parker junior, war der ranghöchste ›farbige‹ Panzeroffizier im Ersten Weltkrieg gewesen. Colonel Philip Sheridan Parker III., von General Porky Waterfords Panzerdivision ›Hell’s Circus‹, hatte das Kommando über den Kampfverband Parker gehabt, der Bellmon aus der Gefangenschaft gerettet hatte.

Craig Lowell zählte nicht gerade zum Gegenteil vom Establishment, aber gewiß nicht dazu. Er stammte aus reicher Familie, war jedoch als Wehrpflichtiger zur Army gegangen, nachdem man ihn von Harvard gefeuert hatte. Bellmon hatte ihn kennengelernt, als MacMillan von General Waterford den Befehl erhalten hatte, ein Poloteam aus Personal der Militärpolizei im besetzten Deutschland zu bilden. Craig Lowell war ein Polospieler mit dem Handicap 3. Es gab nicht viele so gute Polospieler bei der Army, und bei der Militärpolizei war Lowell der einzige mit dem Handicap 3 gewesen.

General Waterford war besessen gewesen von dem Wunsch, die beste Polomannschaft zu haben. General Waterford hatte 1937 die französische Kavallerieschule Saumur absolviert. Jetzt wollte er gegen die Franzosen Polo spielen, sowohl aus persönlichen Gründen als auch aus Motiven, die das Prestige der U.S. Army betrafen. Wenn er gegen die Franzosen im Polo gewinnen wollte, dann mußte er Private First Class Lowell als seine Nummer zwei im Team haben.

Französische Offiziere spielten jedoch nicht mit Unteroffizieren und Mannschaften.

So delegierte General Waterford das Problem an Captain MacMillan. MacMillan arrangierte mit einigen Tricks, daß Lowell vorübergehend zum Second Lieutenant im Finanzkorps ernannt wurde. Er würde Polo spielen, und dann – zum Besten aller Beteiligten – aus dem Dienst entlassen werden.

Doch an dem Tag des Polospiels gegen die Franzosen erlitt Porky Waterford einen Herzanfall und starb auf die Art, wie er es sich gewünscht hätte: im Sattel, im Galopp, fast am Tor des Gegners und im Begriff, einen Punkt zu machen.

So blieb das Problem, was man mit Second Lieutenant Craig W. Lowell machen sollte. Er wurde nicht entlassen, sondern sinnbildlich unter den Teppich gekehrt. Man schickte ihn als Militärberater nach Griechenland. Wenn er dort nicht fallen würde, so war er wenigstens in der Versenkung verschwunden.

Craig W. Lowell war gezwungen, Soldat zu werden, und er bewährte sich, als wäre er als Kämpfer geboren. Er kehrte aus Griechenland mit der zweithöchsten Tapferkeitsmedaille heim – die höchste ist den griechischen Staatsbürgern vorbehalten. Bellmon hatte von Red Hanrahan gehört, daß Lowell das Kommando über eine griechische Kompanie übernommen hatte, deren Offiziere gefallen waren, und trotz schwerer Verwundungen einen Angriff der Kommunisten zurückgeschlagen und selbst über ein Dutzend Feinde getötet hatte.

Danach verließ Lowell die Army und zog mit seiner Frau Ilse, die er in Deutschland kennengelernt hatte, in sein neues Haus in New York. Doch dann wurde er wieder eingezogen und nach Korea geschickt. In Korea hatte er das Kommando über die Task Force Lowell, den Kampfverband, der als Spitze den Ausbruch aus dem Pusan-Brückenkopf anführte. Dafür erhielt er das Distinguished Service Cross und wurde zum Major befördert. Aber in der Stunde seines größten Triumphs erfuhr er, daß seine Frau in Deutschland tödlich verunglückt war.

Lowell entschied sich, in der Army zu bleiben. Eine hervorragende Karriere lag vor ihm. Doch im folgenden Jahr warf er sie fort. Zuerst trieb er sich mit einer Filmschauspielerin herum, die auf Tournee bei den Truppen war. Und dann verteidigte er seinen schwarzen Freund Philip Sheridan Parker IV. vor dem Kriegsgericht, der es für notwendig gehalten hatte, einen Offizier zu erschießen, der auf dem Gefechtsfeld die Kontrolle über sich verloren hatte.

Bellmon glaubte wirklich, daß sowohl Phil Parker als auch Craig Lowell ihren Abschied hätten nehmen sollen. Sie waren jedoch in der Army geblieben. Sie hatten sich freiwillig als Heeresflieger gemeldet, was Bellmon (und die meisten anderen des Establishments) als Tummelplatz für Außenseiter und Gescheiterte betrachtete.

»Wohin hat man sie geschickt?« fragte MacMillan.

»Lowell kam nach Deutschland, Parker nach Alaska. Wir sind anscheinend von Hanoi abgekommen.«

»Ja. Okay. Nun, dieser junge Sergeant ist wirklich auf Draht. Er war gerade erst von seinem Urlaub in Hongkong zurückgekehrt. Dort hatte er sich Zivilklamotten gekauft. Er trug einen Plaidanzug mit einer Velourlederweste, und er hatte auch für Wesley Klamotten gekauft. Einen Nadelstreifenanzug. Während also Blacks schwarze Ordonnanz und dieser Junge, der für ihn arbeitete, aussahen wie auf einer Anzeige im Esquire, wirkten all die hohen Tiere wie Penner. Und dann spielen die Franzosen die Marseillaise und ›The Star Spangled Banner‹, und Black, in einem Tweedanzug, schreitet die Front ab. Und anschließend verfrachten sie uns alle in Limousinen – einen Rolls-Royce für Black, alte Packards und Cadillacs aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg für alle anderen – und bringen uns in einem Konvoi mit Sirenengeheul in die Stadt.

Wenn Ho Chi Minh nicht wußte, daß die Amerikaner kommen, dann sorgten die Franzmänner dafür, daß er es erfuhr. Man stellte Black eine französische VIP-Villa zur Verfügung, ihm und Carson Newburgh, und die anderen Generäle wurden in den Häusern französischer Generals einquartiert. Der Rest von uns kam in den Cercle Sportif, auf dem die Franzmänner Pferde über Hürden springen lassen. Wie nennt man das?«

»Steeplechase?«

»Ich glaube nicht. Aber irgend so was. Jedenfalls ist es ziemlich erstklassig. Da gibt es um 17 Uhr Cocktails und dann Abendessen. Und dann stellen die Franzosen fest, daß Wesley und der Junge, der für Black arbeitet, die anderen Techniker, der Kryptograph und die Kartographen allesamt Unteroffiziere sind. Da ist die Kacke am Dampfen. Allmächtiger, da laufen fünfzehn Franzmänner wild gestikulierend herum und plappern durcheinander wie Nutten, deren Puff überfallen wird. Unteroffiziere im Cercle Sportif! Napoleon würde sich im Grab umdrehen!«

»Sagtest du nicht, unsere Leute waren in Zivil?« fragte Bellmon.

»Das waren sie. Und es waren auch Soldaten mit Benimm. Von denen pinkelte keiner in die Topfpalmen. Trotzdem wurde sogar Black in die Sache verwickelt. Und der war auch sauer, das kann ich dir sagen. Sie quartierten die Jungs schließlich in einem Hotel in der Stadt ein, was einen großen Transport erforderte, denn alle mußten hin und her gefahren werden …«

»Erzähl mir von dem Treffen«, sagte Bellmon.

»Ich war nicht dabei«, erklärte MacMillan. »Gleich am Morgen nimmt mich Felter zum Flughafen mit. ›Wir fliegen nach Dien Bien Phu‹, sagt er. Das taten wir dann auch. Wir landeten nur nicht.«

»Keine Landebahn?«

»O doch. Unter 105-und Mörserfeuer. Sie landen dort nur, um Leute zu evakuieren. Der Nachschub wird abgeworfen. Sie fahren nicht mal das Fahrgestell aus. Du kennst Air America?«

»Etwas.«

»Sie haben ein paar Jungs, die mal bei der Air Force waren, und einige ›fliegende Güterwagen‹. Damit versorgen sie Dien Bien Phu mit Nachschub. Fallschirmspringer springen als Ersatz dort ein. Das ist sicherer.«

»Du wurdest getroffen«, sagte Bellmon.

»Sie hatten .50er auf den Hügeln. Und auch einige 20-Millimeter. Ich glaube, sie erwischten uns mit 50ern. Damit setzten sie die verdammte Maschine in Brand.«

»Du bist also durch die Tür raus.«

»Da war ein Knabe der französischen Fremdenlegion, ein Franzmann, was ungewöhnlich ist, an der Tür. Ich stieß ihn raus, ebenfalls den jungen Greer und sprang hinterher.«

»Wo war Felter?«

»Du kennst Felter«, sagte MacMillan. »Der weiß, wo’s langgeht. Er war wie der Blitz aus der Kiste raus.«

»Aber niemand sonst kam raus?«

»Wir wären auch nicht rausgekommen, wenn wir nicht schon an der Tür gestanden hätten«, sagte MacMillan. »Es war verdammt knapp.«

»Und dann?«

»Dann landeten wir in den Bäumen. Meine Armbanduhr wurde zerschmettert. Ich kletterte vom Baum runter und schaute mich in den Büschen um. Und dann sah ich, daß die Viet Minh, die Kommunisten, den Franzmann geschnappt hatten. Ich schwöre bei Gott, daß sie dem Jungen den Pimmel abschneiden wollten. So erschoß ich einen der Viet Minh …«

»Womit? Ihr hattet den ausdrücklichen Befehl, unbewaffnet in Dien Bien Phu zu erkunden.«

»Ich erschoß ihn mit dem .32er Colt, den du mir im Gefangenenlager gabst«, sagte MacMillan. »Zum Glück hatte ich das Ding dabei. Und dann duckte ich mich hinter einen Baum und dachte, gute Nacht Marie, denn die Schlitzaugen, die ich nicht erwischt hatte, waren mit chinesischen MPis bewaffnet. Und dann, aus heiterem Himmel, höre ich es zweimal krachen: Peng! Peng!«

»Was war das?«

»Dieser Greer hatte gefeuert. Er hatte eine abgesägte Winchester, Modell 12, geladen mit Rehposten. Einem der Kerle schoß er den halben Kopf weg, dem anderen ein Loch durch die Brust, durch das eine Faust gepaßt hätte.«

»Wo war Felter?«

»Als alles vorbei war, spazierte der kleine Bastard aus dem Dschungel, die Ruhe in Person. Er hatte mir befohlen, keine Waffe mitzunehmen, aber er hatte diesen verdammten .45er dabei, den er immer trägt.«

»Und dann seid ihr nach Dien Bien Phu gegangen?«

»›Gegangen‹ ist nicht das richtige Wort. Wir brauchten vier Tage. Wir krochen. Wir rannten. Wir kletterten auf Bäume. Aber ›gegangen‹ sind wir wenig. Der Legionär, der schon mal dort war, gab uns wertvolle Tips. Wir versteckten uns den ganzen Tag über und zogen nur nachts weiter. Sehr kitzlig, das kann ich dir sagen. Der Dschungel war voller Gooks, die uns suchten. Wir versteckten uns auf Bäumen. Wurden fast von Insekten gefressen. Und dann kam der haarigste Teil – wir mußten nach Dien Bien Phu reinkommen. Sie haben dort einen Hauptstützpunkt und ein paar Vorposten, und jeder, der dort draußen im Dschungel rumschleicht, ist für sie ein Feind. Sie schießen auf alles, was sich bewegt.«

»Aber ihr habt es geschafft.«

»Ja.«

»Die Franzosen sahen keinen aus der C-47 aussteigen«, sagte Bellmon. »Deshalb meldeten sie alle als gefallen.«

»Wir kamen jedenfalls dorthin. Du würdest deinen Augen nicht trauen, Bob. So muß es in Frankreich im Ersten Weltkrieg gewesen sein. Alles unterirdisch. Regelmäßiges Störfeuer der Viet Minh, und von Zeit zu Zeit kracht es unvermittelt minutenlang, als würde die Welt untergehen, und das 24 Stunden am Tag. So blieben die Offiziere halb besoffen und die Soldaten meistens ganz blau.«

»Können sie sich dort halten?«

»Unmöglich«, sagte MacMillan. »Nachdem wir dem Legionär den Schwanz gerettet hatten, erzählte uns der Junge alles, was wir wissen wollten. Ich weiß nicht, wie die Kommunisten das machen, aber sie bewegen 105-mm-Haubitzen zu Fuß über diese verdammten Berge – vermutlich unsere Haubitzen, die der First Cav in Korea verlorengingen. Und Munition dafür. Immer mehr. Die Franzosen können Dien Bien Phu unmöglich halten. Der Legionär sagte mir, daß jeden Tag ein paar Geschütze mehr dazukommen. Früher oder später ist es in Dien Bien Phu aus.«

»Du warst überhaupt nicht bei dem Treffen in Hanoi?«

»Nein, aber Sandy Felter wurde von Black unterrichtet, und ich war dabei, als das geschah.«

»Und?«

»Die Franzmänner sind bescheuert. Sie wollen das First Cav und das 187th RCT, jetzt gleich, aber unter französischem Kommando. Sie wollen den Laden schmeißen.«

»Wie kamt ihr aus Dien Bien Phu raus?« fragte Colonel Bellmon, halb aus Neugier, halb weil er über MacMillans letzte Worte und die damit verbundenen Probleme nachdenken wollte.

»Mit einem Sanitätsflugzeug«, sagte MacMillan. »Wenn man erst mal in Dien Bien Phu ist, dann bleibt man da. Deshalb schicken sie auch keine Frauen mehr dorthin. Man kann nur mit Sanitätsflugzeugen raus. Und die Gooks benutzen das Rote Kreuz als Zielscheibe.«

»Du sagtest, Colonel Black erzählte Felter, daß die Franzosen das Kommando über amerikanische Truppen haben wollen?«

»Das sagte er«, erwiderte MacMillan. »Dann sprach er Französisch. Er erklärte ihnen, das amerikanische Volk wird niemals damit einverstanden sein, daß amerikanische Truppen unter französischem Kommando stehen, selbst wenn es billigen würde, daß überhaupt Amerikaner dorthin geschickt werden, was er bezweifelte.«

»Und ihre Antwort?«

»Sie würden sich eher mit Würde die Pimmel abschneiden lassen, als zuzugeben, daß sie die Amerikaner brauchen, um wieder aus der Scheiße rauszukommen.«

»Und wie wird es jetzt weitergehen, Mac?«

»Dien Bien Phu wird fallen«, sagte MacMillan. »Wenn wir ein paar Divisionen hinschickten, dann könnten wir sie vielleicht halten, nur vielleicht. Andernfalls ist sie verloren.«

»Was meinst du mit ›sie‹?«

»Alles, die gesamte verdammte Kolonie.«

Bellmon schwieg lange.

»Möchtest du weiter Golf spielen, Mac?« fragte er schließlich.

»Noch eines«, sagte MacMillan.

»Was?«

»Danke, weil du nicht gleich zu Roxie gerannt bist, als das Telegramm kam«, sagte MacMillan.

»Ich hatte so eine Ahnung, daß du wieder auftauchst«, sagte Bellmon. »Gott hält seine Hand über die Narren und Säufer, und du gehörst zu beiden Kategorien.«

Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen.

»Lowell hat also die Flugschule absolviert?« sagte MacMillan schließlich und schloß damit das Thema ab.

»Nicht ohne Schwierigkeiten, unter uns gesagt«, erwiderte Bellmon. »Er ist kein geborener Flieger.«

»Im allgemeinen heuert der Duke für solche Drecksarbeit Leute an«, sagte MacMillan. »Sie schicken ihn zur Seventh Army, was?«

»Ja, für ein Jahr. Major Lowell wird das nächste Jahr von Lieutenants und Captains hören, was er zu tun und zu lassen hat.«

»Sie werden wenigstens älter sein als er«, sagte MacMillan, und dann ging er von der Aussichtsplattform hinunter und drückte mit dem Daumen ein Tee in den weichen Boden.
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Broadlawns, Glen Cove, Long Island, New York

12. April 1954

Nur ein ein paar Kamine waren über dem Zaun zu sehen, der Broadlawns umgab, und auch nur an einigen Stellen, die man kennen mußte. Der Zaun umschloß 640 Morgen und verlief von der niedrigen Wasserlinie des Long Island Sound über Felsen und Felsschultern, Ebenen und Vertiefungen und war nur einmal unterbrochen: am Tor.

Der Zaun bestand aus 2,40 Meter hohen Steinpfeilern, zwischen denen zwei Eisenstreifen gespannt waren. Auf den Eisenstreifen waren alle acht Zoll Stahlspitzen, die nach oben gerichtet waren. Der Zaun, das Tor und das Pförtnerhaus waren in den frühen Tagen des Bürgerkriegs in aller Eile errichtet worden, als eine von Broadlawns Herrinnen befürchtet hatte, daß sich die Unruhen aus dem 25 Kilometer entfernten New York City auf das Land ausdehnen könnten. Sie war zu diesem Zeitpunkt in anderen Umständen, und man hatte nachsichtig sein müssen.

An einem der Torpfosten war ein Bronzeschild mit der Aufschrift ›BROADLAWNS‹ befestigt. Die andere Seite des Tors war mit dem Pförtnerhaus verbunden, das aus Granitblöcken bestand und dazu erbaut war, etwa einem Dutzend privater Polizisten Unterkunft zu bieten, wenn die Tumulte in New York außer Kontrolle gerieten und das Anwesen auf dem Land geschützt werden mußte.

Jetzt lebte nur ein Polizist in dem Pförtnerhaus. Er war als Baby dorthin gebracht worden, als sein Vater die Verantwortung über das Pförtnerhaus gehabt hatte. Er war aufgewachsen und hatte die High School und dann zwei Jahre lang die Fordham University besucht. Dann war er Polizist geworden und in 28 Jahren Dienst bis zum Sergeant der New York State Troopers aufgestiegen. Er hatte sich in dem Pförtnerhaus zur Ruhe gesetzt, und nun war sein Sohn ein Lieutenant der Staatspolizei.

Der pensionierte Sergeant hatte die Pflichten des Pförtners übernommen, als der bisherige Pförtner verstorben war. Er beaufsichtigte das Personal, das sich um das Anwesen kümmerte, den Mechaniker, der Rasenmäher und andere Geräte in Schuß hielt, und war für fast alles außerhalb des Hauses verantwortlich. Im Haus war der Butler verantwortlich.

Der pensionierte Staatspolizist und sein Sohn waren sehr hilfreich für den jungen Craig Lowell, den jetzigen Besitzer von Broadlawns, gewesen. Craig, der immer leichten Zugang zu schnellen Autos gehabt und sich nur selten an das Tempolimit des Staates New York gehalten hatte, war nur ein einziges Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, als er mit über 200 km/h in der Stunde von sieben Streifenwagen gejagt worden war. Und zu der Verhaftung war es nur gekommen, weil beim Wagen des Temposünders ein Reifen geplatzt war und das Auto sich überschlagen hatte. Der Einfluß des Sergeants bei seinen Kollegen war nicht unbegrenzt gewesen.

Das Haus war vom Long Island Sound aus zu sehen, aber es war so weit vom Wasser entfernt, jenseits breiter Rasenflächen, daß es vom Wasser aus kleiner wirkte, als es war. Selbst aus der Nähe, vom Zufahrtsweg aus betrachtet, wirkte es nicht sehr beeindruckend. Erst wenn man drinnen war, wurde einem die enorme Größe und Verschachtelung bewußt. Es hatte mit einem Farmhaus angefangen. Dann waren Anbauten hinzugekommen, die jüngsten im Jahre 1919. Jetzt gab es sieben Schlafzimmer, eine Bibliothek, ein Damenzimmer zum Aufenthalt am Morgen, ein Gesellschaftszimmer, ein Wohnzimmer, eine Bar, ein kleines Eßzimmer, einen großen Speiseraum und einen Frühstücksraum.

Viele Leute glaubten, daß Broadlawns eine private Nervenheilanstalt war, und andere dachten, es gehöre der römisch-katholischen Erzdiözese von New York und werde als Anstalt für Geistliche benutzt, die Probleme mit Alkohol hatten oder geistig gestört waren.

Baulöwen auf der Suche nach neuen Objekten hatten immer wieder versucht, den Besitz zu kaufen, um dort riesige Projekte zu verwirklichen. Sie waren informiert worden, daß der Besitz nicht zu kaufen war. Die Hartnäckigen, die glaubten, alles sei nur eine Frage des Preises, wurden von ihren Bankiers beraten, nicht zu Nervensägen zu werden. Die Leute, die Broadlawns seit 1768 besaßen, wollten nicht gestört werden, und da sie stark am Immobiliengeschäft in und um New York beteiligt waren, war es ratsam, sich nicht ihren Zorn zuzuziehen.

Das meiste des Besitzes rund um die Wall Street, das nicht der Trinity Episcopal Church gehörte, war in der Hand der Eigentümer von Broadlawns. Und sie hatten darüber hinaus noch anderen Besitz.

Broadlawns Butler war westindischer Abstammung, ein großer, hellbrauner Mann mit scharfen Gesichtszügen und grauem Haar. Er trug ein graues Baumwolljackett über einer gestreiften Hose. Er kam in die Bar, um einen Anruf für Major Craig W. Lowell zu melden. Sein Oxford-Englisch war perfekt und klang zugleich ein bißchen lustig.

»Ich bitte um Verzeihung, Major. Ein Anruf von der Firma. Man wünscht, einen Anruf durchzustellen. Ist der Major zu Hause?«

Major Craig W. Lowell, der ein bißchen betrunken war, schaute ihn ein wenig ärgerlich an.

»Hat man gesagt, wer der Anrufer ist?« fragte er.

»Nein, Sir.«

Major Lowell stieß einen Fluch aus. Er war sehr groß und trug das blonde Haar kurzgeschnitten. Er hatte blaue Augen, die manchmal eisig wirkten, wenn er sich ärgerte wie jetzt, wodurch er älter wirkte, als er mit 26 Jahren war.

Er erhob sich aus dem ledernen Lehnsessel, in dem er mit einem Cognacschwenker in der Hand gesessen hatte, und ging zum Telefon, das auf der Bar stand. Der Butler eilte ihm voraus, drückte auf einen Knopf am Fuß des Apparats, nahm den Hörer ab und hielt ihn Lowell hin.

»Danke«, sagte Lowell. Und dann in den Hörer: »Hier ist Major Lowell.«

»Ich habe einen Major Felter in der Leitung, Major«, sagte eine Frau, und Lowell erkannte an der Stimme, daß es die Sekretärin seines Cousins Porter Craig war. »Darf ich verbinden?«

»Auf alle Fälle.«

Lowell hörte sie sagen: »Einen Augenblick, Major Felter, ich habe Major Lowell am Apparat.«

»Maus, du kleiner Bastard!« sagte Major Lowell.

»Ich bin auf LaGuardia«, sagte Major Felter. »Wo bist du?«

»Was zur Hölle, treibst du auf LaGuardia?«

»Ich bin gekommen, um dich zu besuchen«, sagte Major Felter.

»Bleib dran, Maus«, sagte Lowell. Er hielt die Hand auf die Sprechmuschel und wandte sich zu dem anderen Mann in der Bar um, zu seinem ›Stiefvater‹ Andre Pretier. »Kann ich deinen Wagen benutzen?«

»Ja, natürlich.«

»Maus, geh zum PanAm-Schalter und nenne dort meinen Namen«, sagte Lowell. »Sag den Leuten, daß ich mich dort in der VIP-Lounge mit dir treffe.«

»Es gibt Taxis«, wandte Major Felter ein.

»Maus, geh dorthin und warte auf mich«, sagte Lowell. »Ich bin in zwanzig Minuten dort.« Er legte den Hörer auf, bevor Felter einen weiteren Einwand erheben konnte.

»Der Kamerad, den man für tot gehalten hatte?« fragte Andre Pretier.

Lowell nickte. »Er kommt zu Besuch.«

»Sorgen Sie dafür, daß es dem Besuch des Majors an nichts mangelt«, sagte Andre Pretier zum Butler.

Der Butler verneigte sich und verließ schweigend den Raum.

»Möchtest du noch einen, Andre?« fragte Lowell und hielt die Cognacflasche hoch.

Andre Pretier schüttelte den Kopf.

»Aber bedien dich nur«, sagte er. Dann fügte er hinzu: »Verzeihung, Craig. Ich vergesse manchmal, daß dies dein Haus ist.«

»Scheiße«, sagte Lowell und lachte. »Verzeihung, Andre, ich vergesse manchmal, daß man in feiner Gesellschaft nicht ›Scheiße‹ sagt.«

Andre Pretier lächelte, hob seinen Cognacschwenker und prostete Lowell zu.

»Darf ich einen Vorschlag machen?«

»Natürlich.«

»Du hast einigen Cognac intus. Kannst du noch fahren?«

Lowells Augen nahmen wieder einen eisigen Ausdruck an. Doch dann sagte Major Lowell: »Nein, natürlich nicht.« Er drückte auf einen Knopf, und sofort tauchte der Butler auf.

»Sagen Sie Thomas, er soll zum LaGuardia fahren«, wies Andre Pretier den Butler an. »In der VIP-Lounge der PanAm wartet ein …«

»Major Sanford T. Felter«, warf Lowell ein. »Den soll Thomas abholen.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Butler.

Vierzig Minuten später kam der Butler wieder in die Bar.

»Major Felter, Sir«, meldete er den Besucher an.

Felter, in einem ausgebeulten, schlecht sitzenden Anzug, trat ein. Lowell sprang vom Sessel auf, zögerte verlegen und ließ dann seinen Gefühlen freien Lauf. Er eilte auf den kleinen, schlanken Mann zu, schloß ihn in die Arme und hob ihn vom Boden an.

»Um Himmels willen, Craig!« protestierte Felter.

Lowell stellte ihn ab. »Ich freue mich, dich zu sehen, du kleiner Scheißer«, sagte er. »Ich dachte, du siehst dir die Radieschen von unten an.«

Andre Pretier erhob sich.

»Maus, das ist mein Stiefvater«, sagte Lowell. »Andre Pretier. Andre, das ist Sandy Felter.«

»Sehr angenehm, Major Felter«, sagte Pretier.

»Guten Tag, Sir.« Felter schüttelte ihm die Hand.

»Was möchtest du trinken, Maus?« fragte Lowell.

»Hast du Cola? Oder Ginger Ale?«

»Die Maus ist beim Geheimdienst, Andre«, erklärte Lowell. »Er vermutet hinter jedem Vorhang einen russischen Spion.«

»Was hast du gefeiert?« fragte Felter kühl. Er hatte bemerkt, daß Lowell angetrunken war.

»Craig war in Hartford«, sagte Andre Pretier. »Er hat seine Mutter besucht.«

»Wie geht es ihr?« fragte Felter.

»Sie macht gute Fortschritte, wie man sagte«, antwortete Lowell.

»Schön, das zu hören«, sagte Felter höflich.

»Das bedeutet, daß sie noch lange nicht über den Berg ist.« Lowell schaute Andre Pretier an. »Ich habe keine Geheimnisse vor der Maus, Andre. Aber wenn das etwas indiskret war, bitte ich um Entschuldigung.«

»Schon gut«, sagte Pretier. Er wandte sich an Felter. »Major, wir versuchen, meiner Frau und Craigs Mutter die bestmögliche Hilfe zu geben. Es wirkt jedoch anscheinend nicht so gut, wie wir gehofft hatten.«

»Es tut mir leid«, sagte Felter.

»Lassen wir das unerfreuliche Thema, Maus«, sagte Lowell. »Was führt dich zu Sodom am Hudson?«

»Ich wollte dich wiedersehen und dir dafür danken, daß du Sharon besucht hast.«

»Scheiße«, sagte Lowell. Er grinste Andre Pretier trunken an. »Verzeihung. Ich altes Schandmaul kann es einfach nicht lassen.«

»Sharon sagte mir, was du getan hast, Craig«, sagte Felter.

»Himmel, ich hatte gehofft, sie würde schweigen. Hat sie dir tatsächlich erzählt, daß ich ihr einen Antrag gemacht habe?«

Felter schüttelte resigniert den Kopf.

»Wann fliegst du morgen ab?« fragte er.

»Um 22 Uhr 30«, sagte Lowell. »Mit der PanAm nach Paris. Dann nach Frankfurt am Main.«

»Dann ist es gut, daß ich heute gekommen bin«, sagte Felter. »Wenn ich bis morgen gewartet hätte, dann wärst du abgeflogen, ohne anzurufen. Genauso wie du unser Haus eine Stunde vor meinem Eintreffen verlassen hast.«

»Nun, da du noch am Leben warst, wurde mir klar, daß Sharon mich nicht heiraten wird«, sagte Lowell grinsend. »So gab es keinen Grund für mich, zu bleiben und mir dein ›Hier bin ich, dem Tode entronnen‹ anzuhören.«

»Wie hast du es herausgefunden, Craig?« fragte Felter. »Sharon sagte, du warst eine Stunde nach dem Benachrichtigungsteam dort.«

»Eigentlich waren es eher zwei Stunden«, sagte Lowell. »Ich hatte einige Schwierigkeiten, ein Lufttaxi zu finden.«

»Du willst mir nicht sagen, wer es dir erzählte?«

»Damit du ihn verdonnern kannst, weil er gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen hat? Kommt nicht in Frage, Maus.«

»Okay, vergessen wir’s«, sagte Felter. »Erzähl mir von der Flugschule.«

»Da war ich, zehntausend Fuß hoch, und nichts zwischen mir und der Erde außer einer heißen Blondine …«

»Wieviel hast du getrunken?« fragte Felter.

»Allerhand. Ich war nicht auf Hartford vorbereitet.«

»Ich versuchte ihm klar zu machen, daß seine Mutter ihn vielleicht nicht erkennen wird«, sagte Andre Pretier. »Aber er bestand darauf, hinzufahren.«

»Erzähl mir von Dien Bien Phu«, sagte Lowell. »Weshalb warst du mit Mac überhaupt dort?«

»Du weißt schon mehr, als du wissen solltest«, sagte Felter.

»Ich möchte hören, wie es war, als du und MacMillan durch den Dschungel pirschten«, beharrte Lowell. »Nachdem ihr heldenhaft aus einem brennenden Flugzeug gesprungen wart.«

»Allmählich habe ich einen Verdacht, mit wem du geredet hast«, sagte Felter.

»Was war los, verdammt?«

»Vielleicht sollte ich mich entschuldigen«, sagte Andre Pretier.

Felter schaute ihn einen Augenblick lang an. »Es ist nicht nötig …«

»Entschuldigen Sie mich bitte.« Andre Pretier stand auf und verließ die Bar.

»Ich darf nicht darüber sprechen«, sagte Felter. »Und das weißt du genau. Außerdem ist es mir peinlich, daß er sich aus seinem eigenen Wohnzimmer zurückziehen muß.«

»Dies ist die Bar«, sagte Lowell, »nicht das Wohnzimmer. Und es ist mein Haus, nicht seins.«

»Mann, du bist unmöglich. Du weißt, was ich meine.«

»Das ist doch dummes Zeug«, sagte Lowell. »Wenn du mir nichts erzählen kannst, wer dann?«

»Vielleicht sollte ich einen Schnaps trinken«, sagte Felter. »Kann ich auf dein Schweigen vertrauen?« Er antwortete selbst auf die Frage. »Nein, das kann ich natürlich nicht. Aber jeder vom Geheimdienst muß eine Schwäche haben. Du bist meine.«

Er berichtete, was in Dien Bien Phu geschehen war, zeichnete ein Bild von sich selbst als einen Sesselfurzer vom rückwärtigen Stab, der von einem Caporal der französischen Fremdenlegion, von einem der höchstdekorierten Fallschirmspringer der Army und von einem 19jährigen Sergeant mit einer abgesägten Schrotflinte durch den indochinesischen Dschungel geführt worden war.

Lowell fügte automatisch Felters Rolle zu ihren Taten hinzu. Seiner Einschätzung nach war Major Sanford Felter ein ebenso fähiger Nahkampfsoldat wie MacMillan oder sonst jemand, den Lowell je in seiner Dienstzeit kennengelernt hatte. Er hatte Felter in Aktion erlebt; Felter hatte ihm das Leben gerettet. Er hatte in Griechenland einen Offizier erschossen, der einem Entsatztrupp im Wege gestanden hatte, der zu Lowells Rettung eingesetzt worden war.

Vor seinem geistigen Auge sah Lowell Felter in seinem Tarnanzug in Indochina, wie er seine große .45er Automatik mit beiden Händen im Anschlag hielt. Felter war einfach zu klein oder seine dünnen Handgelenke waren nicht stark genug, um die .45er mit einer Hand abzufeuern. Mit beiden Händen schoß er selten daneben, wenn er langsam und wohlüberlegt feuerte. Er war ein tödlicher Schütze, wie er im Buche stand.

»Und so wurden wir mit dem entsprechenden Pomp und einer feierlichen Zeremonie während 105-mm-Sperrfeuer offiziell zu Ehrenmitgliedern des 3ième Regiment Parachutiste der Fremdenlegion, ernannt«, schloß Felter.

»Ich wünschte, ich wäre dort gewesen«, sagte Lowell. Er fragte sich, ob er das ernst meinte. Aber er wußte, daß die Worte Felter gefielen, denn Felter hatte ihn stets für einen geborenen Kämpfer gehalten (was Lowell für unbegründet hielt).

»Sie wollten uns das Croix de guerre geben«, sagte Felter. »Natürlich durften wir es nicht annehmen, weil wir offiziell überhaupt nicht da waren.«

»Allmächtiger, und mich haben sie in der Zeit unter großem Kostenaufwand zum Hubschrauberpiloten ausgebildet«, sagte Lowell.

»Erzähl mir davon.«

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Es war einfach idiotisch, einen Major Hubschrauber fliegen zu lassen. Wie ich das vorausgesagt hatte. Als würde man einen Major als Jeepfahrer einteilen. Ich fühlte mich wie ein Blödmann, als man uns die Schwingen anheftete, während die Kapelle spielte und die Fahnen flatterten.«

»Das glaubst du selbst nicht«, sagte Felter überzeugt.

»Ich weiß nicht, ob ich es glaube oder nicht, Maus«, erwiderte Lowell trunken-ernst. »Ich muß von Zeit zu Zeit eine Gehirnwäsche haben; mein Glaube wankt.«

Felter warf einen Blick aus dem Fenster und sah Andre Pretier über den weiten Rasen gehen, der sich vom Haus bis zum Wasser erstreckte. Er öffnete die Verandatür und trat hinaus.

»Ich habe Sie anscheinend aus Ihrem eigenen Haus vertrieben«, rief er. »Aber jetzt habe ich genug erzählt, was ich nicht hätte erzählen sollen, und Sie können wieder hereinkommen, wenn Sie möchten.«

»Ich verstehe«, sagte Pretier. Er kehrte zurück ins Haus.

»Jetzt reden wir über die Bedeutung der Fliegerei für die Army«, sagte Felter. »Ich fürchte, das ist nicht so interessant.«

»Ich habe keine Ahnung, worum es geht«, bekannte Andre Pretier. »Ehrlich gesagt, Craig hat nie viel über seine Arbeit erzählt.«

»Er ist Heeresflieger geworden«, erklärte Felter.

»Ich bin völlig unwissend«, sagte Andre Pretier. »Ich wußte nicht einmal, daß es bei der Army Flieger gibt.«

»Als die Air Force autonom wurde«, begann Felter, und Andre Pretier spürte, daß Felter froh darüber war, ein unverfängliches Thema gefunden zu haben, »widmete sie ihre meiste Aufmerksamkeit Bombern, Kampfflugzeugen und Raketen. Die Army brauchte leichte Flugzeuge, gleich auf dem Gefechtsfeld. Da die Air Force nicht in der Lage war, sie damit zu versorgen, erhielt die Army die Genehmigung, einen eigenen Flugdienst zu entwickeln – die Army Aviation. Craig ist jetzt drin – als einer der ersten.«

»Da gibt es ein paar wilde Verrückte, Andre, die davon träumen, daß ganze Divisionen mit Hubschraubern herumfliegen«, sagte Lowell trocken.

»Ich verstehe«, sagte Pretier. »Und du glaubst offenbar so fest an die Zukunft dieser Theorie, daß du die Panzer dafür verlassen hast? Wie Oberst Guderian an den Blitzkrieg glaubte und von den Fernmeldern zum deutschen Panzerkorps wechselte?«

»Wenn es nur so wäre«, sagte Lowell. »Die traurige Wahrheit ist jedoch, daß meine letzte Beurteilung in Korea so mies war, daß mir nur die Wahl blieb, entweder Army-Pilot zu werden oder meine Uniform auszuziehen.«

Pretier blickte Felter überrascht an, sah dessen schmerzliche Miene und wußte, daß Lowell die Wahrheit gesagt hatte.

»Ganz so schlimm war es nicht, Craig«, sagte Felter.

»Du weißt es besser, Maus. Hör mit dem Blödsinn auf.«

»Aber du wurdest in Korea ausgezeichnet«, sagte Pretier überrascht. »Mehrmals ausgezeichnet. Und befördert.«

»Das war, bevor ich Mist baute«, sagte Lowell und schenkte sich Cognac ein.

»Was hast du denn gemacht?«

Lowell verneigte sich spöttisch und sagte: »Andre, du siehst hier einen der wenigen, vielleicht den einzigen Soldaten, der in Korea einen Sex-Skandal mit einer weißen Frau hatte.«

»Das überrascht mich nicht.« Pretier versuchte die Sache ins Scherzhafte zu ziehen.

»Das Establishment war darüber ebenso verärgert wie über meinen Auftritt vor dem Kriegsgericht, als ich unter Eid erklärte, daß ich mir im Kampf eine Situation vorstellen kann, in der ein Offizier die Pflicht hat, einen anderen Offizier zu erschießen, der seine Pflicht nicht erfüllt.«

Andre Pretier schaute wieder Sanford Felter an, und dessen bekümmerte Miene verriet abermals, daß Lowell die Wahrheit sagte.

»Wer war die Frau?« fragte Pretier und hoffte, damit das weniger heikle der beiden Themen zu wählen.

»Georgia Paige«, sagte Lowell.

»Die Schauspielerin? Die, von der es heißt, daß sie …«

»Ohne BH herumläuft? Ja, in der Tat, die Georgia Paige.«

»Deshalb warst du also nach deiner Heimkehr in Los Angeles?« fragte Pretier.

»Es hielt nicht lange an«, sagte Lowell bitter, »denn es wurde schmerzvoll offensichtlich, daß Georgia und ich wie Tag und Nacht sind, um mal die Phrase zu benutzen.«

»Was passierte, Craig?« fragte Felter, und es war eine Bitte um Information von einem Freund, die nicht abgeschlagen werden konnte.

Lowell antwortete nicht gleich. Felter fragte sich, ob er über die Antwort nachdachte oder mit sich rang, ob er überhaupt antworten sollte oder nicht.

»Es fing ziemlich gut in Korea an«, sagte Lowell schließlich.

»Wie hast du das hingekriegt? In Korea, meine ich.«

»Ich nehme an, sie war hingerissen von dem Gedanken, was mit einem Frontsoldaten anzufangen«, sagte Lowell. »Ich zeigte ihr meinen Panzer, und das geilte sie anscheinend auf.«

»Nun mach mal halblang.«

»Bei der Pfadfinderehre, Maus. Da passierte es. Eine meiner ›Verfehlungen‹, wie es in der Beurteilung heißt, bestand darin, Georgia zur Front zu meiner alten Einheit mitzunehmen.«

»Das war auch eine Verfehlung«, sagte Felter. »Und blöde dazu.«

»Wie dem auch sei, es machte die Lady scharf«, sagte Lowell. »Und wahre und ewige Leidenschaft erblühte. Ich kehrte voller jugendlicher Träume in die Heimat zurück. Wollte Georgia in L.A. abholen und mit ihr ins romantische Deutschland fliegen, wo sie sofort eine tiefe Zuneigung zu meinem Sohn entdecken würde. Ich stellte mir vor, wir würden uns ein kleines Haus am Straßenrand suchen, wo wir glücklich wohnen und Babys machen würden.«

»Und was passierte?«

»Sie drehte einen Film und konnte sechs Wochen lang nicht weg, und als die Sprache auf Peter-Paul kam, sagte Georgia: ›Ah, ja. Dein Sohn. Den hatte ich ganz vergessen.‹«

»Oh«, sagte Sandy Felter mitfühlend.

»Ich begann mich zu fragen, ob sie wirklich die liebende Stiefmutter abgeben würde, als die ich mir sie vorgestellt hatte«, fuhr Lowell fort. »Ach, was macht das schon aus.«

»Wußte sie, daß du reich bist?« fragte Felter.

»Wir Reichen nennen es ›gutsituiert‹, Maus«, sagte Lowell.

Felter sagte sich, daß er da einer Sache auf der Spur war.

»Sie wollte, daß du die Army verläßt, und du warst dagegen?« fragte er.

»Soweit kamen wir nicht«, antwortete Lowell.

»Aber sie wußte, daß du ›gutsituiert‹ bist?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Sie wußte natürlich, daß ich einige Beteiligungen im Filmgeschäft habe. Durch einen interessanten Zufall finanzierte meine Firma ihren Film. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte man mich vermutlich überhaupt nicht zu ihr gelassen. Ich mußte allen Einfluß geltend machen, um überhaupt in Verbindung mit ihr zu kommen. Aber das war so oder so nicht das Entscheidende. Der Fehler war, daß ich so ein verdammter Idiot war, der das Bumsen mit einer phantastischen Sexbombe für die große Liebe hielt.«

»Es gut mir leid, Craig«, sagte Felter.

»Ich dachte, all meine Probleme wären vorbei, als mich Bellmon anrief und mir sagte, daß du ein Heldengrab im fernen Indochina bekommen hast. Nach einer angemessenen Zeit, einer so kurzen wie möglich, wollte ich Sharon heiraten, und all meine Probleme würden damit gelöst sein.«

»Ich bedaure, daß ich dich enttäuscht habe«, sagte Felter.

»Wage es nicht, beim nächstenmal meine Hoffnungen zu zerstören«, sagte Lowell. »Beim nächstenmal bleibst du tot.«

»Dir wird schon eine andere über den Weg laufen, Craig«, meinte Felter. »Abgesehen von deiner Moral bist du der Traum jeder Maid.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Lowell. »Aber es ist mir peinlich, wenn sie vor mir auf die Knie gehen und mir die Hand küssen.«

»Er hat recht, Craig«, sagte Andre Pretier. »Du wirst jemand finden.«

»Ich glaube wirklich nicht, daß ich das will«, sagte Lowell. Und dann fügte er hastig hinzu: »Um Himmels willen! Erzählen wir lieber schmutzige Witze oder sonst was.«




  2

Flugabteilung, Headquarters, 7th U.S. Army, Ausgsburg, Deutschland

15. April 1954

Lieutenant Colonel Ford W. Davis, Kommandeur der Flugabteilung des Stabes der 7th Army, war zufällig im Vorzimmer seines Büros, als ein Zivilist eintrat. Colonel Davis war neugierig und fast ärgerlich. Was er sah, gefiel ihm nicht.

Der Zivilist trug ein verknittertes Sakko und eine graue Freizeithose aus Flanell. Ein Trenchcoat hing über seiner Schulter. Ein seidenes Halstuch lugte aus dem offenen Kragen seines weißen Hemds.

Ein Reporter, sagte sich Colonel Davis. Vermutlich ein Amerikaner, vielleicht vom Munich American, der Boulevardzeitung, die von einer Gruppe Klugscheißer von Ex-GIs veröffentlicht und an die Unteroffiziere und Mannschaften vertrieben wurde. Eine Horde verdammter Unruhestifter, die stets nach einer Story suchten, bei der die Army allgemein und insbesondere das Offizierskorps schlecht aussahen.

Colonel Davis legte die Akte, die er gelesen hatte, in den Aktenkorb und ging zu dem Zivilisten hinüber, der mit dem Sergeant Major sprach.

»Was ist los?« fragte Colonel Davis.

»Dieser Offizier meldet sich verfrüht aus dem Urlaub bei uns, Colonel.«

Davis schaute den Offizier an. Er betrachtete große, gutaussehende Männer mit Mißtrauen, besonders solche, die seidene Tücher am Hals und Trenchcoats über der Schulter trugen. Der Offizier nahm so etwas wie eine Grundstellung ein.

»Eigentlich, Sir«, sagte der gutaussehende Mann in dem Kostüm eines Schauspielers, »komme ich nicht aus dem Urlaub. Ich hatte gehofft, eine PX-Karte zu erhalten.«

»Wann ist Ihr Urlaub zu Ende?«

»Meine Befehle lauten, daß ich mich am 20. April in Camp Kilmer melden soll, Sir.«

»Und was treiben Sie jetzt hier?«

»Ich war mit einer Deutschen verheiratet, Sir«, sagte der Offizier. »Ich habe hier einen Sohn.«

»Wie sind Sie hergekommen?«

»Mit einer Linienmaschine, Sir.«

Davis zählte alles zusammen. Über den Daumen gepeilt heirateten nur deutsche Huren Amerikaner. Offiziere heirateten jedoch keine Huren. Jedenfalls keine Offiziere, die auch nur ein bißchen Verstand hatten. So hatte dieser junge Bock also eine Kraut-Nutte geheiratet, und er war schlau genug, um einzusehen, daß er damit seine Karriere ruiniert hatte. Und Offiziere, die ihre Karriere bei ihrer Truppengattung vermasselt hatten, meldeten sich zur Flugschule.

Colonel Davis war Berufssoldat, von der Universität von Texas aus zur Artillerie gegangen. Im Zweiten Weltkrieg hatte er als Artillerist die Flugschule absolviert, als die Hauptfunktion der Heeresflieger das Leiten von Artilleriefeuer von Piper Clubs aus als fliegende Beobachtungsposten gewesen war. In jenen Tagen war ein ›L‹ auf den Pilotenschwingen gewesen, um den Unterschied zwischen ›Liaison‹-Piloten (Verbindungspiloten), die Piper Clubs flogen, und den ›richtigen Piloten‹ anzuzeigen. Colonel Davis war damals Verbindungspilot gewesen.

Er war Heeresflieger geblieben, nicht weil er Mist gebaut hatte, sondern weil er und eine kleine Clique anderer die Zukunft der Bedeutung leichter Flugzeuge in der Army vorausgesehen hatten. Als die Air Force eine eigene Teilstreitkraft der bewaffneten Streitkräfte geworden war, hatte sie klar gemacht, daß sie sich nicht die Umstände machen und der Army die erforderliche Luftunterstützung geben würde. Sie würde im nächsten Krieg mit Nuklearwaffen kämpfen, die aus 40.000 Fuß Höhe abgeworfen wurden; mit Kampfflugzeugen, die mit zweifacher Schallgeschwindigkeit flogen; mit Raketen aus dem Weltraum. Die Air Force dachte nicht daran, ihre Zeit zu vergeuden und den Jungs im Dreck auf dem Boden zu helfen.

Die Army mußte folglich eine eigene Fliegerei haben, nicht nur zum Leiten des Artilleriefeuers und für Verbindungs-und Kurierflüge, sondern auch für den Verwundetentransport, vermutlich per Hubschrauber (Korea hatte diese Theorie bewiesen) und vielleicht als Lufttransportkapazität in einem Bereich von etwa 80 Kilometern hinter der Front. Was die Army wirklich brauchte, war eine eigene Luftnahunterstützung, tief und langsam und bodennah. Es war noch ein weiter Weg bis dahin, aber Colonel Davis war davon überzeugt, daß es dazu kommen würde.

Er war bei den Heeresfliegern geblieben, weil er das glaubte.

Und weil er Berufssoldat war, hatte er die Schwächen in der Heeresfliegerei gesucht und gefunden. Wenn man nicht weiß, was falsch ist, kann man es nicht verbessern. Er war davon überzeugt, daß er die größte Schwäche der Heeresfliegerei gefunden hatte, aber er hatte keine Ahnung, wie er sie ändern konnte.

Die Schwäche konnte leicht beschrieben werden. Das Offizierskorps der Army Aviation bestand zu 99 Prozent aus Unfähigen, Unzufriedenen, Nichtsnutzen und Versagern. Anstatt die Unfähigen aus der Army zu feuern, ließ man sie die Flugschule besuchen. Es war keine Frage für ihn beim Anblick des schönen Johnnys, der da mit seinem verdammten Seidenhalstuch vor ihm stand und sich bemühte, wie Errol Flynn auszusehen, daß er einen weiteren Gescheiterten bekam, den niemand sonst in der Army haben wollte, einen Offizier, der so blöde war, eine Kraut-Hure zu heiraten.

»Ich weiß nicht, was Sie sich vorgestellt haben«, sagte Colonel Davis eisig. »Aber dies ist eine militärische Organisation, und wir erwarten, daß sich ein neu zugeteilter Offizier den Vorschriften entsprechend zum Dienst meldet. Das heißt, in Uniform.«

»Jawohl, Sir«, sagte der schöne Johnny.

»Der Sergeant wird Sie einschreiben«, sagte Colonel Davis, »und dafür sorgen, daß Sie eines der Quartiere für ledige Offiziere erhalten. Ich hörte, daß Sie von Ihrer Ehe in der Vergangenheitsform sprachen, oder?«

»Jawohl, Sir.«

»Und dann werden Sie sich hier in Uniform zum Dienst melden. Klar?«

»Jawohl, Sir.«

»Haben Sie dem Sergeant eine Kopie Ihrer Papiere gegeben?«

»Jawohl, Sir.«

»Wenn Sie damit fertig sind, Morgan, dann bringen Sie mir die Papiere.« Damit wandte sich Colonel Davis ab und ging in sein Büro.

Als er die Tür schloß, hörte er den schönen Johnny in amüsiertem Tonfall sagen: »Das nennt man mit dem falschen Fuß aufstehen, Sergeant.«

Der Klugscheißer hält das wohl für lustig, wie? dachte Colonel Davis. Ha, dem werde ich schnell die Flötentöne beibringen!

Die erste Ahnung, ob er sich nicht mit seinem schnellen Urteil über den schönen Johnny geirrt hatte, kam Colonel Davis, als der Sergeant Major ihm ein paar Minuten später eine verknitterte Kopie der Papiere des schönen Johnnys auf den Schreibtisch legte. Colonel Davis warf einen schnellen Blick darauf, und dann schaute er genauer hin.

»Ein Major?« sagte er. »Ein Major der Berufs-Army? Der sieht nicht mal alt genug aus, um Captain zu sein. Und Berufs-Army?«

»Nein, Sir«, stimmte der Sergeant Major zu. »Ich meine jawohl, Sir. Er sieht nicht alt genug dafür aus.«

»Haben wir seine Dienstakte?«

»Nein, Sir. Die muß unterwegs sein. Er sollte sich erst am 20. April in Camp Kilmer melden.«

Colonel Davis schaute sich von neuem die Papiere des schönen Johnny an. Er las sie diesmal sorgfältig, um zu sehen, was er daraus schließen konnte.

Er entnahm dem Schriftstück, daß Major Lowell soeben erst die Ausbildung zum Hubschrauberpiloten abgeschlossen hatte. Aber zwischen den Zeilen las Colonel Davis, daß Lowell irgendwelchen Mist gebaut hatte. Majors gingen im allgemeinen nur zur Army Aviation, wenn sie Versager waren und irgend etwas verbrochen hatten. Am meisten weckte Lowells Rang Colonel Davis’ Neugier – und sein Status als Berufssoldat. Der Mann wirkte nicht alt genug, um Major zu sein, und Davis hätte gewettet, daß er weder West Point noch eine der anderen Akademien wie A & M, The Citadel oder VMI besucht hatte. Vielleicht Norwich. Vermutlich. Er kam von der Panzertruppe, und Norwich spuckte eine große Zahl von Panzersoldaten aus.

Zwei Stunden später meldete der Sergeant Major, daß Major Lowell eingetroffen war.

»Schicken Sie ihn rein«, sagte Colonel Davis.

Major Lowell marschierte in Lieutenant Colonel Davis’ Büro. Er blieb drei Schritte vor dem Schreibtisch stehen, salutierte schneidig und sagte:

»Major C. W. Lowell meldet sich zum Dienst, Sir.«

Lieutenant Colonel Davis erwiderte den Gruß.

»Stehen Sie bequem, Major«, sagte er.

Lowell trug die Uniform ›Class A‹, einen grünen Uniformrock und pinkfarbene Hose. Davis sah, daß die Uniform nicht ›von der Stange‹ der Offizierskleidung kam. Sie saß makellos. Offenbar handgeschneidert. Offensichtlich teuer. Aber was Lt. Col. Davis noch mehr beeindruckte, war der ›Fruchtsalat‹ auf der Uniform.

Über Major Lowells Brusttasche war das Expert Combat Infantry (CIB), ein Steinschloßgewehr auf blauem Hintergrund, von einem Kranz umgeben, zu sehen. Ein Stern zwischen den offenen Enden des Kranzes verriet, daß ihm das Abzeichen zweimal verliehen worden war. Major Lowell war zweimal im Krieg gewesen. Davis sagte sich, daß Lowell offenbar wesentlich älter war, als er aussah. Durch irgendeine Laune der Natur sah er mit der glatten Haut und der muskulösen Statur wie 24 oder 25 aus. Auf einer Schulter seines Uniformrocks waren die Insignien der Artillerieschule aufgenäht, auf der anderen das dreieckige Abzeichen der Panzertruppe mit der Zahl 73. Es gab keine Panzerdivision mit einer so hohen Zahl wie 73, folglich mußte es eines der selbständigen Bataillone sein. Davis erinnerte sich, daß ein selbständiges Panzerbataillon in den ersten Monaten des Koreakriegs den Durchbruch aus dem Pusan-Brückenkopf geschafft hatte.

Das wiederum paßte zu einigem anderen des ›Fruchtsalats‹:

UN Service Medal, Korean Service Medal mit drei Sternen; die koreanische (und die amerikanische) Presidential Unit Citations über der anderen Tasche des Uniformrocks.

Gleich unter dem CIB sah man die Pilotenschwingen, offensichtlich nagelneu. Unter dem Pilotenabzeichen waren seine Medaillen. Distinguished Service Cross, die zweithöchste Auszeichnung der Nation für Tapferkeit im Kampf. Er hatte ebenfalls die Distinguished Service Medal (DSM). Und den Silver Star mit Eichenlaub zum Zeichen für eine zweite Verleihung. Und einen Bronze Star mit dem ›V‹ für ›Valor‹; er war also für Tapferkeit ausgezeichnet worden. Zwei Eichenblätter daran. Hieß das, daß er vier Bronze Stars hatte oder nur drei? Davis war sich nicht sicher, ob ein zweites ›V‹ für eine zweite Auszeichnung wegen Tapferkeit verliehen wurde. Das Purple Heart, das Verwundetenabzeichen, mit drei Blättern. Viermal verwundet. Dann gab es vier ausländische Ordensbänder und schließlich die World War II Victory Medal (was nicht bedeutete, daß man tatsächlich im Zweiten Weltkrieg gewesen sein mußte; wer Ende 1946 im Militärdienst war, erhielt die Medaille). Außerdem hatte Lowell noch die Army of Occupation Medal (Germany).

Das Distinguished Service Cross erhielt nicht jeder. Da gab es eine strenge Auslese.

»Einige dieser Auszeichungen kenne ich nicht, Major«, sagte Lt. Col. Davis.

Major Lowell schwieg.

»Was sind das für ausländische Auszeichungen, Major? Koreanische?«

»Drei davon, Sir.«

»Erzählen Sie mir darüber«, sagte Davis.

Lowell neigte den Kopf und wies auf die Medaillen. »Dies ist der Orden von St. Georg und St. Andreas«, sagte er.

»Koreanisch?«

»Griechisch, Sir. Und das ist das koreanische Distinguished Service Cross, die Korean Military Medal und die Tae Guk, was das gleiche wie unsere DSM ist.«

»Wenn es Ihre Absicht war, mich mit Ihrem Fruchtsalat zu blenden, so ist Ihnen das gelungen«, sagte Lt. Col. Davis.

»Sir, die Vorschriften verlangen, daß die Auszeichnungen getragen werden, wenn man sich in der Garnison zum Dienst meldet.«

»Das wußte ich nicht«, sagte Davis kühl. Lowell erwiderte nichts darauf.

»Wie wollen Sie damit fertig werden, wenn Camp Kilmer Ihnen unerlaubte Abwesenheit von der Truppe ab 20. April zur Last legt?«

»Sir, ich sprach mit dem Personaloffizier, einem Colonel Gray, der mich informierte, daß ein Fernschreiben von meiner neuen Einheit das aufklärt.«

»Und Sie erwarten, für Ihre Privatreise hierhin entschädigt zu werden?«

»Nein, Sir.«

»Und Sie hofften, hier in Deutschland Ihren Urlaub fortzusetzen, ist es das?«

»Jawohl, Sir.«

»Sie haben einen Fehler gemacht, indem Sie sich gemeldet haben, Major«, sagte Lt. Colonel Davis. »Ich habe großen Mangel an Hubschrauberpiloten, sogar an solchen, die frisch von der Flugschule kommen. Ich muß Sie gleich an die Arbeit schicken.«

»Jawohl, Sir«, sagte Major Lowell ohne Zögern. Das war das erste von Major Lowell, was Lt. Col. Davis billigte. Er hatte damit gerechnet, daß Lowell mindestens darüber nachdenken und schlimmstenfalls tragische Umstände anführen würde, weshalb ein fortgesetzter Urlaub aus menschlichen Gründen dringend notwendig war. Lowell hatte jedoch nicht mit der Wimper gezuckt.

»Sie waren bei der 73rd Armor in Korea?«

»73rd Heavy Tank«, korrigierte Lowell. »Jawohl, Sir.«

»Diese Einheit war am Durchbruch aus dem Pusan-Brückenkopf beteiligt, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir.«

»Waren Sie dabei?«

»Jawohl, Sir.«

»Sagen Sie mir eines, Major«, fragte Lt. Col. Davis mit trügerischer Unschuld, »wie kommt es, daß ein Major der Berufsarmy, der fast soviel Fruchtsalat wie George Patton hat, Hubschrauber fliegt?«

Lowell hielt seinem Blick stand, und es entstand eine Pause, bevor er antwortete.

»Ich gelangte zu dem Schluß, Sir, daß meine Zukunft als Panzeroffizier nicht so groß sein wird, wie ich hoffte.«

»Mist gebaut, was?«

»Jawohl, Sir.«

»Und es wirkte sich auf Ihre Beurteilung aus?«

»Jawohl, Sir.«

»Und Sie hatten die Wahl: entweder Heeresflieger oder den Abschied aus der Army?«

»Das kommt dem sehr nahe, Sir.«

»Wie lange dienen Sie? Wann haben Sie Ihre 20 Jahre voll, meine ich.«

»Ich habe fünf Jahre und ein paar Monate aktiven Dienst, Sir.«

»Sie wurden in fiinf Jahren Major?« Davis schaute ihn ungläubig an.

»Ich war zwei Jahre raus, Sir. Von 1948 bis 1950. Dann wurde ich zum Koreakrieg wieder einberufen.«

»Wie alt sind Sie, Lowell?«

»26, Sir.«

»Und mit 26 hatten Sie Zeit, Major zu werden und sich dann alles wieder zu versauen?«

»Das trifft es ziemlich genau, Sir.«

»Sie sagten, Sie haben einen Sohn.«

»Jawohl, Sir.«

»Er lebt bei seiner Mutter hier in Deutschland?«

»Seine Mutter ist tot, Sir. Er lebt bei der Familie seiner Mutter.«

»Glauben Sie, daß Ihre Verantwortung gegenüber Ihrem Sohn gestört wird, wenn Sie hier Ihre Pflichten erfüllen müssen?«

»Nein, Sir.«

»Sorgen Sie dafür«, sagte Davis. »Ich bin einer dieser altmodischen Soldaten, die glauben, daß die Hauptverantwortung eines Offiziers die Erfüllung seiner Pflichten ist. Diejenigen mit privaten Problemen, die ihre Pflichterfüllung stören, sollten aus der Army verschwinden.«

»Jawohl, Sir.«

»Sie verstehen Ihre Position hier, Major?« Davis sprach weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Sie sind hier am Anfang Ihrer Verwendung. Sozusagen in der Lehre. Der Hauptzweck dieses Dienstes besteht darin, die Zahl Ihrer Flugstunden zu vergrößern. Im großen und ganzen werden Sie genauso behandelt wie ein Warrant Officer oder ein Second Lieutenant. Ihr Dienstrang verschafft Ihnen keinerlei Privilegien. Haben Sie das verstanden?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich werde Sie Lieutenant Colonel Withers zuteilen, dem Chef vom Rotary Wing Special Missions Branch«, sagte Colonel Davis. »Diese Abteilung fliegt VIPs.«

»Jawohl, Sir.«

»Colonel Withers wird Sie lehren, wie wir hier fliegen«, fuhr Davis fort. »Und nach einiger Zeit, langer Zeit, könnte er Sie sogar Passagiere fliegen lassen. Unwichtige. Nicht die hohen Offiziere. Die Adjutanten.«

Lowell lächelte. »Jawohl, Sir.«

»Eines bekommt Ihr Gescheiterten, wenn Ihr zur Army Aviation kommt – eine reine Weste«, sagte Colonel Davis. »Was mich betrifft, so haben Sie eine reine Weste. Aber die Kehrseite der Medaille ist, daß ich keine Leute mag, die zur Army Aviation kommen, weil es ihre letzte Chance ist.«

»Jawohl, Sir.«

»Wir sehen uns gewiß wieder, Lowell.« Davis erhob sich und reichte ihm die Hand. »Ich heiße Sie offiziell willkommen beim Seventh Army Flight Detachment.«

»Jawohl, Sir. Danke, Sir.«

»Sie sind entlassen, Major.«

Lowell schaute ihn fragend an.

»Ist noch etwas?«

»Es wäre hilfreich, Sir, wenn ich wüßte, wo ich mich bei Colonel Withers melden soll.«

Davis hatte den kleinen Trick vergessen, mit dem er Lowell den Rest seines Urlaubs verwehrte, indem er angeblich dringend Hubschrauberpiloten brauchte.

»Wieviel Zeit, Minimum, würden Sie brauchen, um Ihre persönlichen Dinge zu erledigen?«

»Mein Sohn ist in Marburg, Sir«, sagte Lowell. »Einen Tag bis dorthin, einen Tag dort, einen Tag zurück. Drei Tage.«

»Nehmen Sie die drei Tage als Dienstbefreiung«, sagte Davis. »Dann werden sie Ihnen nicht als Urlaub angerechnet. Und während Ihrer Abwesenheit werde ich mit Colonel Withers reden. Vielleicht können wir Ihnen eine Woche oder zehn Tage Urlaub geben, wenn Sie sich hier eingearbeitet haben.«

»Danke, Sir.« Lowell salutierte, machte eine Kehrtwendung und verließ das Büro.

Davis fragte sich, was Lowell verbrochen hatte, doch dann verbannte er den Gedanken. Erst wollte er Lowells Dienstakte lesen und einige eigene Nachforschungen anstellen. Anschließend würde er wissen, ob Lowell ein Versager Klasse ›A‹ (unrettbar), oder Klasse ›B‹ (nur ein weiterer mäßig begabter Soldat, der eine schlechte Beurteilung hatte) oder Klasse ›C‹ (rettbar und vielleicht von Nutzen für die Heeresfliegerei in der Zukunft) war.

Colonel Davis brauchte keine eigenen Nachforschungen. Am Tag nach Major Lowells Dienstantritt erhielt Davis einen Brief von dem Mann, den die kleine Gruppe von Berufssoldaten bei der Heeresfliegerei als den Präsidenten anerkannte.

Der kleine Kern der Heeresflieger, die mehr Ambitionen hatten als ihre 20 Jahre bis zur Pension abzudienen, wurde von den anderen allgemein verachtet. Sie nannten diese Leute den Cincinnati Flying Club, eine abfällige Anspielung auf die ›Society of the Cincinnati‹ deren Mitgliedschaft auf Nachfahren von Offizieren beschränkt war, die unter George Washington in der Revolution gedient hatten. Lieutenant William R. Roberts, USMA ’40, ein Absolvent des ersten Jahrgangs jemals ausgebildeter Verbindungspiloten (›Die Klasse vor 1‹) wurde – liebevoll oder verächtlich, je nachdem, wer es sagte – als der ›Präsident des Cincinnati Flying Club‹ bezeichnet.

PO Box 334

Fort Sill, Okla.

20. März 1954

Lieber Ford,

ich habe veranlaßt, Dir einen Major Craig W. Lowell zu schicken, der heute so gerade die Flugschule absolvierte (er ist nicht zum Piloten geboren). Ich persönlich mag ihn nicht, aber in unserer gegenwärtigen Personallage und weil beträchtlicher Druck auf mich ausgeübt wurde, unter anderem von Bob Bellmon, entschloß ich mich, daß er das Risiko wert ist.

Im Anfangsstadium des Koreakriegs führte Lowell – damals ein wieder einberufener Captain der National Guard –, nach der Invasion bei Incheon den Kampfverband, der aus dem Pusan-Brückenkopf ausbrach. Er ist der Lowell von ›Task Force Lowell‹. Das brachte ihm mit 22 Jahren das Blatt eines Majors, und im Anschluß daran bedeckte er sich mit Ruhm und Medaillen beim Vorstoß zum Yalu und dem Rückzug von Hamhung. Paul Jiggs, der das Kommando über das 73. hatte und vorige Woche seinen ersten Stern erhielt, schwört, daß Lowell ein hervorragender Führer im Kampf ist und der beste Mann für Planung und Ausbildung – o Gott, wie dringend wir solche brauchen! –, den er je kennengelernt hat.

Das Dumme ist nur, daß er laut Bellmon die schlechteste Beurteilung hat, die Bellmon je gesehen hat. Er ist wegen zweierlei dran: Er wird nicht empfohlen für ein Kommando im Kampf, und man wirft ihm mangelndes Urteilsvermögen vor.

Die erste Sache, die ihn in Schwierigkeiten brachte, war seine Aussage vor dem Kriegsgericht, daß er nichts Falsches daran finde, wenn ein Offizier einen anderen Offizier, der seiner Aufgabe im Kampf nicht gewachsen ist, auf der Stelle exekutiert. Der Angeklagte war ein junger Captain, Neger, Norwich-Typ. Man warf ihm vor, einen Offizier ermordet zu haben, der an der Pusan-Front angeblich Feigheit vor dem Feind gezeigt hatte. Dann soll er während des Vormarschs auf der Halbinsel seine eigene Panzerkanone auf einen anderen Feigling gerichtet und gefeuert haben. Die Verbindung zwischen Bellmon und diesem Captain kam zustande, weil der Captain in Norwich war und weil sein Vater, Colonel Philip Sheridan Parker III., jetzt im Ruhestand, das Kommando über den Kampfverband von Porky Waterfords Hell’s Circus hatte, der Bellmon in den letzten Tagen des Zweiten Weltkriegs von den Russen befreite.

Der junge Parker meldete sich zufällig ›freiwillig‹ am selben Tag wie Lowell als Heeresflieger und absolvierte mit ihm die Flugschule. Parker ist Alaska zugeteilt worden; noch weiter konnte ich die beiden nicht trennen.

Der zweite schwarze Fleck auf Lowells Weste ist der Skandal, den er heraufbeschwor, als er Georgia Paige (die Schauspielerin, die keinen BH trägt) zur Front mitnahm, als die Frau dort mit der Tourneetruppe gastierte. Fotos gelangten an die Öffentlichkeit. Es heißt, daß Lowell es mit ihr trieb, wann immer sie einen horizontalen Platz finden konnten.

Wie dem auch sei, Lowell wurde als Lehrer für Allgemeine Militärkunde an die Bordentown Military School versetzt, und Parker wurde Stellvertretender Unterkunftsoffizier in Fort Devens. Dies sind die Art Leute, von denen wir rekrutieren müssen.

Noch eines über Lowell: Er ist ungeheuer reich, durch Erbschaft, und hat beträchtlichen Einfluß an den höchsten Stellen bis zum Kongreß.

Weitere Verbindung: Bellmon ist der Überzeugung, daß er jetzt als in Sibirien verschollen gelten würde, wenn nicht der Kommandant des deutschen Gefangenenlagers mit beträchtlichen Risiken für sich selbst so anständig gewesen wäre. Der Lagerkommandant war Oberst Graf von Greiffenberg. Unser Lowell heiratete eine Deutsche, die er bei seinem Dienst in Deutschland kennengelernt hatte, und später stellte sich heraus, daß sie die Tochter von diesem Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg war, der zu dieser Zeit in russischer Gefangenschaft war und in Sibirien Bäume fällte.

Der Graf wurde 1950 von den Russen freigelassen, gerade noch rechtzeitig, um Lowell kennenzulernen, bevor dieser nach Korea geschickt wurde. Lowell war etwa vier Monate in Korea, als ein betrunkener U.S. Major in der Nähe von Gießen den Wagen seiner Frau rammte, wobei sie ums Leben kam. Der Sohn wird von seinem Großvater aufgezogen. Der Großvater, von Greiffenberg, ist jetzt Generalmajor der Bundeswehr, Stellvertretender Chef des Nachrichtendienstes.

Ich schreibe all diese Einzelheiten, damit Dir klar wird, was wir in Lowell (und in geringerem Maße in Parker) haben. Das Potential, das uns enorm guttun kann, ist vorhanden, aber ebenfalls das Potential, das für uns Schaden anrichten kann. Wenn Lowell aus den Schwierigkeiten, die hinter ihm liegen, nicht seine Lektion gelernt hat, dann sollten wir ihn so schnell wie möglich und für immer loswerden, selbst wenn dadurch das Establishment der Panzertruppe verärgert wird. Das lädt eine große Last auf Deine Schultern, und es tut mir leid, aber so ist es nun einmal.

In der nächsten Woche oder so wird offiziell angekündigt werden, daß Camp Rucker, Alabama, reaktiviert und der Army Aviation School zugeteilt wird. Ich war dort. Da ist eine unbefestigte Start-und Landebahn, die zum letzten Mal während des Zweiten Weltkriegs von der Air Force als Behelfsflugplatz benutzt wurde. Was immer wir brauchen, müssen wir uns selbst aufbauen, was bedeutet, daß wir um Geld betteln müssen. Aber wir haben wenigstens unsere eigene Basis!

Wir brauchen in den nächsten paar Jahren einige dienstältere Leute. Ich bemühe mich sehr, aber meine Gebete scheinen noch nicht erhört worden zu sein.

Helen läßt Dich und Betty grüßen.

Alles Gute!

Dein alter Freund Bill

P.S.: Falls Du es nicht bemerkt hast, ich war Nr. 34 (von 36) auf der letzten Liste für die Beförderung zum Colonel. Ich denke, ich sollte rechtzeitig (in acht oder neun Monaten) den Adler erhalten. Dann kann ich das Aviation Board übernehmen, dessen Aufstellung bei der Wiedereröffnung von Camp Rucker zu den ersten Aktivitäten zählen wird.

Lieutenant Colonel Davis hatte tatsächlich den Namen von Lt. Col. William Roberts auf der Liste zur Beförderung zum Colonel gesehen. Sein eigener Name hatte nicht auf dieser Liste gestanden. Die Tatsache, daß Bill Roberts darauf war, konnte eine wichtige Rolle spielen. Oder auch nicht. Roberts war West Pointer. Seine Beförderung mochte auf die West Point Protective Association zurückzuführen sein, die sich um ihresgleichen kümmerte, selbst um die verrückten Radikalen der Heeresfliegerei. Aber es war vielleicht von Bedeutung, weil jemand im Pentagon schätzte, was er bisher getan hatte und was er in Zukunft tun könnte.

Davis wünschte, mehr über Lowell gewußt zu haben, bevor er ihn Withers zugeteilt hatte. Withers war ein Armleuchter. Das war er schon gewesen, bevor er im Alter von 44 Jahren Jesus Christus als seinen Retter entdeckt hatte. Jetzt war er ein religiöser Fanatiker. Es wäre besser gewesen, Lowell in der Nähe zu behalten, wo er beobachtet werden konnte, wo man ihm etwas beibringen konnte, wenn er sich machte, ihn vielleicht zum wahren Glauben bekehren konnte. Aber das war jetzt zu spät. Und vielleicht brauchte Lowell einen Vorgesetzten, der sich im Blut des Lamms wusch.
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Marburg an der Lahn, Deutschland

15. April 1954

Der Hausdiener von Schloß Greiffenberg (es war mehr eine Villa als ein Schloß, aber ein Graf lebt nicht in einer Villa, sondern in einem Schloß) war neu und kannte Lowell nicht. Der Mann war unbeeindruckt, als Lowell sich vorstellte. Er ließ ihn draußen stehen, erklärte, er würde ›nachfragen‹ und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Eine Frau öffnete dann die Tür. Eine attraktive, vorzeitig ergraute Frau. Sie lächelte, reichte ihm die Hand und sprach Englisch mit ihm.

»Mein lieber Major Lowell. Sie müssen verzeihen. Peter-Pauls Angestellter sagte nur, ›da ist ein Amerikaner an der Tür‹. Bitte treten Sie ein.«

»Danke«, sagte Lowell.

»Peter-Paul hat Sie nicht vor dem nächsten Monat erwartet«, sagte die Frau. Dann hob sie die Stimme und rief auf Deutsch: »Liebchen, dein Papa ist hier!«

Ihre Stimme klang weniger freundlich, als sie auf Deutsch mit dem Hausdiener sprach. »Bringen Sie Major Lowells Gepäck in das Zimmer neben dem Kinderzimmer, und stellen Sie sich beim nächstenmal nicht so blöde an, Sie Arschloch. Dieser Amerikaner ist der Vater des Kindes.«

Sie weiß nicht, daß ich Deutsch verstehe, dachte Lowell. Das kann interessant oder amüsant werden.

Das Kind kam nicht. Es mußte gesucht werden. Dann versteckte sich der Junge hinter dem Rock der Frau.

»Er ist nicht an Sie gewöhnt«, sagte sie.

Peter-Paul Lowell war 1947 geboren worden. Folglich ist er sieben, sagte sich sein Vater, ein bißchen zu alt, um sich hinter einem Frauenrock zu verstecken. Oder bin ich so furchterregend?

»Was sagst du, Pimpf?« fragte er.

Das Kind antwortete nicht.

»Ich glaube, wir sollten ihn in Ruhe lassen, wenn ich das sagen darf«, meinte die Frau. »Er hat den Dickkopf derer von Greiffenberg.«

»Er hat auch etwas von den Lowells«, sagte Lowell. »Nun, zur Hölle mit ihm. Wenn er die Waffen nicht haben will, dann schenke ich sie jemand anderem.«

»Welche Waffen?« fragte der Junge.

»Er kann reden!« sagte Lowell gespielt überrascht. »Die Waffen in der braunen Tasche. Der Mann brachte sie nach oben auf mein Zimmer.«

Der Junge flitzte davon.

»Major, verzeihen Sie mir«, sagte die Frau. »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?«

»Scotch, bitte.«

»Ich glaube, da ist noch ein wenig übrig. Peter-Paul hat auf Ihr Kommen gewartet, damit er Sie bitten kann, Alkoholisches von der Army zu kaufen.«

»Ich habe nicht daran gedacht, etwas mitzubringen«, sagte Lowell. »Und Sie vergaßen, mir zu sagen, wer Sie sind.«

»Oh, ich bin nur eine weitere der zwangsvertriebenen Verwandten, die Peter-Paul aufgenommen hat«, sagte sie. »Ich komme aus Pommern. Ich bin Elisabeth von Heuffinger-Lodz. Die Gräfin und meine Mutter waren Schwestern.«

Ich wette, daß auch noch ein Titel dazugehört, dachte Lowell.

»Wie gesagt, ich bin der Vater des Jungen«, sagte er. »Mein Name ist Craig.«

Sie schüttelte ihm von neuem die Hand.

Die möchte ich bumsen, dachte er, und dann fragte er sich verwundert, warum ihm dieser Gedanke so plötzlich gekommen war. Das wäre wirklich etwas verdammt Dummes, selbst wenn sie interessiert sein mochte, und es gab nicht den geringsten Grund zu der Annahme, daß sie Interesse an ihm haben könnte.

Peter-Paul Lowell, P. P., kam ins Zimmer, als Elisabeth Craig Lowell ein mit Scotch gefülltes Glas reichte. P. P. trug einen Cowboyhut, eine zünftige Weste, ein paar lederne Beinschützer (falsch herum), einen Revolvergurt und zwei gewaltige Sechsschüsser mit Zündhütchen.

»Du hast die Chaps falsch herum an«, sagte Craig.

»Wie bitte?«

Der europäische Akzent und die europäische Art des Jungen stimmten den Vater traurig. Er trank einen großen Schluck Scotch, ließ sich dann auf die Knie nieder und zeigte seinem Sohn, wie ein Cowboy seine Chaps trägt.

Als Lowell zu der Frau aufblickte, bemerkte er, daß ihr Blick auf ihm ruhte. Er hatte das Gefühl, daß sie aus irgendeinem Grund überrascht über ihn war. Vielleicht, dachte er, hat sie sich vorgestellt, daß ich Bermudashorts und Kniestrümpfe trage und Kaugummi kaue.
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Pentagon, Washington D.C.

15. Mai 1954

Major Rudolph G. MacMillan, in Ausgehuniform und mit allen Ordensbändern und den Insignien des Armored Centers (dem er gegenwärtig zugeteilt war) und der 82nd Airborne Division (bei der er im Zweiten Weltkrieg gedient hatte), öffnete sehr vorsichtig die Toilettentür einen Spalt und spähte hinaus. Dann schloß er die Tür ebenso vorsichtig und schob den Riegel vor. Ein Colonel war hereingekommen, ein ihm unbekannter, und das war nicht der Mann, den er erwartete.

Major MacMillan war hier der Zutritt verboten. Die Toilette, auf der er saß, war ranghöheren Offizieren vorbehalten, Colonels und höheren. Lieutenant Colonels und hinab bis zu den Second Lieutenants hatten ihre eigenen Toiletten, und die Unteroffiziere und Mannschaften hatten ihre.

MacMillan haßte das Pentagon, und die Typen vom Pentagon haßten Leute wie MacMillan, wie Kompanieschreiber Gruppenführer nicht ausstehen konnten. Aber die Gruppenführer konnten Kompanieschreiber hinter der Bierhalle des PX abfangen oder ihnen auf dem Heimweg von der Kantine auflauern und ihnen die Hölle heiß machen, wenn sie ihre Schreibmaschine zu unrechten Zwecken gebraucht hatten.

Corporal Rudolph G. MacMillan hatte 1941 einem Kompanieschreiber in Fort Benning die Hölle heiß gemacht, weil er einen Flüchtigkeitsfehler in seiner Dienstakte begangen hatte, wodurch ihm die drei Winkel des Sergeants versagt geblieben waren. Der Kompanieschreiber hatte das dem First Sergeant gemeldet, und der First Sergeant hatte ihn vor den Kompaniechef gezerrt. Sowohl der Schreiber als auch der First Sergeant waren überzeugt gewesen, daß er ohne Streifen aus dem Büro des Kompaniechefs herauskommen würde, mit ein wenig Glück sogar unter Arrest und mit der Aussicht auf einen Prozeß vor dem Kriegsgericht. Aber MacMillan hatte seine Fakten vorgetragen und war als Sergeant MacMillan aus dem Büro des Kompaniechefs herausgekommen.

Der Kompaniechef hatte seine Entscheidung nicht so sehr aus Gründen der Fairneß getroffen, sondern weil es die beste für die Kompanie war – worauf Corporal MacMillan gewettet hätte. Es zählte, was Recht war, aber was wirklich zählte, war das Beste der Kompanie.

Jetzt hätte Major MacMillan jede Wette gehalten, daß seine Einschätzung stimmte und das Pentagon nichts mehr als ein großes Scheißhaus war. Die Majors und Lieutenant Colonels waren Kompanieschreiber, die ihre Schreibmaschinen mit großer Feinfühligkeit benutzten, wenn sie rangniedrigeren Soldaten ans Bein pinkeln wollten, und man konnte diese Bastarde nicht am Kragen packen und ihnen die Nase blutig schlagen. Aber ein guter Soldat konnte immer noch dem Kompaniechef die Fakten unterbreiten, und wenn die Fakten stimmten und als gut für die Army erachtet wurden, dann würde der Kompaniechef – selbst wenn er die Sterne eines Generals statt der ›Eisenbahnschienen‹ eines Captains trug – das Gute für seine Einheit tun.

Die Hydrauliktür zischte wieder, und MacMillan öffnete abermals die Toilettentür einen Spalt. Ein Lieutenant General betrat das Toilettengebäude und ging zu den Pissoirs. Er schlug den Uniformrock zur Seite, um an den Reißverschluß seiner Hose zu gelangen.

Major MacMillan schob die Tür der Toilette auf und ging zum angrenzenden Pissoir. Der General schaute beim Wasserlassen flüchtig zu ihm, blickte fort und sah ihn dann von neuem an.

»Da will ich doch verdammt sein«, sagte der Stellvertretende Stabschef für Operationen der U.S. Army, schüttelte den Kleinen ab, verstaute ihn und zog den Reißverschluß zu. »MacMillan! Wie geht es Ihnen, Mac?«

»Ich bin ein bißchen nervös, General«, sagte MacMillan.

»Wieso?«

Sie schüttelten sich die Hände.

»Ich habe soeben einem Kompanieschreiber aufs Maul gehauen, General«, sagte MacMillan.

Der General lachte.

»Das war vor langer Zeit, Mac. Gott, wie lange ist das her!«

»Diesmal war es ein anderer Kompanieschreiber, General«, sagte MacMillan. »Diesmal war es ein Colonel.«

»Sie sind in Schwierigkeiten, Mac?« Der General war jetzt ernst.

»Das wird in Ihrer Hand liegen, General.«

»Sie haben doch nicht wirklich geschlagen …?« fragte der General. Bei MacMillan mußte er die Frage stellen, nicht nur, weil Mac für die Boxmannschaft trainiert hatte, als der General ihn als Corporal MacMillan kennengelernt hatte.

»Natürlich im übertragenen Sinn, General«, sagte MacMillan. »Wie ein Major einen Colonel schlägt, indem er auf einer Latrine auf den General wartet, nachdem der Colonel ihm unmißverständlich erklärt hat, daß er keine weitere Diskussion mehr hören will. Nachdem der Colonel befohlen hat, daß ich den General nicht belästigen soll.«

»Mac, wenn Sie mit mir reden wollen, können Sie mich doch jederzeit zu Hause anrufen.«

»Ich bin hier nicht als Ihr guter Bekannter, Sir. Ich bin hier als Offizier.«

Die Miene des Generals wurde ernst. »Wenn wir nicht gute Bekannte wären, Mac, dann würde ich fragen, was zur Hölle Sie hier in den Toiletten der ranghöheren Offiziere zu suchen haben.«

»General, der Major erbittet eine Viertelstunde der Zeit des Generals.«

»Ich hörte, daß Sie versetzt wurden«, sagte der General. »Hölle, ich habe das arrangiert, Mac. Ihnen gefällt der neue Dienstposten nicht, ist es das? Sie möchten nicht …«

»Ich bin Soldat, General. Ich gehe dorthin, wo ich hingeschickt werde, und gebe dann mein Bestes.«

»Was ist es dann? Ich dachte, Sie wären froh, nicht hier arbeiten zu müssen.«

»Sir, meiner Meinung nach war es ein Fehler von Ihnen, die Planung für die Entwicklung des Heeresfliegerwesens so anzupacken, wie Sie es getan haben«, sagte Major MacMillan.

»Major«, sagte der General, »ich gehe jetzt zu meinem Büro zurück. Ich werde meiner Sekretärin sagen, daß ich Ihnen einen Termin gegeben habe.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »In einer Viertelstunde, um 11 Uhr 30. Ich werde mir Ihre Argumente anhören, Mac. Und da ich die Entscheidungen auf den Rat von Colonel Gregory hin getroffen habe, werde ich Colonel Gregory zu dem Gespräch bitten.«

»Jawohl, Sir. Danke, Sir.«

»Oder – nachdem ich Sie darauf hingewiesen habe, daß Colonel Gregory der Offizier ist, der Ihre Beurteilung unterschreiben wird – werde ich völlig vergessen, daß wir diesen kleinen Plausch hatten.«

»Sir, ich werde um halb zwölf in Ihrem Büro sein.«

Um 11 Uhr 28 betrat Major MacMillan das Vorzimmer des Büros des Deputy Chief of Staff for Operations und erklärte, daß er um 11 Uhr 30 einen Termin beim DCSOPS hatte.

Es heißt, daß der DCSOPS der Mann ist, der wirklich die Army führt. Nach den Vorschriften ist er mit den anderen Deputy Chiefs of Staff, den Stellvertretenden Stabschefs, gleichgestellt – DCSPERS (Personal), DCSLOG (Logistik) und DCSINT (Intelligence – Nachrichten) –, doch in der Praxis ist er derjenige, der dem Stabschef Empfehlungen gibt (die selten abgelehnt werden), wo, wann und wie die Army kämpfen wird. Der Stellvertretende Stabschef Nachrichten informiert ihn über den Feind; der Stellvertretende Stabschef Personal teilt ihm mit, wie viele Soldaten er haben kann, und der Stellvertretende Stabschef Logistik informiert ihn über den Nachschub. All das fügt er zusammen und entscheidet unter Einbeziehung der möglichen Absichten und des vermutlichen Potentials des Feindes, wohin die Truppen und ihr Nachschub geschickt werden.

In Friedenszeiten entscheidet er, ob die Army mehr Panzer oder mehr Artillerie braucht, mehr Fernmeldetruppen oder mehr Panzertruppen, oder – wie jüngst – ob die Army mehr Luftbeweglichkeit braucht, statt Panzer, Kanonen und Gewehre, nach denen die Panzertruppen, die Artillerie und Infanterie verlangen.

Als Major MacMillan in das Büro gebeten wurde, waren Colonel Arthur Gregory, Referatsleiter Heeresflieger beim DCSOPS, und Brigadier General Howard Kellogg, Chef des Stabes beim DCSOPS, bereits anwesend. Sie saßen mit einem Kissen zwischen sich auf einer roten Ledercouch an der Wand.

»Sir«, sagte Major MacMillan und salutierte schneidig: »Major R.G. MacMillan meldet sich wie befohlen, Sir.«

Der DCSOPS erwiderte den Gruß mit einer flüchtigen Handbewegung.

»Stehen Sie bequem, Major«, sagte er. »Ich glaube, Sie kennen diese Gentlemen. Sie haben 15 Minuten.«

»Mit Ihrer Erlaubnis, General.« MacMillan ging zu dem Kaffeetisch vor der Couch. Er hielt eine Aktentasche in der Hand. Sein Auftritt und seine Haltung waren so korrekt wie auf dem Exerzierplatz gewesen, daß die drei Offiziere die Tasche erst bemerkten, als er sie auf den Boden stellte, einen Stapel Papiere herausnahm und sie auf den Tisch legte.

»Sir«, sagte er, und sowohl Gregory als auch Kellogg bemerkten, daß er die Einzahl ›Sir‹ anwandte, anstatt ›Gentlemen‹. MacMillan sprach zum DCSOPS, nicht zu ihnen. Das verstieß gegen die Regeln. Doch der DCSOPS ließ ihn gewähren. Es war sozusagen ein Fall Major MacMillan gegen den Chef des Stabes beim DCSOPS und den Referatsleiter Heeresflieger beim DCSOPS, und der DCSOPS selbst hörte sich den Fall ohne Jury an. Verdammter MacMillan! Tapferkeitsmedaille oder nicht, das ging zu weit!

»Sir«, sagte MacMillan, »ich habe den Befehl, mich beim Präsidenten des Airborne Board, Fort Benning, Georgia, zum Dienst als Verbindungsoffizier zwischen der Heeresfliegerabteilung des Airborne Board und dem DCSOPS zu melden.«

»Das wissen wir«, sagte General Kellogg. MacMillan tat, als hätte er ihn nicht gehört.

»Sehr bald«, fuhr er fort, »wird die Heeesfliegerabteilung des Airborne Board zum Aviation Board werden, kurz nach der Reaktivierung von Camp Rucker, Alabama. Testflüge und Entwicklung werden Ihnen dann direkt gemeldet, Sir, und nicht mehr über die Airborne und Artillery Boards.«

»Das alles ist uns bekannt«, sagte General Kellogg. »Ich verstehe nicht, weshalb wir mit Ihnen darüber diskutieren.«

»Und es handelt sich nicht um Camp Rucker, sondern um Fort Rucker, MacMillan«, sagte Colonel Gregory. »Ich war der Meinung, dieser ganze Fall sei Verschlußsache. Woher haben Sie davon erfahren?«

»Lassen Sie ihn reden«, sagte der DCSOPS.

»Ich werde der Verbindungsoffizier zwischen dem Army Aviation Board und dem DCSOPS«, sagte MacMillan. »Mit anderen Worten zwischen der Heeresfliegerei und dem Heer.«

»Die Heeresflieger sind ein Konzept, keine Truppengattung, Major«, sagte General Kellogg.

»Jawohl, Sir«, entgegnete MacMillan, »das ist mein Punkt.«

»Dann haben Sie Ihren Punkt an mich verloren«, sagte Colonel Gregory sarkastisch.

»Hören wir ihn an«, sagte der DCSOPS ein wenig kühl.

»Meine Beurteilung wird vom Präsidenten des Aviation Board geschrieben und von Colonel Gregory unterzeichnet werden«, sagte MacMillan. »Alle Informationen, die Sie hier erhalten, werden vom Präsidenten des Aviation Board über Colonel Gregory kommen.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?« fragte Gregory spöttisch.

»Was ist daran falsch, Mac?« fragte der DCSOPS. Er hielt nicht allzu viel von MacMillans intellektuellen Fähigkeiten, aber er wußte, daß sich MacMillan darüber klar war, was er hier riskierte. MacMillan hatte seine Pflicht erfüllt, mal ganz abgesehen von der Tapferkeitsmedaille, und er hatte ein Recht darauf, ganz und fair angehört zu werden, bevor er den Preis dafür zahlte. Es war dem DCSOPS bereits klar geworden, daß MacMillan nicht länger dem Aviation Board zugeteilt bleiben konnte; diese Brücke hatte er bereits abgebrochen.

»Sowohl Bill Roberts als auch Colonel Gregory sind Mitglieder des Cincinnati Flying Club«, sagte MacMillan.

»Sie beziehen sich gewiß auf Colonel William Roberts«, sagte Colonel Gregory mit scharfer Stimme, die Zorn verriet.

»Der Cincinnati Flying Club?« fragte der DCSOPS. »Was zum Teufel ist das?«

»Das sind die Alten. Die Alten des Establishments. Sie glauben, das Heeresfliegerwesen gehöre ihnen.«

»Definieren Sie Establishment«, sagte der DCSOPS.

»Offiziere der Berufs-Army, die eine Chance haben, es bis zum General zu schaffen«, sagte MacMillan. »Die WPPA, Westpointer. Solche Leute.«

Die Vereinigung von Absolventen und ehemaligen Kadetten der US-Militärakademie West Point wurden in der Army von Offizieren, die nicht das Privileg hatten, diese Akademie zu besuchen, im allgemeinen als die ›West Point Protective Association‹ oder WPPA genannt. Diese Bezeichnung mißfiel den Mitgliedern der WPPA.

»Das gefällt mir nicht, Major«, sagte Colonel Gregory. »Das lehne ich entschieden ab.«

»Kommen Sie zur Sache, Mac«, sagte der DCSOPS. Er bedauerte jetzt zutiefst, daß er das Klo des Colonels aufgesucht hatte. Es gab eine private Toilette in seinen Büroräumen, und er hätte dorthin gehen sollen. Er fragte sich jetzt, wie lange MacMillan dort auf ihn gewartet hatte. Bestimmt den ganzen Morgen. Vielleicht schon die ganze Woche.

»Sie werden nur Informationen erhalten, die der Cincinnati Flying Club Ihnen geben will, General«, sagte MacMillan.

»Das ist Verleumdung und Beleidigung!« brauste Colonel Gregory auf.

»Soll ich aufhören, Sir?« fragte MacMillan.

»Nein, machen Sie weiter, Mac«, sagte der DCSOPS. »Sie haben sich bereits Ihr Grab gegraben. Dann können Sie auch noch reinspringen.«

»Sir, Sie würden einen schweren Fehler begehen, wenn Sie das Heeresfliegerwesen dem Cincinnati Flying Club übergeben.«

»MacMillan, ich habe genug bezüglich dieses sogenannten Flying Club hingenommen«, sagte Colonel Gregory.

MacMillan ignorierte ihn wiederum. »Sie brauchen dort eine separate Abteilung, General«, sagte er. »Getrennt vom Aviation Board, getrennt vom Flying Club. Andernfalls wird der Flying Club dafür sorgen, daß seine Jungs die Kommandoposten erhalten, daß ihre Projekte das Geld erhalten, daß ihre Vorstellungen von der Nutzung von Flugzeugen zur Unterstützung der Bodentruppen zur Doktrin werden und als Handbücher gedruckt werden.«

Es folgte lange Stille. Der DCSOPS wußte, daß weder Gregory noch sein eigener Chef des Stabes diese Anschuldigung hinnehmen konnten, ohne sie zu widerlegen. Er fragte sich, in welcher Form sie darauf antworten würden.

»Eine besondere Einheit, die zweifellos unter Ihrem Kommando stehen sollte?« fragte Kellogg.

Ignoriere es, und es wird vergehen. Zieh es ins Lächerliche, und es wird ignoriert. Nicht schlecht, diese Taktik, dachte der DCSOPS, aber das reicht nicht.

»Von Bob Bellmon«, entgegnete MacMillan. »Oder jemand wie ihm. Jemand, der nicht von der Artillerie ist. Der nicht zum Flying Club zählt. Aber jemand, der ebenfalls in der WPPA ist.«

»Bob Bellmon ist nicht mal Flieger«, sagte Kellogg abfällig. »Und ich verbitte mir Ihre dauernden Anspielungen auf eine West Point Protective Association.«

»Ich könnte Bellmon oder jedem sonst das Fliegen in einem Monat beibringen«, sagte MacMillan. »Das Fliegen ist nichts so Geheimnisvolles, wie Ihnen einige Leute weismachen wollen.« ,

»Mac«, sagte der DCSOPS, »Sie wollen mit einer Waffe schießen, die nur halb gespannt ist. Sie haben das nicht durchdacht.«

»Doch, Sir, das habe ich«, erwiderte MacMillan. »Wir brauchen eine Class II Activity des DCSOPS, vielleicht genannt ›Combat Developments‹. Hier ist sie.«

Eine Class II Activity ist eine Heeres-Einheit, die in einer Kaserne stationiert, jedoch nicht dem lokalen Kommandeur unterstellt ist, sondern einem anderen – für gewöhnlich höheren – Stab. Lazarette zum Beispiel, ›gehören‹ zum Generalstabsarzt, nicht zum Befehlshabenden General der Kasernenanlage, bei der sie stationiert sind.

MacMillan überreichte dem DCSOPS einen dicken Stapel Papiere, der mit einer großen Büroklammer zusammengeheftet war. »Hier sind meine Vorschläge für die Organisation und Ausrüstung. Kurz gesagt, besteht die Einheit aus einem Kommandeur, einem Stellvertretenden Kommandeur, einigen Offizieren der Logistik und des Pionierwesens und einem Verbindungsoffizier. Dazu kommen die notwendigen Unteroffiziere und Mannschaften für die Technik.«

Der DCSOPS nahm das Material entgegen und begann es zu lesen. Er erkannte sofort, daß noch jemand außer MacMillan daran mitgearbeitet hatte. Es war ein geschliffenes Stück Stabsarbeit, und während MacMillan der personifizierte ›Kämpfer‹ sein mochte, so war er alles andere als ein für den Stabsdienst geeigneter Offizier. Wer immer ihm bei dieser Arbeit geholfen hatte, der wußte, was er tat.

Der DCSOPS dachte einen Augenblick lang darüber nach und wurde dann ärgerlich.

»Mac, wer hat Sie dazu angestiftet?«

»Sir?«

»Verdammt, jemand anderer steckt dahinter. Sie haben das nicht geschrieben.« Der DCSOPS war bereits entschlossen, den Hurensohn zur Rechenschaft zu ziehen, der zu feige war, zu seiner Meinung zu stehen, und den armen, einfachen Mac als Strohmann mißbraucht hatte.

»Das sind meine Ideen, Sir«, sagte MacMillan. »Ein Freund half mir nur, sie zu Papier zu bringen.«

»Wer ist dieser Freund?« fragte der DCSOPS.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, General.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ihm erklärte, daß ich Selbstmord begehe, wenn ich hiermit zu Ihnen gehe und er mir dabei nicht helfen wollte.«

»Wie ist der Name, Mac?« fragte der DCSOPS und wog MacMillans offenbar ehrliche Antwort ab.

»Ich gab ihm mein Wort als Offizier und Gentleman, seinen Namen nicht preiszugeben, Sir«, sagte MacMillan.

MacMillan war nicht fähig, das auszuarbeiten, davon war der DCSOPS überzeugt. Er war ein so einfacher Mann, sozusagen eine Jungfrau in diesem Bordell namens Pentagon, daß er tatsächlich solche Platitüden aus dem Leitfaden für Offiziere wie das Wort von der Ehre eines Offiziers und Gentleman glaubte.

»Ich bitte Sie nicht um die Antwort, Mac«, sagte der DCSOPS, »ich befehle Ihnen, zu antworten.«

»Ich bedaure, Sir, das kann ich nicht tun«, sagte MacMillan und nahm Grundstellung ein.

Der DCSOPS schaute ihn einen Augenblick lang an. Dann stand er auf und warf Kellogg die Stabsstudie auf den Schoß.

»Sie lesen das schnell durch«, sagte er. Dann wies er auf MacMillan. »Und Sie kommen mit.«

Er führte MacMillan in seinen kleinen Konferenzraum.

»Mac, ich muß wissen, wer das für Sie aufgesetzt hat«, sagte der DCSOPS.

»Niemand hat das für mich aufgesetzt, General«, erwiderte MacMillan.

»Also gut, dann will ich wissen, wer Ihnen dabei ›geholfen‹ hat. Ich gebe Ihnen mein Wort als Offizier und Gentleman, daß ich weder jetzt noch später etwas gegen ihn unternehmen werde. Aber ich muß es wissen.«

»Warum müssen Sie es wissen?«

»Weil Sie unterstellen, daß jemand hier im Dienst, jemand außer Ihnen – jemand mit ganz hohem Rang, schließe ich aus der Stabsstudie – der Ansicht ist, daß Colonel Gregory und General Kellogg eine gravierende Fehleinschätzung unterlaufen ist. Oder weniger freundlich formuliert, daß jemand versucht, mich zu hintergehen.«

»Hölle, das ist keiner mit ganz hohem Rang.« MacMillan lachte.

»Wer ist es, Mac?« Als er keine Antwort erhielt, wiederholte der DCSOPS: »Ich gebe Ihnen mein Wort als Offizier und Gentleman, daß ich nichts gegen ihn unternehmen werde.«

»Sein Name ist Lowell«, sagte MacMillan.

»Dienstgrad? Vorname?«

»Er ist Major. Craig W. Er hat gerade erst die Flugschule absolviert.«

»Lowell? Ist das der junge Kerl, der den Filmstar in Korea beschlief?«

»Jawohl, Sir.«

»Und der dann in den Kriegsgerichtsprozeß gegen Phil Sheridan Parkers Sohn verwickelt wurde?«

»Jawohl, Sir.«

»Kein Wunder, daß er seinen Namen heraushalten will. Der steckt schon tief genug im Schlamassel.«

Der DCSOPS war erleichtert über das, was er herausgefunden hatte. Und ziemlich überrascht darüber, daß der junge Lowell – er rief sich in Erinnerung, daß er erst so um die 26 sein konnte – zu so guter Stabsarbeit fähig war. Ein Jammer, daß der Junge seine Karriere ruiniert hatte. Die Army hatte gute Stabsoffiziere und gute Kommandeure von Kampfeinheiten, aber seit Valley Forge mangelte es sehr an Männern, die beides waren. Dieser Lowell hatte sich bereits einen Namen als Commander einer Kampfeinheit gemacht. Wenn er außerdem zu solch brillanter Stabsarbeit fähig war, dann hätte er es schnell sehr weit bringen können.

»Es wird unter uns bleiben, Mac«, sagte der DCSOPS. »Sie haben mein Wort.«

»Jawohl, Sir. Danke, General.«

Sie kehrten in das große Büro zurück. Der DCSOPS schaute seinen Stellvertreter an und hob fragend die Augenbrauen. Es überraschte ihn nicht, daß die beiden Männer eine Erwiderung parat hatten, um MacMillan abzuschießen.

»Sir, wir brauchen dort kein Imperium«, sagte General Kellogg. »Gregorys Laden kann alles erledigen, was aus Rucker kommt. Major MacMillans Einsatz dort hat den Zweck, die Dinge zu glätten, nicht Wellen zu schlagen. Viele Leute würden wütend werden, wenn wir versuchten, ihnen so was zu verkaufen. Panzertruppen haben keine besondere Abteilung für die Ausarbeitung von Kampfeinsätzen. Die Infanterie hat keine. Warum sollte das Heeresfliegerwesen eine haben?«

»Was sagen Sie dazu, Major?« fragte der DCSOPS.

»Die Colonels und Majors in Knox und Benning, die für den nächsten Einsatz planen, befehligten im letzten Krieg Kompanien, Bataillone und Regimenter«, sagte MacMillan. »Es gibt keinen, keinen einzigen im Heeresfliegerwesen, der Erfahrung im Führen von Einheiten im Kampf hat.«

Teufel, da hat er recht! dachte der DCSOPS.

»Es wäre ein Schlag in das Gesicht derjenigen Offiziere, die so lange und so hart daran gearbeitet haben, das Heeresfliegerwesen so weit zu bringen«, sagte Colonel Gregory. »Mich inbegriffen. Ehrlich gesagt. Allein der Vorschlag macht mich wütend.«

»Ich möchte respektvoll darauf hinweisen, daß Colonel Gregory mit seiner letzten Bemerkung genau den Punkt getroffen hat«, sagte MacMillan. »Der Cincinnati Flying Club wird wütend sein, wenn er nicht all das Geld, das die Army in ihr Flugwesen steckt, nach seinem Wunsch verbraten kann. Diese Leute meinen es gut, General, aber sie wissen einfach nichts vom Erdkampf.«

»Ist das alles, Major?« fragte der DCSOPS. Er sah, daß Colonel Gregory seinen Zorn kaum noch verbergen konnte.

»Jawohl, Sir.« MacMillan nahm die Grundstellung ein.

»Ich werde das überdenken, Major«, sagte der DCSOPS. »Und auch von diesen Gentlemen überdenken lassen und mir ihre Kommentare geben lassen.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte MacMillan. »Darf ich mich als entlassen betrachten, General?«

»Sie können gehen, Mac«, sagte der General. MacMillan grüßte, machte eine schneidige Kehrtwendung und marschierte aus dem Büro. Als er am Kaffeetisch vorbeiging, bückte er sich kurz und nahm die Aktentasche mit.

Eine Zeitlang herrschte Stille im Büro. Dann kicherte General Kellogg, während er die Stabsstudie mit den Vorschlägen für die Organisation und Ausrüstung durchblätterte.

»Nun, der Junge hat Mumm, das muß man ihm lassen«, sagte er. »Hier werden ein Colonel, ein Lieutenant Colonel, zwei Majors, vier Captains und ein Dutzend Lieutenants gefordert. Und elf Flugzeuge.«

»Elf Flugzeuge?« fragte Colonel Gregory und lachte bitter auf. »Nur elf?«

»Eine zweimotorige Beech, zwei Beavers, drei Cessna L-19, zwei H-19, eine H-34 und zwei H-13«, las Kellogg aus der Stabsstudie vor. »Das sind elf.«

»Mac ist ein netter Kerl«, sagte Colonel Gregory. »Nicht sehr schlau, aber nett. Wir sollten ihm noch eine B-29, ein Geschwader P-51er und vielleicht eine C-54 geben.« Er und Kellogg brachen in Gelächter aus.

»Ich habe vor, ein paar Fotokopien von dieser Stabsstudie machen zu lassen«, sagte der DCSOPS. »Aber wenn es nur das eine Exemplar gibt und es eine undichte Stelle geben sollte, dann wissen wir, wo die undichte Stelle ist. Sie nehmen die Studie als erstes, Colonel Gregory, und listen Ihre Einwände auf, und dann übergeben Sie alles General Kellogg, der es an mich weiterleiten wird.«

»Wollen Sie das wirklich prüfen lassen, General?« fragte Colonel Gregory ungläubig.

»Ja, das will ich«, sagte der DCSOPS. »Von Ihnen und General Kellogg. Prüfen Sie die Studie und geben Sie sie mir in einer Woche bitte zurück, ja?«

»Jawohl, Sir«, sagte Colonel Gregory. »Sonst noch etwas, Sir?

»Ja. Ganz gleich, wie ich entscheide, MacMillan hat recht, was er von seiner Beurteilung sagte. Fassen Sie sie so ab, wie Sie MacMillan beurteilen, und ich werde dann unterzeichnen.

Ich werde ihm vielleicht nicht sein Imperium geben, aber ich werde ihn dort für mich arbeiten lassen, nicht beim Aviation Board. Oder – wie sagte er? – beim ›Cincinnati Flying Club‹.«
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Marburg an der Lahn, Deutschland

23. Dezember 1954

Da war etwas an Lt. Col. Edgar R. Withers’ spät erblühtem Glauben an Jesus Christus, das zu Major Craig W. Lowells Vorteil wurde. Colonel Withers rief Lowell auf ein kleines privates Gespräch in sein Büro und sagte ihm von Mann zu Mann, er glaube, daß Ilses tragischer Tod eine Probe des Herrn war, ob Lowell seine doppelte Verantwortung als Christ erfüllen und dem ›armen Kind‹ Vater und Mutter zugleich sein konnte.

Withers sicherte Lowell zu, seinen Dienstplan so aufzustellen, daß er häufig nach Marburg reisen konnte. Er hielt sein Wort, und er hatte sogar Verständnis, wenn Lowell Strafmandate wegen zu schnellen Fahrens erhielt.

Lowell hatte durch das Londoner Büro von Craig, Powell, Kenyon & Dawes ein Jaguar-Cabrio ›außerhalb des Vertriebsnetzes‹ kaufen lassen. Mit anderen Worten, er brauchte nicht auf die Auslieferung zu warten. Der Jaguar traf zwei Wochen nach der Bestellung per Schiff in Bremen ein, und so fuhr er also nach Bremen, um den Wagen abzuholen. Er nahm den Zug, der militärisches Personal zu den Hafenanlagen der Army in Bremerhaven brachte.

Lowell befand sich auf der Rückfahrt auf der Autobahn Frankfurt–München, als ein Mercedes mit mindestens 150 Sachen an ihm vorbeibrauste. Lowell erinnerte sich, daß es auf der deutschen Autobahn keine Geschwindigkeitsbeschränkung gab, und gab Vollgas.

In der Nähe von Bad Hersfeld wurde er von der Militärpolizei festgenommen. Die unbegrenzte Geschwindigkeit auf der deutschen Autobahn galt nicht für amerikanische Offiziere. Nur die Deutschen brauchten sich an kein Tempolimit zu halten. Der Oberbefehlshaber der Seventh Army ließ ihm einen Strafbefehl schicken, und Lowell mußte erklären, weshalb er sich nicht an das vom amerikanischen Militär vorgeschriebene Tempo 100 gehalten hatte, sondern mit seinem Privatwagen mit über 200 Stundenkilometer über die Autobahn bei Hersfeld gerast war.

Withers mußte ihn bestrafen. Er hätte ein Drittel eines Monatssolds als Strafe ansetzen und einen häßlichen Vermerk in Lowells Personalakte machen können. Statt dessen wählte er ›eine mündliche Ermahnung‹, den geringsten Verweis, den die Vorschriften erlaubten, und die mündliche Ermahnung bestand darin, Lowell klarzumachen, daß der ›arme kleine Sohn‹ ein Waisenkind sein würde, wenn sein Vater bei einem Unfall auf der Autobahn ums Leben kommen würde.

Genaugenommen hatte Withers recht, doch Peter-Paul wäre nicht ganz allein auf der Welt gewesen, wenn sich sein Vater auf der Autobahn totfahren sollte.

Schloß Greiffenberg war nach der Rückkehr des Grafen von Greiffenberg aus dem ›Osten‹ – die verharmlosende Bezeichnung für die Gefangenschaft in Sibirien – mit zwangsvertriebenen preußischen, thüringischen, pommerschen und mecklenburgischen Verwandten überfüllt. Alle hatten anscheinend den Weitblick gehabt, entweder das Familienvermögen aus Ostdeutschland in Sicherheit zu bringen, bevor die Russen kamen, oder noch früher Nummernkonten in Zürich zu eröffnen.

Während sie den Verlust ihres Grundbesitzes an die Bolschewisten beklagten, lebten sie wie seit Jahrhunderten in Schlössern, wurden von Bediensteten umsorgt und schlugen ihre Zeit mit dem Investieren ihres Kapitals tot – und mit der Fürsorge für einen kleinen Jungen.

Elisabeth, die pommersche Baronin von Heuffinger-Lodz, zählte zu seinen deutschen Verwandten ersten Grades, wie Lowell bald erfuhr. Kurz nach von Greiffenbergs Rückkehr ›aus dem Osten«, nicht lange nach Ilses Tod, wurde Lowells Schwiegervater ein Posten bei der Bundeswehr angeboten, Deutschlands neuer Armee. Es gab nicht sehr viele ehemalige Oberste, deren Opposition zu Hitler nachweisbar war und die somit ohne Bedenken eine neue deutsche Armee führen konnten.

Es war für von Greiffenberg keine Frage gewesen, das Angebot anzunehmen. Es war seine Pflicht für ›das Vaterland‹, eine Aufgabe als Offizier zu übernehmen, wie es seine Vorfahren seit 700 Jahren getan hatten. Lowells Schwiegervater war jetzt Generalmajor und Stellvertretender Chef des Nachrichtendienstes. Es war für den Graf völlig logisch gewesen, die Erziehung seines Enkels einer verwitweten Verwandten zu übertragen, weil seine Tochter tot und sein amerikanischer Schwiegersohn in Korea war. So war es in der Familie ebenfalls seit Jahrhunderten gewesen. Und wenn Craig Lowell darüber nachdachte, fand er es ebenfalls logisch. Der Junge war hier offensichtlich besser dran, als er es ›daheim‹ in den Vereinigten Staaten gewesen wäre, wo seine Großmutter in einer Klapsmühle’ war und die einzige andere ›logische‹ Wahl für seine Erziehung Craigs Cousin Porter und dessen Frau gewesen wäre. Lowell hatte sich gesagt, daß er dem Jungen sein amerikanisches Erbe später klarmachen würde. Im Augenblick war der Vater mit dem Versuch beschäftigt, sein Bestes zu tun, um seine militärische Karriere zu retten.

›Herr General‹ (entweder wurde er so angesprochen oder mit ›Herr Graf‹, als hätte er keinen Namen) wirkte verwirrt wegen Craigs Status als Heeresflieger. Es hatte zweisitzige Fieseler-Storch-Flugzeuge in der Wehrmacht gegeben, die von Leuten geflogen worden waren, denen man keine Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Das war kaum eine Aufgabe für einen Offizier und Gentleman.

Lowell erzählte seinem Schwiegervater nichts von seinen Schwierigkeiten mit der Army. Nicht, daß er sich seiner Taten geschämt hätte. Er hatte eine moralische Verpflichtung gehabt, sich trotz der Konsequenzen vor seinen Freund Phil Parker zu stellen, als die Army versucht hatte, ihn fertigzumachen, und Ilse war lange tot gewesen, bevor er sich mit Georgia Paige eingelassen hatte. Nein, dessen brauchte er sich nicht zu schämen. Aber sein Schwiegervater, für den Lowell großen Respekt empfand, setzte einfach voraus, daß Lowell wie er selbst ein Offizier mit aristokratischem Verhalten war, und Lowell gefiel das. Er wollte dieses Bild nicht zerstören. Es wäre ihm peinlich gewesen, zuzugeben, daß er auf der Schwarzen Liste stand, oder sogar nur einzugestehen, daß er überhaupt in Schwierigkeiten war. Die Folge war, daß sich Lowell mit viel mehr Überzeugung für das Heeresfliegerwesen einsetzte, als er in Wirklichkeit hatte.

Der Herr General wirkte nicht sehr beeindruckt von Craigs Argumenten und erkundigte sich oftmals nach Craigs nächsten ›Kommandoaufgaben‹. Es würde keine nächsten Kommandoaufgaben bei der Panzertruppe geben, das war Lowell klar. Und er bezweifelte manchmal, daß er jemals bei den Heeresfliegern ein Kommando erhalten würde, das wichtiger war als das Kommando über Luft-Jeeps. Selbst wenn sich die Träumer durchsetzten und schließlich ihre Flieger-Bataillone bekamen, würde das nicht viel für ihn ändern. Er glaubte nicht, solch ein Kommando zu erhalten.

Craig Lowell war jedoch entschlossen, nahe bei seinem Sohn zu sein und ihn oft sehen zu können, auch wenn Ilses Verwandte ihn, den Vater, manchmal behandelten, als wäre er der Überrest einer unglücklichen Heirat, die man am besten vergessen sollte. Nur sein Schwiegervater und Elisabeth von Heuffinger-Lodz schienen ihn wirklich als Mitglied der Familie zu akzeptieren.

Um Craigs Zeitprobleme zu lösen, besorgte der Graf seinem Schwiegersohn einen großen Mercedes, der die besonderen Nummernschilder hatte, die den Generälen der Bundeswehr vorbehalten waren. Das hielt die deutsche Polizei in respektvollem Abstand, und die Militärpolizei der U.S. Army war nicht befugt, deutsche Fahrzeuge auf der Autobahn zu kontrollieren, die zu schnell fuhren. Lowell mietete in Augsburg eine Garage und ließ den Mercedes darin, wenn er Dienst hatte, und den Jaguar, wenn er nach Marburg fuhr.

Sein Privatleben in der militärischen Gemeinde in Augsburg war unbefriedigend, doch damit hatte er gerechnet, und es machte ihm nicht allzuviel aus. Er hatte darauf verzichtet, eine Wohnung zu mieten, obwohl der Generalmajor angeboten hatte, ihm bei der Suche zu helfen. Craig wollte ohnehin nicht in Augsburg bleiben, wenn seine Dienstzeit vorüber war, und er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Er lebte im Offiziersquartier für Ledige. Obwohl die Piloten ›in der Bewährungszeit‹ ohne Rücksicht auf ihren Rang und ihre Truppengattung eingesetzt wurden und er sich nur als Jeepfahrer der Luft betrachtete, war er de facto und de jure ein Major, ein Stabsoffizier.

Nichtflieger konnten Piloten im allgemeinen nicht ausstehen. Man hielt sie – wieder einmal – nur für Jeepfahrer der Luft mit einem Offizierspatent, aber in diese Wunde wurde noch Salz gerieben durch die Fliegerzulage. Fliegende Lieutenants verdienten so viel wie nicht fliegende Captains.

Die alten Heeresflieger, die die Fliegerabteilung der Seventh Army leiteten und Major Lowell befahlen, wann er fliegen sollte und wohin, mußten ihm die militärische Höflichkeit zollen, zu der Captains und Lieutenants verpflichtet waren. Sie wohnten in Ein-Zimmer-Quartieren für Kompanie-Offiziere, während der ›junge Major Lowell‹ (wie zur Hölle hatte er es geschafft, Major zu werden?) ein Zwei-Zimmer-Quartier für Stabsoffiziere erhielt. Sie mochten Flugprüfer und seine Ausbilder in den feineren Dingen des Hubschrauberfliegens sein, aber sie wurden als Offizier vom Dienst eingeteilt und mußten Inventuren im Versorgungslager der Einheit durchführen. So etwas hatten Majors nicht nötig.

Lowell machte sich natürlich einige Freunde unter ihnen. Sie waren nicht alle entweder Kretins mit Offizierspatent oder Dummköpfe. Er konnte die Abneigung der Alten gegenüber den Neuen recht gut verstehen. Es wurde zunehmend offensichtlich, daß das Heeresfliegerwesen wuchs, und genauso offenkundig wurde, daß die Neulinge den Kuchen bekommen würden, für den sich die Alten all die Jahre abgerackert hatten.

Ein Brief von MacMillan, acht Zeilen lang mit sechs falsch geschriebenen Wörtern, berichtete, das im Fort Rucker ein ›Combat Development Office‹ unter der Leitung des DCSOPS aufgebaut worden war. Lowell fühlte sich äußerst unbehaglich, denn Bill Roberts hatte kurz danach geschrieben, verbittert das gleiche gemeldet und beklagt, daß dies der erste Schritt des Establishments sei, das Heeresfliegerwesen zu übernehmen. Es würde sehr peinlich sein, wenn Roberts herausfinden würde, daß Lowell MacMillans Vorstellungen in eine vorzeigbare Fassung gebracht hatte. Er hatte es für MacMillan hauptsächlich getan, weil Mac gerade erst aus Indochina zurückgekehrt war und er ihm irgendwie danken wollte, weil er sich um Sandy Felter gekümmert hatte.

Mac hätte ziemlich dumm ausgesehen, wenn er den hohen Tieren seine Vorschläge in der ursprünglichen Fassung gezeigt hätte. Man hätte ihn ausgelacht. Mac war kein Formulierungskünstler. Aber er hatte recht: Die Army konnte sich einfach nicht erlauben, ein groß angelegtes Programm für das Heeresfliegerwesen dem Cincinnati Flying Club zu überlassen. Die Mitglieder des Flying Clubs waren zwar kompetent, denn es waren fast die einzigen Leute im Heeresfliegerwesen, die überhaupt eine Ahnung hatten, aber es gab nicht genug davon, um das Projekt durchzuführen. Wenn ihnen die Mitglieder des Flying Club für verantwortliche Posten ausgingen, dann mußten sie Leute von ganz anderen Truppengattungen einsetzen, denn die große Masse der anderen Heeresflieger war einfach zu unqualifiziert.

Lowell hatte in mehreren langen Briefen an Bill Roberts auf die schlechte Qualifikation von Fliegeroffizieren hingewiesen und das Personalproblem für die Zukunft deutlich gemacht. Roberts war jetzt Colonel in Fort Rucker und Vorsitzender des Army Aviation Board. Lowell hatte Lösungen vorgeschlagen, einschließlich der periodischen Wiederzuteilung von Offizieren an ihre ursprüngliche Truppengattung, damit die Offiziere etwas anderes außer dem Fliegen lernten.

Roberts hatte dagegen eingewandt, daß die Army eine gesonderte Truppengattung für die Fliegerei brauchte, ein Army Air Corps. Lowell war zu dem Schluß gelangt, daß Roberts das falsch sah und MacMillan recht hatte.

Nach einiger Zeit gewann Lowell endlich die angemessene Fähigkeit als Pilot, indem er ganz einfach flog, wann immer er die Möglichkeit hatte, und notfalls seinen Dienstgrad ausspielte, um die interessanteren Flüge zu erhalten, zum Beispiel die hohen Offiziere während Manövern herumzufliegen. Er bezweifelte nicht mehr, daß er ein fähiger Pilot war, doch das hieß nicht, daß er ein guter war. Er mußte daran arbeiten. Es fiel ihm nicht so leicht wie den wahren Talenten, die flogen, als wären sie dazu geboren worden.

Während eines dieser Flüge von hohen Offizieren, in der Nähe von Bad Tölz, gewann er seinen Glauben wieder – nicht den Glauben von Lt. Col. Withers’ Herr und Retter, sondern den in das Heeresfliegerwesen.

Er flog einen Brigadier General, den Deputy Quartermaster General des European Command, zu einem Manöver. Der General nahm seine Rolle sehr ernst. Bei Tagesanbruch war er bereit, mit Stahlhelm und Feldausrüstung, und er ließ Lowell von einem Versorgungspunkt zum nächsten fliegen.

Viele der Versorgungspunkte, bei denen der General vorbeischaute, um die Soldaten auf Trab zu bringen, zählten nur Klasse IV, POL – Petrol, Oil und Lubricants (Benzin, Öl und Schmiermittel). Und einer davon war zwangsläufig damit beschäftigt, ein Panzerbataillon zu betanken.

Als Lowell auf ein Feld neben der Straße zuflog, war er sofort – und automatisch – kritisch. Die M-48-Panzer standen zu dicht beieinander. Wenn sie von feindlichen Panzern oder aus der Luft angegriffen würden oder das Benzin in Brand geriet, dann würde ein explodierender Panzer den anderen in die Luft blasen. Die Kompaniechefs wußten nicht, was sie taten, und ebenso wenig wußte das der Bataillonskommandeur, denn sonst hätte er für Abhilfe gesorgt.

Aber der Bataillonskommandeur hat ein Bataillon, rief sich Lowell in Erinnerung. Obwohl er, Major Lowell, einen Kampfverband in Bataillonsstärke befehligt und damit so gut gekämpft hatte, daß es jetzt in den Lehrbüchern stand, würde man ihm nie wieder das Kommando über ein Bataillon geben.

Als er sich auf die Landung mit dem H-13 vorbereitete, kam ihm ein anderer Gedanke:

Allmächtiger, wenn ich ein paar Raketenwerfer auf den Kufen dieser Kiste hätte, könnte ich einige dieser Panzer abschießen und verschwinden, bevor die Jungs wüßten, was sie getroffen hat!

Er verbannte den Gedanken, so schnell er gekommen war. Es gab keine Möglichkeit, Raketenwerfer auf die Landekufen eines Hubschraubers zu montieren, und selbst wenn es eine gegeben hätte, dann konnte er damit nicht zielen.

Und ebenso schnell kam er auf die Lösungen der Probleme: Raketenwerfer sind rückstoßfrei. Sie wirbeln zwar viel Staub am Boden auf, aber das ist kein Rückstoß. Raketen können von Hubschraubern aus abgeschossen werden. Und sie können gezielt eingesetzt werden, indem die ganze Maschine auf das Ziel ausgerichtet wird. Ein Hubschrauber ist in der Lage, sich um alle Achsen zu bewegen.

Während der General seine Soldaten aufrüttelte, machte Lowell ein Visier für Raketenfeuer. Er nahm seine metallgefaßte Piloten-Sonnenbrille ab und brach die Gläser heraus. Dann bog er die Fassung auf dem Nasenbügel zu einem U. Danach suchte er seine persönliche Rolle Toilettenpapier, die man immer mitnahm, wenn man Soldat spielte und bei Manövern dort sein Geschäft verrichtete, wo man eine Möglichkeit fand. Er rollte alles Toilettenpapier ab, nahm das Papprohr, auf das das Toilettenpapier gewickelt gewesen war, und schob es durch das U des Brillengestells. Schließlich klebte er es oben auf das Armaturenbrett und versuchte, es parallel zur Mittellinie des H-13 auszurichten.

Als der General wieder in den Hubschrauber stieg und den Befehl gab, zur nächsten Einheit seines logistischen Imperiums zu fliegen, spielte Lowell einen Raketenangriff auf die stehenden Panzer.

Es klappte! Er konnte das Ziel durch das Papierrohr anvisieren.

»Major«, sagte der Brigadier General, »was zum Teufel war dieses sonderbare Manöver, daß Sie soeben machten? Sind Sie ein Flugrowdy oder was?«

Lowell fiel keine Antwort ein, bei der ihn der General nicht noch für blöder halten würde. So schwieg er.

»Unterlassen Sie so etwas in Zukunft«, sagte der General.

»Jawohl, Sir.«

»Und entfernen Sie das vom Armaturenbrett, was auch immer dieser Blödsinn sein soll«, befahl der General. »Das ist unmilitärisch.«

Unmilitärisch oder nicht, dachte Lowell, als er seine ruinierte Sonnenbrille und die Pappröhre seiner Klopapierrolle vom Armaturenbrett löste und aus der Tür hinauswarf. Das wird die Panzerbekämpfung sogar noch mehr als die Rakete selbst beeinflussen. Es bringt die Rakete ins Ziel. Und die Army konnte einen Hubschrauber im Wert von 75.000 Dollar gegen einen feindlichen Panzer für 500.000 Dollar tauschen. Bis die Panzerbesatzung das MG Kaliber .50 feuerbereit haben würde, blieb ihr keine Zeit mehr, es einzusetzen. Nicht, bevor vom Hubschrauber aus die Raketen abgeschossen waren. Lowell sagte es sich von neuem: Die Army konnte es sich erlauben, den ganzen Tag lang Hubschrauber gegen Panzer einzutauschen.

An diesem Abend brachte er all das zu Papier. Es gab noch unzählige Fragen, die beantwortet werden mußten. Er begann nach Antworten zu suchen. Bevor er Bill Roberts auch nur ein Wort davon erzählen würde, wollte er all diese Fragen beantwortet haben und vielleicht sogar, wenn möglich, tatsächlich den Versuch unternehmen, Raketen von den Kufen eines Hubschraubers aus abzuschießen.

Lowell schrieb darüber sofort an Captain Phil Parker und verpflichtete ihn zum Schweigen. Lowell begann jetzt raketenbewaffnete Hubschrauber als Ausweg aus dem Fegefeuer zu sehen. Er wollte nicht, daß irgendein Hurensohn vom Cincinnati Flying Club von seiner Idee erfuhr und sie als die eigene ausgab.

Als Phil antwortete, erwähnte er nichts von Lowells Idee. Er schrieb, daß er ein ›Special Instrument Ticket‹ hatte, was bedeutete, daß er sich selbst die Start-und Landeerlaubnis geben konnte. Wenn er es für sicher hielt, konnte er fliegen. Lowell hatte sich daran gewöhnt, daß er von einem Dienstälteren ersetzt wurde, sobald der Himmel bewölkt war.

Lowell sagte sich, daß Phil Flugzeuge flog und keine Hubschrauber. Es gab keinen Instrumentenflug mit Hubschraubern, folglich bedeutete das nichts. Dann erkannte er, daß es doch etwas bedeutete: Wenn die Hubschrauber auf Instrumentenflug umgestellt werden würden, dann würden sie sogar noch bessere Raketenwerfer-Plattformen sein. Auch das würde er überprüfen.

Während Major Craig W. Lowell so viel Zeit mit Fliegen wie möglich verbrachte, sich viele Stunden mit der Idee von raketenbewaffneten Hubschraubern beschäftigte und sich ebenso viel Zeit wie möglich seinem Sohn widmete, führte er trotzdem kein mönchisches Leben. Er war 26 und in tadelloser körperlicher Verfassung. Die Säfte des Lebens flossen.

Es gab eine Reihe allein lebender amerikanischer Frauen in Augsburg und Umgebung, Kellnerinnen in Clubs der Army, zivile Sekretärinnen und Spezialistinnen der einen oder anderen Art bei der Seventh Army, und er nahm sich eine nach der anderen vor, schlief mit einigen von ihnen, wurde von anderen abgewiesen und ließ nie etwas Ernstes daraus werden.

Er hatte nicht den Wunsch, wieder zu heiraten. Er hatte keine Frau kennengelernt, bei der ihm der Gedanke an eine Ehe gekommen wäre. Aber es stimmte nicht, wie man im Offiziersclub munkelte, daß er alles und jedes bei der Seventh Army vernaschte, was weiblich war. Es war keine Zeit für so viele Frauen in seinem Leben.

Nach einer Weile sprach sich unter den Frauen auch herum, daß der Major nur ein kurzes Abenteuer suchte und nicht im Traum an eine Ehe dachte. Wenn sie sich mit Major Lowell trafen, stempelte sie das bei anderen Kandidaten (wenn es auch keine Stabsoffiziere und Besitzer eines roten Jaguars waren) als Mädchen ab, die ausprobiert und entweder für willig oder unerwünscht befunden worden waren.

Sein fließendes, akzentfreies Deutsch, das er von einer Reihe Gouvernanten gelernt hatte, die als Ersatz für seine ›kranke‹ Mutter gedient hatten, und von Ilse zu ihren Lebzeiten vervollkommnet worden war, kam sehr schnell zurück, und das öffnete ihm zwei neue Quellen an Frauen: die Mädchen, die sich um das Militär herumtrieben. Trotz ihres Rufs waren das keine halbprofessionellen Dirnen, die auf eine kostenlose Mahlzeit aus waren, sondern in vielen Fällen junge Frauen, die Amerikaner einfach attraktiver fanden als ihre deutschen Altersgenossen. Und die zweite Quelle waren die deutschen Frauen der Augsburger und Münchener Oberschicht, bei denen er als der verwitwete Schwiegersohn von Generalmajor Graf von Greiffenberg bekannt war.

Obwohl er nicht annähernd so viele Frauen hatte, wie man erzählte, waren es genug, so daß ihm sein Ruf vorauseilte. Wenn er am Dienstag mit einer Rothaarigen am Arm in den Offiziersclub ging, konnte man wetten, daß es in der folgenden Woche eine Blonde oder Brünette sein würde.

Man rätselte, wohin er jedes Wochenende ging, wenn er dienstfrei hatte. Man nahm allgemein an, daß er es an den Wochenenden mit den verheirateten Frauen trieb, weil es die Diskretion gebot, daß er sie wenigstens 100 km vom Flaggenmast entfernt bestieg. Es wurde bekannt, daß der Hurensohn einen Mercedes 280 mit Kraut-Kennzeichen hatte, den er in der Stadt versteckt hielt.

Dieses verdächtige Verhalten kam dem CIC, dem Militärischen Abschirmdienst, zu Ohren. Ein ziemlich enttäuschter CIC-Agent, der wirklich geglaubt hatte, einem Bastard auf der Spur zu sein, der auf der Lohnliste Moskaus oder wenigstens Karlshorsts stand, berichtete folgendes: Der besagte Mercedes gehörte dem Generalmajor Graf von Greiffenberg von der Bundeswehr. Eine Überprüfung der Personalakte des Verdächtigen hatte ergeben, daß er der Schwiegersohn des Generalmajors war. Der Generalmajor war im Falle des Todes des Verdächtigen als Vormund für dessen minderjähriges Kind bestimmt worden.

Nur beim CIC wußte man, daß Lowell seine Wochenenden und seine dreitägigen Dienstbefreiungen mit seinem Sohn und der Baronin Elisabeth von Heuffinger-Lodz verbrachte, die P. P.s Adoptivmutter war, wenn auch nicht gesetzlich. Jeder sonst außer Lt. Col. Edgar R. Withers zog es vor, sich vorzustellen, daß Lowell an seinen freien Wochenenden mit einer untreuen Ehefrau oder sexbesessenen Sekretärin oder sonst einem geilen Weib der Wollust frönte. Und der CIC hat die Aufgabe, gegen Leute zu ermitteln, und nicht, ihnen Referenzen bezüglich ihres Charakters zu geben. So geriet Lowell schnell in den Ruf, ein Sexprotz erster Klasse zu sein.

Der Gedanke, daß irgend etwas zwischen Lowell und Elisabeth sein könnte, war beiden gekommen, abgewogen und für absurd befunden worden. Statt dessen wurden sie Freunde.

Obwohl Lowell auf der Fahrt von und nach Marburg die Beschilderung nach Bad Nauheim gesehen hatte, fuhr er niemals von der Autobahn ab, um die Stadt wiederzusehen, in, der er Ilse kennengelernt hatte, wo er mit ihr gewohnt und sie geschwängert hatte. Er gestand sich ein, daß er nicht den Mut dazu hatte.

Elisabeth von Heuffinger-Lodz war dafür verantwortlich, daß er Bad Nauheim schließlich doch wiedersah. Als er auf Schloß Greiffenberg eintraf, um dort Weihnachten zu verbringen, erzählte Elisabeth, daß das Army-Kino in Bad Nauheim ein besonderes Weihnachtsprogramm mit Zeichentrickfilmen und Walt Disneys Fantasia für die Kinder von Militärangehörigen brachte. Elisabeth fragte ihn, ob er sie mitnehmen könnte. Sie könnten außerdem den PX besuchen und für Peter-Paul Dinge kaufen, die auf dem deutschen Markt für keinen Preis zu haben waren.

Das konnte er nicht ablehnen. Er sagte sich, daß es ohnehin albern war, Bad Nauheim zu meiden. Das war alles lange her. Manchmal, besonders in der Gesellschaft von Elisabeth, deren weiche, weiße Haut und lange, schlanke Beine ihre Wirkung auf ihn hatten, fiel es ihm schwer, sich überhaupt zu erinnern, wie Ilse ausgesehen hatte.

Als Elisabeth den Wagen bestellte, verstand der Chauffeur das falsch und glaubte, er solle fahren. Er wartete auf dem Hof in seiner Livree, hielt die hintere Tür des Mercedes für ›Frau Baronin, Herrn Major und den süßen kleinen Peter-Paul‹ auf. Es war einfacher, den Mann fahren zu lassen, als eine Szene zu machen.

Der Chauffeur entschied sich dafür, am Bayerischen Hof vorbeizufahren. (Dort hatte Lowell Ilse kennengelernt.)

Es war ein klarer, frischer Wintertag, und als der Mercedes an dem Park vorbeifuhr, in dem Ilse diese erste Nacht verbracht hatte, kam ein Jeep aus der anderen Richtung. Ein junges Mädchen sprang heraus, ihr Rock rutschte hoch und ihre Beine waren zu sehen, und dann lief sie ins Hotel.

Lowell schlug das Herz bis zum Hals, und er war kurz amüsiert, doch dann sah er vor seinem geistigen Auge Ilse nackt unter sich liegen, als er sie entjungfert hatte. Sie hatte ihm vertraut, sich ihm hingegeben, ihm P. P. geschenkt, als sie nicht mal einen Nachttopf besessen hatte. Und hier war er, Craig Lowell, mit P. P. in einem verdammten Mercedes mit Chauffeur, und Ilse verweste in ihrem Grab. Es war so gottverdammt unfair!

Tränen schossen ihm ohne Vorwarnung in die Augen, das Herz wurde ihm schwer, und er mußte ein lautes Aufschluchzen unterdrücken. Er schaute weg. Sein Blick fiel auf P. P., der sich auf den Rücksitz gestellt hatte und aus dem Fenster schaute. Er bekam sich wieder unter Kontrolle und atmete langsam aus.

»Sie war hier mit dir, nicht wahr?« fragte Elisabeth.

»Ja, hier«, sagte er und sah sie an, und es war ihm gleichgültig, daß sie seine Tränen sah.

»Und du hast sie sehr geliebt, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Lowell, überrascht über die Tiefe seiner Gefühle. »Sehr.«

»Wen hast du geliebt, Papa?« fragte P. P.

»Deine Mutter, P. P.«, sagte Lowell.

P. P. war nicht interessiert an seiner Mutter, an die er sich nur sehr schwach erinnerte.

»Und jetzt liebst du Tante Elisabeth?« fragte er.

»Voll ins Schwarze getroffen, du Hüpfer«, sagte Lowell.

»Ins Schwarze getroffen?« fragte P. P. verwirrt.

Elisabeth nahm Lowells Hand in ihre behandschuhte Rechte und hielt sie fest.

Sie brachten P. P. ins Kino zu dem Weihnachtsprogramm, kauften anschließend im PX ein (fast die halbe Spielwarenabteilung, wie Lowell im nachhinein dachte), und schließlich aßen sie im Offizierskasino zu Abend. Elisabeth war bereit, zuzugeben, daß nur die Amerikaner richtige Steaks braten konnten, wenn auch nur wenige andere amerikanische Leistungen erwähnenswert waren.

Auf der Rückfahrt nach Marburg war Lowell überzeugt, daß er jetzt seine Emotionen unter Kontrolle haben würde. Er wies dem Chauffeur den Weg zu dem Bauernhaus, in dem er mit Ilse gewohnt hatte.

»Was tun wir denn hier?« fragte P. P. und schaute zu dem kleinen Haus hin.

»Dort kommst du her, du Hüpfer«, sagte Lowell.

»O nein, das stimmt nicht!«

»Dort entschieden deine Mutter und ich, daß wir dich haben wollen«, sagte Lowell.

»Das muß aber lange her sein«, sagte P. P. »Können wir reingehen?«

»Das geht nicht«, sagte Lowell. »Dort wohnen jetzt andere Leute.« Er wies den Chauffeur an, weiterzufahren.

Auf der Landstraße nach Marburg schlief P. P. auf dem Rücksitz ein. Elisabeth zog ihn über sich und lehnte ihn in die Ecke am Fenster. Dann rückte sie neben Lowell. Sie nahm seine Hand.

»Ilse tat mir zuerst leid«, sagte sie. »Jetzt bin ich ein bißchen eifersüchtig.«

»Wie kommst du darauf?«

»Du hast sie geliebt«, sagte Elisabeth. »Das ist mehr, als Kurt und ich hatten.«

Ohne richtig zu wissen, was er tat, legte Lowell den Arm um ihre Schulter und zog sie liebevoll an sich. Und dann, ebenfalls ohne zu denken, küßte er sie. Zuerst sanft, zwischen Freunden. Dann weniger leicht und unschuldig. Es war aus irgendeinem Grund höchst erregend.

»Das ist gefährlich«, sagte er.

»Was kann eine Nacht denn schon schaden?« flüsterte Elisabeth.

Er küßte sie wieder und war nicht überrascht, als ihre Zunge neckend und dann leidenschaftlich in seinen Mund vorstieß, als sie sich ruckartig drehte und ihre Brüste an ihn preßte, als sie die Hand auf seinen Schoß legte.

Doch diese Nacht blieb die einzige, in der es geschah. An den restlichen Tagen seines Urlaubs kam Elisabeth nicht mehr in sein Zimmer, und als er drei Wochen später zum nächstenmal nach Marburg kam, machte sie gleich in den ersten Minuten klar, daß es ein dummer Zufall gewesen war, was zwischen ihnen geschehen war, und daß es nie wieder passieren würde.

Sie blieben jedoch Freunde. Die anderen Verwandten fanden, daß sie wie Bruder und Schwester waren, und unter sich sprachen sie darüber, wie schön es war, daß Ilses Amerikaner anscheinend begriff, wieviel besser es für Peter-Paul war, bei Elisabeth zu bleiben. Ist es nicht schade, daß nicht mehr zwischen den beiden ist? fragten sie sich.

Lowell war enttäuscht, als seine Dienstzeit vorüber war und er der Fliegerabteilung der Seventh Army zugeteilt blieb. Er hatte gehofft, einer der Divisonen zugeteilt zu werden, wo er mit seinem Dienstgrad eine Stabsposition erhalten würde. Das war vermutlich der Grund, weshalb sie ihn als Piloten bei der Fliegerabteilung behielten: Sie wollten ihm keine verantwortliche Position geben.

Er setzte seinen Dienstgrad ein, um durchzusetzen, daß er den neuen Sikorsky H-34-Hubschrauber mit 14 Passagierplätzen fliegen durfte, und er war der erste der neu Ausgebildeten bei der Seventh Army, der diese Maschine fliegen durfte. Dieses Privileg führte man darauf zurück, daß der Fliegeroffizier der Seventh Army während seines Urlaubs in den Staaten von Colonel Bill Roberts Gutes über Major Lowell gehört hatte.

Lowell setzte ebenfalls seinen Dienstgrad ein, um sich nach Sonthofen zu einem zehnwöchigen Lehrgang im Fliegen von Starrflügelmaschinen schicken zu lassen. Er war jetzt zweifach ausgebildet, und er schickte eine Kopie seiner entsprechenden Papiere an Phil Parker in Alaska. Die doppelte Ausbildung glich die Dinge zwischen ihnen in etwa aus. Er hatte zu Phil aufgeholt, der das begehrte ›Special Instrument Ticket‹ hatte. Parker antwortete mit einer Kopie seines Logbuchs. Er flog jetzt für die Air Force die ›fliegenden Güterwagen‹ C-119 und die C-47-Maschinen mit Schneekufen. Parker schickte ihm ein Foto, auf dem er einen ausgestopften Eisbären umarmte. Lowell sandte ihm ein Foto zurück, auf dem sein Kopf auf Rommels Körper einkopiert war, wodurch er wie ein Feldmarschall aussah, und dann ließ er Elisabeth etwas wirklich Schönes auswählen, um es Captain Parker und dessen Frau für ihr erstes Baby, ein Mädchen, zu schicken.
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Clayhatchee Springs, Alabama

17. Januar 1955

Darlene Heatter räumte in der Küche auf, als John zur Arbeit ging. Sie spülte, säuberte den Küchentisch und wischte den Boden auf. Dann machte sie das Bett, wischte im Wohnzimmer Staub und kleidete die Kinder an. Schließlich zog sie sich selbst an. Sie wählte kein Sonntagskleid, aber ein schönes. Sie ging nur gern zur Kirche, auch wenn keine Messe war, wenn sie hübsch aussah.

Darlene war eine attraktive Frau, mit den Rundungen an den richtigen Stellen. Ein paar Pfunde mehr, und man hätte sie als drall bezeichnen können. Sie hatte braunes Haar und braune Augen, und hin und wieder spielte sie mit dem Gedanken, sich das Haar bleichen zu lassen. Als Kind war sie blond gewesen, aber kurz vor dem Beginn der High School hatte es angefangen, dunkler zu werden.

Sie hatte es mit Wasserstoffsuperoxyd blond halten wollen, doch ihre Mutter hatte sie dabei erwischt und ihr gesagt, nur Vamps und Frauen, die sich in schäbigen Kneipen herumtreiben, bleichen ihr Haar. »Wenn du liederlich herumlaufen willst«, hatte die Mutter gesagt, »dann mußt du warten, bis du verheiratet und hier ausgezogen bist. Solange du unter meinem Dach wohnst, wirst du dir weder das Haar bleichen noch sonst etwas tun, um wie ein billiges Flittchen auszusehen.«

Jahre später, als sie geheiratet hatte, war ihr diese Auseinandersetzung wieder eingefallen. Sie hatte sich gesagt, daß sie jetzt die Freiheit hatte, ihr Haar zu bleichen. Doch sie hatte es nicht getan. Sie sagte sich, daß sie jetzt eine junge, kirchlich getraute Ehefrau war, die genauso wenig wie ein Vamp aussehen durfte wie in ihren Teenagerjahren auf der High School.

Darlene rief die Kinder und scheuchte sie in den alten Kombi. Der Kombiwagen war ein 47er roter Ford, dessen Heckfenster fehlte, der einen Riß in der Windschutzscheibe hatte und dessen Ladefläche ziemlich rostig vom oft transportierten Kunstdünger war, der Metall förmlich fraß. Der neue Lieferwagen, den John fuhr, war ebenfalls ein Ford. Er war zwar gebraucht, aber er hatte einem Leitenden Angestellten der Hessia Peanut Mill gehört, der ihn nicht als Farmwagen benutzt hatte, und so war er noch gut erhalten und nicht verschlissen und rostig.

Darlene hatte John überredet, ihn zu kaufen, ohne den alten Kombi in Zahlung zu geben. Sie hatte ihm gesagt, daß man ihm ohnehin kaum noch etwas dafür geben würde und daß es besser war, ihn als Ersatzwagen zu behalten. Man kann nie wissen, was mal passiert, hatte sie gesagt.

John war wieder draußen in Fort Rucker, Gott sei Dank.

Und er war nicht nur Feuerwehrmann, GS-2, sondern Mechaniker eines Feuerwehrwagens, GS-3. Es war keine echte Beförderung, er war nur wegen seiner Erfahrung und seiner Dienstjahre für den besseren Job qualifiziert. Offiziell hatte er um eine neue Stelle ersucht, statt einfach die alte wiederzubekommen.

Er fand das eigentlich lustig, denn jetzt, da er für Feuerwehrwagen zuständig war, gab es keinerlei Feuerwehrwagen. Keine richtigen. Die alten Feuerwehrwagen waren versteigert worden (einige Leute aus Chicago hatten das höchste Gebot gemacht), weil man angenommen hatte, daß die Militärbasis für immer geschlossen werden würde. Die neue Ausrüstung war noch nicht eingetroffen, obwohl die Army sie gekauft hatte. Sie wurde vermutlich erst fabriziert. Bis zum Eintreffen der neuen Wagen mußte die Feuerwehrabteilung von Fort Rucker Brände mit Lastwagen bekämpfen, auf die Wasserpumpen montiert waren, und mit einigen normalen Wassertankwagen, ebenfalls normale Army-Trucks. John und einige der anderen waren nach Fort Benning, Georgia, geflogen, um die Trucks dort abzuholen. Es war Johns erster Flug gewesen.

Als Darlene an der Kirche von Clayhatchee eintraf, war niemand dort. Sie hatte auch keinen erwartet und wäre enttäuscht und ein wenig verlegen gewesen, wenn sie jemanden angetroffen hätte. Die Tür war unverschlossen. Sie brachte die Kinder in die leere Kindertagesstätte und schärfte ihnen ein, bitte nichts zu beschädigen.

Dann ging sie zum Büro. Sie hoffte, daß das Büro nicht abgeschlossen war. Sie hatte Schlüssel für die anderen Räume (sie war Mitglied des Gemeindevereins und der ›Ladies Altar Guild‹), jedoch keinen Schlüsel für das Büro. Aber die Bürotür war offen, und da stand die Schreibmaschine auf dem Schreibtisch.

Vor einem Monat, gleich nachdem John wieder eingestellt worden war, hatte Darlene im Postamt die Plakate am Schwarzen Brett gesehen.

Fort Rucker stellte Schreibkräfte ein, Sekretärinnen und Stenotypistinnen. Es gab freie Stellen von GS-1 bis GS-5 für Stenotypistinnen.

Darlene rief die angegebene Telefonnummer an, und die Frau im Personalbüro sagte ihr, um GS-1 oder GS-2-Schreiberin zu werden, brauche man nur Schreibmaschinenkenntnisse. Wer 25 Wörter pro Minute tippe, könne als GS-1 eingestellt werden. Mit 35 Wörtern könne man GS-2-Schreiberin werden. Alles andere würde man ihr beibringen, wenn sie erst einmal auf der Lohnliste stünde.

Darlene hatte lange darüber nachgedacht. John war ein GS-2 gewesen, bevor der Militärposten geschlossen worden war, und sie hatten so viel Geld gehabt, wie sie brauchten. Jetzt war John ein GS-3, und wenn sie einen Job als GS-1 bekommen konnte, dann war das vielleicht wie der doppelte GS-2-Lohn.

Das Dumme war nur, daß John vermutlich nichts davon hören wollte. Er wollte nicht, daß sie arbeiten ging. Er würde ihr sagen, daß sie zu Hause bei den Kindern sein sollte. Außerdem konnte sie nicht Schreibmaschine schreiben. Das war ebenfalls ein kleines Problem.

Darlene Heatter setzte sich an den Schreibtisch des Pastors und nahm die Schutzhülle von der Schreibmaschine. Dann nahm sie Schreibmaschinenpapier aus der Handtasche und das abgegriffene Buch, das sie in der städtischen Leihbücherei geliehen hatte: So lerne ich Schreibmaschine schreiben.

Darlene spannte ein Blatt Papier ein. Das erste Kapitel des Buchs hatte sie bereits gelesen, und sie wußte, was sie zu tun hatte.

Darlene Heatter begann langsam, jedoch mit festem Anschlag zu tippen: aaa lll aaa lllaaa lll alal alal alal lala lala la.
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U.S. Army Ground General School, Fort Riley, Kansas

23. Februar 1955

Major General Evan D. Virgil, der Kommandeur der U.S. Army Ground General School und von Fort Riley, Kansas, ließ das Fernschreiben sinken, das er gelesen hatte. Es warf viele Fragen auf, und vor allem die eine: Warum besucht General Black Fort Riley?

Hastig traf er alle Vorbereitungen, um dem hohen Besuch den gebührenden Empfang zu bereiten. General Black hatte zwar in dem Fernschreiben ausdrücklich betont, daß sein kurzer Besuch ›privater Natur‹ sei, doch man konnte nie wissen.

Major General Virgil atmete erleichtert auf, als alles planmäßig und offenbar zur vollen Zufriedenheit Blacks verlaufen war und die B-26 mit dem Stellvertretenden Stabschef und dessen Gefolge abgeflogen war. Dann rief General Virgil einen alten Klassenkameraden bei der U.S. Militärakademie an, der seit kurzem Stellvertreter des Assistant Chief of Staff for Personnel (DCSPERS) war.

»Howard, ich hatte soeben äußerst interessanten Besuch hier.«

»Ich hörte, daß E. Z. Black in Riley war. Was zur Hölle wollte er dort?«

»Hast du jemals was von Philip Sheridan Parker III., Colonel im Ruhestand, gehört?«

»Klar. Soll das heißen, du kennst den nicht?«

»Ich weiß nur, daß er sich hier in der Gegend zur Ruhe gesetzt hat.«

»Sein Ur-Ur-Großvater setzte sich hier zur Ruhe, als Riley noch ein Kavallerieposten im Indianerland war. Es gibt seit langer, langer Zeit Parkers in der Army.«

»Dieser Philip Sheridan Parker III. ist anscheinend eng befreundet mit General Black.«

»Sie waren lange Zeit zusammen. Parker hatte ein Panzerjäger-Bataillon bei Porky Waterfords Hell’s Circus in Europa. Black hatte eines der Kampfkommandos. War das alles, der Austausch von alten Kriegsgeschichten?«

»Nein. Black wollte nicht nur Parker, sondern auch WOCRW 56-4 besuchen.«

»Was zur Hölle ist das?«

»Das sind die Sergeants, denen wir das Fliegen beibringen und die wir zu Warrant Officers machen.«

»Interessant. Hatte er einen besonderen Grund dafür?«

»Er zeigte ein besonderes Interesse an einem Jungen namens Greer. Lud ihn zum Dinner im Club ein, und dann feierten sie die ganze Nacht im VIP-Gästehaus mit Blacks Unteroffizieren. Ziemlich vertraute Runde.«

»Sehr interessant«, sagte der Stellvertretende DCSPERS. »Ich werde herausfinden, wer dieser Greer ist.«

»Ich dachte mir, das könnte dich interessieren.«

»Ja, danke, Evan.«

»Du kannst dich irgendwann bei mir revanchieren.«

Der Stellvertretende DCSPERS ließ sich die Dienstakte von Warrant Officer Junior Grade (WOJG) Edward C. Greer bringen. Er fand sie äußerst interessant. Greer war erst 20 Jahre alt. Man hatte auf das Mindestalter bei ihm verzichtet und ihn zur Flugschule zugelassen. Er war Technical Sergeant gewesen, als er sich für das Warrant Officer Candidate Program beworben hatte. Da gab es nicht viele 19jährige Technical Sergeants, was ebenfalls interessant war. Ebenso wenig gab es viele Technical Sergeants jedweden Alters, denen die französische Regierung das Croix de guerre verleihen wollte. Das State Department hatte ihm die Erlaubnis versagt, den Orden anzunehmen, aber die Sache war in den Akten vermerkt.

Der Stellvertretende DCSPERS sah, daß WOJG Greer einer Hubschrauber-Kompanie des Transport-Korps zugeteilt worden war.

Er rief Colonel William Roberts in Fort Rucker, Alabama, an und fragte ihn, ob er einen ziemlich ungewöhnlichen Warrant Officer gebrauchen könne, der frisch von der Hubschrauberschule kam. Roberts hatte keine Verwendung für Greer, aber er sagte, daß die Aviation Combat Development Agency ihn vielleicht brauchen könne.

Dieser Name rief eine Erinnerung in dem Stellvertretenden DCSPERS wach. Er ließ sich die entsprechende Akte kommen.

Dann sah er, weshalb das bei ihm haftengeblieben war. Man hatte Lieutenant Colonel Robert F. Bellmon zu einem besonderen Offizierslehrgang im Hubschrauberfliegen geschickt.

Das war sehr ungewöhnlich. Aber Bob Bellmon war ebenfalls ungewöhnlich. Er war Porky Waterfords Schwiegersohn. Und er war in einem deutschen Kriegsgefangenenlager gewesen. Die Verbindung war komplett. Der Stellvertretende DCSPERS befahl seinem Sekretär, WOJG Greers Befehle zu annullieren und ihn der Aviation Combat Development Agency in Fort Rucker, Alabama, zuzuteilen.

Er war erfreut; so konnte er General Black, dem Stellvertretenden Stabschef, in einem persönlichen Schreiben mitteilen, daß WOJG Greer anders eingesetzt worden war, was General Black erfreuen würde.

General Black war erfreut; einer dieser Sesselfurzer und Armleuchter vom Personalwesen hatte endlich mal etwas Richtiges gemacht, die Fähigkeiten des Jungen erkannt und ihm vielleicht wegen des Croix de guerre, das ihm versagt geblieben war, als Trostpflaster eine anständige Verwendung gegeben.

WOJG Greer war erfreut; alles war besser als eine Versetzung zu einer Hubschrauber-Kompanie des Transport-Korps.

Und Colonel William Roberts war erfreut; wenn es etwas gab, das der zukünftige Colonel Bob Bellmon, selbst gerade erst zwei Wochen aus der Hubschrauber-Schule heraus, nicht brauchen konnte, dann war es ein Hubschrauberpilot, der nicht alt genug war, um wählen zu dürfen, und der ebenfalls erst frisch aus der Flugschule kam.

Colonel Roberts sagte sich, daß er in der Zukunft einige interessante Dinge für Bob Bellmon tun konnte. Einem unfähigen Neuen einen unfähigen Neuen zuzuteilen, war nur eine der vielen Möglichkeiten, die sich eröffneten.
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Barbara Bellmon hatte sich die Kasernenanlage und die verfügbaren Unterkunftsmöglichkeiten angesehen. Als sie sich mit ihrem Mann in der Halle des Hotels von Dothan traf, sagte Barbara als erstes: »Jetzt weiß ich, wie sich Großmutter Sage gefühlt haben muß, als sie in Fort Dodge eintraf.«

»War es so schlimm?« fragte Bellmon.

»Es fehlten nur die feindlichen Rothäute«, sagte Barbara. Großmutter Sage war ihre Urgroßmutter gewesen, eine große, drahtige, zähe Lady, die 97 Jahre alt geworden war. Sie hatte ihre Enkel mit Geschichten ergötzt und immer wieder erzählt, wie es gewesen war, als sie als Offiziersfrau während der Indianerkriege in Kavallerie-Forts gelebt hatte. Einige der Geschichten waren sogar wahr gewesen.

»Und was machen wir nun?« fragte Bob Bellmon. Er meinte: Was hast du entschieden, was wir nun machen?, denn die Teilung der Aufgaben zwischen ihnen gab seiner Frau das Recht der Wohnungsbeschaffung. Sie würde alles arrangieren, und er würde sich nicht beklagen.

»Ich dachte an Wohnwagen«, sagte Barbara.

»O Gott!« stieß er hervor und erntete dafür einen mißbilligenden Blick der Kellnerin, die zum Tisch kam, um die Bestellung aufzunehmen. »Ist es so schlimm?« Dann wandte er sich an die Kellnerin. »Meine Frau möchte nichts mehr, aber bringen Sie mir einen Gin Tonic mit einem doppelten Schuß Bitter, bitte.«

»Mit – was?« fragte die Kellnerin.

»Mit einem doppelten Schuß Bitterlikör«, erklärte er. »Ich mag den Gin bitter.«

»Ich werde fragen«, sagte die Kellnerin. »Aber ich glaube nicht, daß wir so etwas haben.«

»Fragen Sie. Und wenn Sie keinen haben, dann ist es okay.«

»Willkommen in der Wildnis«, meinte Barbara, als die Kellnerin außer Hörweite war.

»Das war doch nicht dein Ernst, das mit einem Wohnwagen, oder?« fragte er.

»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte sie. »Ich bin völlig entmutigt. Es gibt im Augenblick wirklich keine freie Wohnung.«

»Aber ein Wohnwagen?«

»Wohnwagen, Mehrzahl«, korrigierte sie ihn. »Wir brauchen zwei.«

»Ist das dein Ernst? Du willst, daß wir zwei Wohnwagen mieten?«

»Wir kaufen sie besser«, sagte Barbara. »Sie kosten um die 10.000 Dollar, wenn wir einen schönen aussuchen, und wir brauchen zwei. Das wären also 20.000.«

»Warum brauchen wir zwei?«

»Wir haben Kinder. Oder hast du das vergessen? Wenn du nicht willst, daß sie mit uns in einem Bett schlafen, dann brauchen wir zwei Wohnwagen.«

»Ich dachte, es gibt große Caravans.«

»Ich rede von großen. Die kleinen sind für frisch Verheiratete.«

»Gibt es keine freien Häuser?«

»Die Soldaten werden schlimm ausgenommen. Die angebotenen Häuser sind entweder winzig oder unverschämt teuer oder beides.«

»Was brauchen wir denn?«

»Vier Schlafräume«, sagte Barbara.

»Dick und Billy können zusammen schlafen.«

»Drei Schlafzimmer, wenn du willst, daß dich deine Kinder hassen.«

»Ich will. Kannst du so etwas auftreiben?«

»Wie wäre es mit sechs Schlafzimmern?« fragte sie. »Ich fand ein altes Herrenhaus, das wir für 650 Dollar pro Monat mieten können. Sechs Schlafzimmer, keine Klimaanlage. Ich glaube, in den guten alten Zeiten hatten sie Farbige, die dem Massa und der Herrin Luft zufächelten.«

»650 pro Monat?« fragte er. »Das ist verdammt viel Geld.«

»Das dachte ich auch«, bemerkte sie sarkastisch. »Aber ich sagte mir, sprich es mit Bob ab.«

»Wo ist das?«

»An der Broad Street. In Ozark.«

»Laß mich meinen bitterlosen Bitter-Gin trinken, und wir schauen uns das an.«

»Es wird sehr auffällig sein, Bob«, sagte Barbara. »Es erinnert an Tara in Vom Winde verweht. Und die Offiziersfrauen werden sich darüber lustig machen.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn ich jemand finden könnte, der die Kinder kauft, dann wäre ich glatt fähig, die 650-Dollar-Villa zu mieten«, zitierte Barbara.

»Oh.« Er dachte darüber nach. »Was zur Hölle soll’s, Schatz. Ich bin Colonel oder werde es nächste Woche sein, und es gäbe vermutlich genauso viel Gerede, wenn wir zwei Wohnwagen mieten oder kaufen würden.«

»Himmel, bin ich froh, das zu hören«, sagte Barbara.

»Warum?«

»Jetzt kann ich dir’s ja sagen. Ich habe dem Mann – und der Mann ist der Bürgermeister von Ozark und ein Anwalt und Immobilienmakler – eine Kaution bezahlt.«

Es widerstrebte den Bellmons, unabhängig voneinander, die alte Villa für 650 Dollar pro Monat zu nehmen, nicht wegen der Miete, die dreimal so hoch war wie Colonel Bellmons Wohnzulage. Die Bellmons betrachteten sich als ›recht gut betucht‹. Die meisten unter ihresgleichen hätten sie für wohlhabend gehalten, wenn sie das Ausmaß ihres Immobilien-und Aktienbesitzes gekannt hätten. Dies aber konnte eine peinliche Situation in der Army sein, wo die meisten Offiziere von Zahltag zu Zahltag gerade so über die Runden kamen, und sie legten großen Wert darauf, keinem ihren Wohlstand unter die empfindliche Nase zu reiben.

Als sie mit Barbaras Buick nach Ozark fuhren (Lt. Colonel Bellmon fuhr zum Dienst mit einem Volkswagen), erzählte Bellmon seiner Frau von Warrant Officer Junior Grade Greer.

»Mir wurde heute ein neuer Hubschrauberpilot zugeteilt.«

»So?«

»Durch einen interessanten Zufall ist es der Sergeant, der Ex-Sergeant, der mit Mac und Sandy Felter in Dien Bien Phu war.«

»Wie hast du das arrangiert?«

»Ich habe nichts arrangiert. Bill Roberts war das.«

»Das war nett von ihm«, meinte Barbara.

»Das ist keine Gefälligkeit von ihm«, sagte Bellmon. »Er hat mir den Jungen angedreht.«

»Erklär mir das.«

»Ich ersuchte um einen erfahrenen Hubschrauberpiloten, der mindestens Erfahrung in Korea gesammelt hat. Ich brauche, Experten, Schatz, keine jungen Bengel, die gerade erst von der Flugschule kommen.«

»Oh.« Barbara verstand.

»Das ist der erste Schuß von Fort Sumter«, sagte Bellmon, »offener Krieg wird bald folgen.«

»Warum?«

»Weil Roberts weiß, daß ich eine Bedrohung für das Etablishment des Heeresfliegerwesens bin«, erklärte Bellmon. »Und er ist als Soldat gut genug, um zu wissen, daß Angriff die beste Verteidigung ist.«

»Ich dachte, ihr wärt so was wie Freunde.«

»Das waren wir, als ich bei den Panzertruppen war und er versuchte, das Heeresfliegerwesen den Panzertruppen als etwas zu verkaufen, das sie brauchten. Aber in dem Augenblick, in dem ich Flieger war, wurde ich zu einer Bedrohung, ein Kandidat für die Kontrolle des Heeresfliegerwesens, und das kann er nicht hinnehmen.«

»Ich verstehe diese Rivalität nicht.«

»Er hat Revolutionen studiert«, sagte Bellmon. »Er weiß, daß als erstes nach einer erfolgreichen Revolution die Führer der Revolutionäre im allgemeinen an die Wand gestellt und erschossen werden.«

»Das ist ein wenig übertrieben, nicht wahr?«

»Jeder Offizier will ein Kommando«, sagte Bellmon. »Roberts befürchtet, daß nach all seiner Arbeit, die hohen Tiere von der Notwendigkeit des Heeresfliegerwesens zu überzeugen, die Kommandos an Neulinge gehen. An Leute wie mich.«

»Hat er damit recht?«

»Im Augenblick ist die Army Aviation eine heiße Sache. Sie hat viel Geld und viel Personal bekommen und wird allerhand neue Luftfahrzeuge und alles erhalten, was damit zusammenhängt. Die Führer werden mit ihren Fotos in die Zeitungen kommen. Aber ich habe den Einfluß, die Macht, und Roberts ist schlau genug, um das zu wissen. Ich entscheide, was die Fliegerei mit der Ausrüstung macht, und ich bestimme die Kapazitäten. Mit anderen Worten, er weiß, daß er bereits in eine Handlangerrolle abgeschoben worden ist.«

»Wie kommt es, daß du so wichtig bist?« fragte Barbara leicht sarkastisch.

»Ich hatte ein Bataillon«, sagte er. »Die Führungsspitze vertraut Leuten, die Kommandos hatten. Und sie vertraut keinen Heeresfliegern. Die nimmt man nicht ernst.«

»Ist das fair?«

»Was ist schon fair? So sind die Dinge nun mal. Der Cincinnati Flying Club hat nur eine Chance, das Heeresfliegerwesen so gut wie möglich unter Kontrolle zu halten, wenn er mich und Leute wie mich in Mißkredit bringt. Man wird versuchen, den hohen Tieren einzureden, daß sie von unerfahrenen Fliegern keine Entscheidungen treffen lassen dürfen, weil diese Anfänger nicht wissen, was sie tun.«

»Und wer hat recht?«

»Das ist der Mist, Barbara. Wir beide haben recht. Ich glaube nicht, daß die Flieger wissen, was die Kampftruppen brauchen und was zum Funktionieren eines Bataillons erforderlich ist, weil sie das nicht kennen. Und die Flieger trauen uns nicht zu, daß wir wissen, was die Fliegerei ist und was sie kann, weil wir nicht mit ihr vertraut sind.«

»Was passiert also?«

»Darwin. Der Stärkste überlebt. Nach einem gegenseitigen Vernichtungskrieg.«

»Dann wirst du gewinnen«, sagte Barbara zuversichtlich.

»Dessen bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete er. »Und ich bin mir auch nicht ganz sicher, ob ich gewinnen sollte.«

»Sieh dir Mac an«, sagte Barbara. »Vertraue Macs Instinkten.«

»Wie meinst du das?«

»Mac ist der Legionär in der Phalanx«, sagte sie. »Der geborene instinktive Kämpfer. Der hat keine philosophischen Fragen im Sinn. Er will einfach einem Offizier folgen, der dafür sorgt, daß er am Leben bleibt, und er will die Gefechte gewinnen, in die er geschickt wird. Und Mac hat sich zu deiner Streitmacht gemeldet.«

»Vielleicht.«

»Ich erinnere mich an meine Jugendzeit, als mein Daddy und I. D. White und Creighton Abrams von der Kavallerie zur Panzertruppe gingen«, sagte Barbara. »Jeder sagte, sie würden ihre Karriere wegwerfen. Und genau diesen Schritt hast du jetzt getan. Sie konnten im letzten Krieg nicht zu Pferde kämpfen, und sie werden den nächsten wahrscheinlich nicht mit Panzern oder mit Fallschirmtruppen gewinnen können. Die Antwort darauf ist die Army Aviation, und das weißt du. Und du bist mehr als andere qualifiziert, um herauszufinden, wie es am besten gemacht wird. Sonst hätte man dir den Job nicht gegeben.«

»Hast du je an eine Karriere im WAC (Women Army Corps – Heeresfrauenkorps) gedacht?«

»Ich ziehe es vor, mit einem großen Schlapphut und mit einer Rose zwischen den Zähnen an den Seitenlinien zu stehen«, erwiderte Barbara.

Sie zeigte ihm, wo er parken sollte. Sie hielten vor Howard Duttons Büro am Courthouse Square in Ozark. Als sie Duttons Büro betraten, trafen sie seine Tochter Melody, die ihnen Kaffee servierte. Dann führte Howard Dutton sie die Broad Street hinab und zeigte den Bellmons das alte Fordham-Haus, das seit fünf Jahren leerstand und das er jetzt den Bellmons für 650 Dollar pro Monat vermieten würde.
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Frankfurt am Main, Deutschland

17. April 1955

Den Vorschriften entsprechend erhielt Major Craig W. Lowell am Ende der einjährigen Dienstzeit als Flieger eine Beurteilung. Es war keine besondere Beurteilung; sie würde ihm nicht viel nutzen.

Darin stand, daß er die ihm auferlegten Pflichten in vorbildlicher Weise erfüllt und seine Fähigkeiten und Kenntnisse als Heeresflieger wesentlich verbessert hatte.

Genau das erwartete man von Heeresfliegern in der einjährigen ›Bewährungszeit‹. Die meisten davon arbeiteten hart daran.

In der Beurteilung hieß es ebenfalls: ›Da der betreffende Offizier ein einjähriges Praktikum absolvierte, brauchte er keinerlei Kommandofunktionen zu erfüllen. Folglich konnte sich der Unterzeichner weder ein Urteil über seine Führungsqualitäten bilden noch zu einer Meinung über die potentiellen Leistungen des betreffenden Offiziers als Kommandeur eines Kampfverbandes in seinem gegenwärtigen oder einem höheren Dienstgrad gelangen.‹

Die Beurteilung drückte in Wirklichkeit aus, daß Lowell es geschafft hatte, ein weiteres Dienstjahr abzuleisten, ohne sich in einem Hubschrauber umzubringen oder in Schwierigkeiten zu geraten.

Major Lowell sagte sich, daß er für die hohen Tiere ein Taxifahrer der Luft geworden war. Er war nicht näher daran, etwas Wichtiges zu tun, als je zuvor. Ein Second Lieutenant, der ein halbes Jahr die Flugschule hinter sich hatte, konnte dasselbe tun wie er.

Die hohen Tiere zogen es vor, nicht von Second Lieutenants geflogen zu werden. Je höher der Dienstgrad, desto deutlicher gaben sie das zu verstehen. Sie fühlten sich behaglicher, wenn sie von Captains und Majors und sogar Lieutenant Colonels geflogen wurden, anstatt von Second Lieutenants.

Lowell war der Ansicht: Je jünger der Pilot, desto besser. Er hatte eine Stabsstudie vorbereitet (für Bill Roberts’ Unterschrift; mit seiner eigenen Unterschrift wäre das Dokument bedeutungslos gewesen) und vorgeschlagen, daß 50 Unteroffiziere, die nicht älter als 18 waren und körperlich und geistig die Grundvoraussetzungen für den Besuch der Officer Candidate School erfüllten, zur Flugschule geschickt und als Hubschrauberpiloten und Warrant Officers ausgebildet wurden. In der bisherigen Praxis wurden verdiente Unteroffiziere mit langem und treuem Dienst zur Flugschule geschickt, ausschließlich Technical und Master Sergeants, die im allgemeinen 28 oder 30 waren. Die Leistung der 50 jungen Piloten würde im Laufe des Jahres entweder Lowells Theorie bestätigen oder widerlegen.

Roberts hatte Lowell berichtet, daß die Stabsstudie im Pentagon für Wirbel gesorgt hatte, besonders beim Transportation Corps, dessen Kommandeur strikt erklärt hatte, daß er keine Warrant Officers im Teenageralter haben wollte, die seine Flugzeuge zu Schrott flogen. Die Stabsstudie wurde jedoch nicht abgelehnt. Sie wurde ›studiert‹. Gerüchte besagten, vom Verteidigungsminister persönlich.

»Wenn Sie es geschafft haben, daß wir zwangsläufig abgeschossen werden, Lowell«, hatte Bill Roberts geschrieben, »dann haben wir einen spektakulären Absturz.«

Heute führte Lowell einen Flug von acht Bell H-13 Hubschraubern. Er war von Heidelberg zum Rhein-Main-Flughafen bei Frankfurt geflogen, wo die Maschinen aufgetankt worden waren. Anschließend waren sie über Frankfurt geflogen, über den Bahnhof und über die Eschersheimer Landstraße hinauf bis zu dem weiten Rasen vor dem ehemaligen Gebäude der IG Farben, das jetzt das Hauptquartier der U.S. Forces European Theater (USFET) war.

Die sieben anderen Bell H-13 Hubschrauber flogen in V-Formation hinter ihm, jeder 200 Fuß hinter und 100 Fuß über dem vorausfliegenden Vogel. Sie würden absichtlich eine Show machen, wenn sie alle plötzlich und gleichzeitig aus dem Himmel hinabstoßen würden, um einen General auf Besuch und seine Sammlung von Colonels und rangniedrigeren Gefolgsleuten abzuholen und nach Heidelberg, zum Hauptquartier der U.S. Army Europe, zu bringen.

»Okay«, sagte Major Lowell ins Mikrofon, »zeigen wir, was wir drauf haben.«

Er zog den H-13 steil hinab nach links, den Blick auf das weiß aufgemalte H des Hubschrauberlandeplatzes gerichtet. Als die Maschine wieder gerade lag, ließ er sie wie einen Stein hinabfallen, fing sie ab und setzte auf. Er schaute aus der Plexiglaskanzel. Sechs der sieben Hubschrauber waren am Boden. Der siebte kam sehr langsam herunter, wie ein Badender, der erst die Temperatur des Wassers im Swimmingpool prüfen will. Immer ist ein Hurensohn eine Minute zu spät oder ein paar Fuß daneben, dachte Lowell.

Ein großer, ziemlich gutaussehender Offizier mit einem glänzenden Stern auf seiner Überseemütze kam mit schnellen Schritten auf Lowells H-13 zu.

Lowell hatte die Passagiere erst in gut fünf Minuten erwartet. Er stellte die Maschine aus, löste die Gurte, sprang aus dem Hubschrauber, lief unter den noch rotierenden Rotorblättern zur Passagiertür und hielt sie mit einer Hand für den Brigadegeneral auf, während er mit der anderen salutierte.

Der General musterte ihn von oben bis unten und stieg in den Hubschrauber. Als Lowell einstieg, hatte der General bereits den Kopfhörer aufgesetzt.

»Ich bin Major Lowell, Sir«, sagte Lowell. »Waren wir zu spät?«

»Nein, Sie waren 30 Sekunden zu früh«, sagte der Brigadegeneral. »Das war ziemlich spektakulär, dieser Taubensturzflug. Machen Sie das immer so oder nur, um Besucher zu beeindrucken?«

»Wir üben stets, Sir, damit wir Besucher beeindrucken können«, erwiderte Lowell.

»Eine der Tauben landete verspätet«, sagte der General. »Haben Sie das bemerkt?«

Die anderen Piloten meldeten sich einer nach dem anderen, nannten nur ihre Zahl, um ihre Bereitschaft zum Abflug anzuzeigen: Fünf. Zwei. Sieben. Vier. Drei. Sechs. Acht.

Lowell startete als erster. Er sah im Spiegel, daß die übrigen Hubschrauber gleichzeitig aufstiegen. Perfekt. Das hatte der General natürlich nicht gesehen. Nur den Bastard vorhin, der zu spät gewesen war.

»Sie lächeln«, sagte der General. »Ich nehme an, die anderen sind ebenfalls alle in der Luft.«

»Jawohl, Sir.«

»Auch der Penner von vorhin?«

»Jawohl, Sir.«

»Da wir nun in der Luft sind, halten Sie es nicht für eine gute Idee, zu fragen, wohin wir fliegen?« erkundigte sich der General.

»Man informierte mich, daß Heidelberg das Ziel des Generals sei, Sir.«

»Die Pläne wurden geändert. Ich will nach Bad Godesberg. Können Sie das schaffen, oder müssen wir irgendwo auftanken?«

»Wir haben genug Treibstoff für Bad Godesberg und eine halbe Flugstunde Reserve, Sir.« Lowell schaltete das Mikrofon ein, rief die Rhein-Main-Kontrolle und meldete die Änderung des Flugplans.

»Diese Schau mit den Tauben, die im Sturzflug runtergehen, war sehr beeindruckend«, sagte der General. »Hat das einen militärischen Zweck, oder ist das nur Angeberei?«

»Wenn Sie sich vorstellen, daß jede dieser Maschinen acht voll bewaffnete Infanteristen fliegen kann, dann werden Sie sich vielleicht ebenfalls vorstellen können, daß wir einen Zug und dessen Munition in genauso viel Zeit abladen können, wie wir brauchten, um Sie und Ihren Trupp aufzunehmen, Sir.«

»Und jede dieser Maschinen kann von einem Teenager geflogen werden, wie?«

Das überraschte Lowell so sehr, daß er den General anstarrte.

»Jawohl, Sir, ich denke, das können sie.«

»Sie sind einer von Bill Roberts’ Meßdienern?« fragte der General.

»Ich halte mich so wenig für einen Meßdiener, General, wie ein Monsignore sich seinem Bischof gegenüber für einen hält.«

Der General lachte. »Sie haben also von den Teenagerpiloten gehört?«

»Ich habe dem Bischof geholfen, den Appell an den Himmel zu richten, Sir.«

»Das läßt darauf schließen, daß Sie das geschrieben haben«, blaffte der General. Lowell gab keine Antwort. »Haben Sie die Studie geschrieben oder nicht?« fuhr ihn der General an.

»Ich habe sie geschrieben, General.«

»Dann müssen Sie einer der Leute sein, die sich Frieden auf Erden durch Luftbeweglichkeit erhoffen«, sagte der General. »Ein weiterer junger Offizier, der seine Karriere auf der Suche nach dem Heiligen Gral wegwirft.«

Lowell hielt es für besser, nichts darauf zu erwidern.

»Haben Sie sich das reiflich überlegt?« fragte der General.

»Nein, Sir«, sagte Lowell, und dann sagte er sich, verdammt, dieser Armleuchter haßt das Heeresfliegerwesen ohnehin. »Ich bin bei der Army Aviation, weil ich keine Karriere zum Wegwerfen habe. Und, bei allem Respekt, Sir, ich glaube, daß viele Leute noch zurücknehmen werden, was sie über Colonel Roberts gesagt haben. Er hat recht, und die meisten seiner Kritiker irren sich.«

Der General sagte trocken: »Ihre Loyalität ist lobenswert.«

Lowell wußte jetzt, daß jedes weitere Wort falsch sein würde. Er schwieg.

Der General sagte: »Das war eine farbige Formulierung, finden Sie nicht? ›Ein weiterer junger Offizier, der seine Karriere auf der Suche nach dem Heiligen Gral wegwirft‹.«

Lowell konnte sich nicht zurückhalten.

»Ehrlich gesagt, ich halte nicht viel davon, General.«

»Aber Sie werden zugeben, daß die Formulierung farbig ist? Ich meine, daß sie zum Beispiel mehr Klasse hat als ›Sie Arschloch, Sie!‹ Finden Sie nicht?«

Lowell mußte lachen. »Jawohl, Sir, das hat sie.«

»General Simmons hatte immer ein Faible für das gesprochene Wort«, sagte der General. »Er benutzte diese Phrase mit dem Heiligen Gral bei mir, als ich ihm sagte, daß ich die Verwendung als Stabschef der 2. Panzer-Division aufgab, um das Kommando des Army Aviation Centers zu übernehmen.«

Der General lächelte, als Lowell ihn überrascht ansah.

»Wenn Sie ein Monsignore sind, Major, und Bill Roberts ein Bischof ist, dann macht mich das wohl zum Papst.« Der General schlug ein Kreuz. »Gott befohlen, mein Sohn. Gehen Sie und sündigen Sie nicht mehr.« Er wirkte sehr zufrieden mit sich.

Nach einer Weile sagte er: »Ich habe noch einige Fragen, Major.«

»Ja, Sir?«

»Da gab es eine Task Force Lowell bei dem Durchbruch aus dem Pusan-Brückenkopf. Dieser Lowell waren Sie, ist das korrekt?«

»Jawohl, Sir.«

»Okay, das hätten wir ebenfalls geklärt. Ich habe viel über Sie gehört. Nächste Frage. Von einem alten Panzer-Kommandanten zum anderen: Sind diese Dinger hier schwer zu fliegen?«

»General, das sind Bastarde«, sagte Lowell.

»Ich habe befürchtet, daß Sie das sagen. Dann haben Sie also die These: Je jünger der Mann, desto leichter kann er ausgebildet werden?«

»Er kann leichter ausgebildet werden, hat eine bessere körperliche Verfassung mit schnelleren Reflexen und kann länger im Flugdienst gehalten werden, was eine ständige Reduzierung der Ausbildungskosten zur Folge hat.«

»Letzte Frage«, sagte der General. »Wenn Sie Zeit finden, dann möchte ich, daß Sie die Sache mit dem schnellen Absetzen von Bodentruppen aus Hubschraubern für mich niederschreiben. Schicken Sie es mir nach Fort Rucker, das ist irgendwo in Alabama, ich habe noch nie davon gehört. Adressieren Sie es an mich persönlich.«

»Jawohl, Sir«, sagte Lowell.

»Mein Name ist Laird«, sagte der Brigadegeneral. »Meine Freunde nennen mich ›Scotty‹.« Er legte eine Pause ein. »Sie können mich ›General‹ nennen.«

Lowell lächelte pflichtschuldig bei General Lairds Worten. Der General war offensichtlich entzückt über seinen witzigen Einfall. Lowell hatte diesen Gag ›Sie können mich General nennen‹ schon gehört. Und dann erinnerte er sich, wo. Beim ersten Mal, als er überhaupt einen General aus der Nähe gesehen hatte, auf dem Polofeld bei Bad Nauheim. So lange war das her. Bevor er Offizier geworden war, sogar bevor er Ilse kennengelernt hatte.

Der General war Major General Peterson K. ›Porky‹ Waterford gewesen, der Kommandeur der U.S. Constabulary, der Polizeitruppe der Besatzungsarmee. Er hatte sich jovial seinem neugebildeten Polo-Team vorgestellt, das aus dem General, zwei Colonels und Private First Class Lowell bestanden hatte. »Gentlemen, auf dem Spielfeld vergessen wir die Förmlichkeiten und sind Sportskameraden. Ich werde Sie mit dem Vornamen anreden, und Sie dürfen mich General nennen.« So oder ähnlich hatte Porky Waterford das gesagt. Und Lowell war als Wehrpflichtiger vom Private First Class bald zum Second Lieutenant aufgestiegen, weil General Waterford die Franzosen im Polo besiegen wollte. Die französischen Offiziere spielten nur mit ihresgleichen, mit Offizieren und Gentlemen, und nicht mit Unteroffizieren und Mannschaften. Und Lowell war zufällig ein Polospieler mit dem Handicap 3 gewesen. Der General hatte ihn zum Sieg gebraucht.

In den drei Wochen, nachdem er Brigadier General Laird und seinen Stab nach Bad Godesberg geflogen hatte, verbrachte Lowell viele Stunden mit dem Schreiben und Umschreiben eines Entwurfs für ein Handbuch Hubschraubereinsatz des Infanterie-Zuges.

Es war nichts, was ihm soeben erst eingefallen war; die Idee war ihm vor langer Zeit gekommen (und nicht nur ihm allein, wie er bereitwillig zugab). Der Unterschied bestand darin, daß er mehr als einmal darüber nachgedacht hatte. Ermutigt durch Bill Roberts’ Antworten auf andere seiner Ideen, hatte er das Thema als etwas Reales und Eiliges betrachtet, als würde es morgen verwirklicht werden.

Das einzig Imaginäre an seinem Vorschlag war der Hubschrauber selbst. Die Army hatte bereits die ersten Sikorsky H-34 Hubschrauber übernommen, die unter idealen Bedingungen tatsächlich acht vollbewaffnete Soldaten und ihre Kampfausstattung transportieren konnten.

Der noch nicht entwickelte, geschweige denn gebaute Hubschrauber, den Lowell in Hubschraubereinsatz des Infanterie-Zuges beschrieb, konnte zwölf voll bewaffnete Soldaten unter allen denkbaren Bedingungen transportieren, plus fünf Zentner Ausrüstung, und die Maschine war so konzipiert, daß Soldaten durch Türen auf beiden Seiten von und an Bord gehen konnten.

Lowell spielte des Teufels Advokat und versuchte mit allen Mitteln Fehler an seiner Idee und deren Ausführung zu finden. Aber schließlich war er fertig, und er tippte alles selbst mit fünf Durchschlägen, so schön, dachte er, wie es nur eine erstklassige Stenotypistin tippen konnte, und jede Kopie hatte ein festes Deckblatt und war zusammengeheftet.

Das Schreiben der Adresse bereitete ihm am meisten Vergnügen.

BRIG. GEN. ANGUS C. LAIRD

COMMANDING GENERAL

THE U.S. ARMY AVIATION CENTER

FORT RUCKER, ALABAMA 36362

PERSÖNLICH

Brigadier General ›Scotty‹ Laird hatte darum gebeten.

Lowell schickte eine Kopie an Phil Parker in Alaska. Sechs Wochen später erhielt er eine Ablichtung: Einsatz des Infanterie(Ski)-Zugs unter arktischen Bedingungen durch UIA ›Otter‹ Maschinen mit Schneekufen.

Phil hatte die Idee auf arktische Bedingungen übertragen und als imaginäres Flugzeug eine Art Super-Beaver, eine einmotorige DeHavilland-Maschine benutzt, die noch nicht zum Inventar der Army zählte.

Es war die einzige Antwort, die Lowell jemals auf seinen Vorschlag hin erhielt. Colonel Bill Roberts bestätigte den Erhalt, gab jedoch keinen Kommentar. General Laird bestätigte nicht mal, daß er den Vorschlag erhalten hatte. Nach ein paar Monaten sagte sich Lowell, daß Laird nur mit ihm gespielt hatte, einen jungen Offizier ermuntert hatte, eine Idee niederzuschreiben, die er nie ernsthaft erwägen wollte. Lowell war bitter enttäuscht.

Er tat jetzt nichts von Bedeutung. Er war immer noch bei der Flugabteilung der 7th Army. Er hatte den blöden Titel ›Deputy to the Chief, Special Rotary Wing Missions Branch‹, aber es war ihm schmerzlich bewußt, daß er immer noch Chauffeur war, der Leute in einem fliegenden Jeep von einem Platz zum anderen transportierte.
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Dothan, Alabama

10. Juli 1955

Rhonda Wilson Hyde betrachtete sich entzückt im Spiegel der Umkleidekabine in Martinette’s, dem Geschäft für exquisite Damenwäsche in Dothan. Sie trug ein passendes Set, BH, Slip, Unterrock, alles in Schwarz. Der Unterrock war vom Saum bis fast zur Hüfte aus Spitze. Der Slip war fast ganz aus Spitze, abgesehen von einem Streifchen Stoff hier und da, um die Spitze zusammenzuhalten, so fein und durchsichtig, wie es nur möglich war. Der BH wirkte zwar so zart wie das andere, war jedoch in Wirklichkeit ziemlich fest. Das mußte er sein, um ihre vollen Brüste so vorteilhaft zu stützen, und dennoch war er überraschend angenehm zü tragen. Er war ebenfalls überraschend teuer, selbst für Martinette’s exquisite Damenwäsche.

Als sie die Wäschestücke aus der Zellophantüte ausgepackt hatte – was bedeutete, daß sie die Stücke kaufen würde –, hätte sie gewettet, daß die dünnen Träger ihr in die Schultern schneiden würden. Und sie hatte damit gerechnet, daß das Plastikmaterial der beiden Halbkörbchen die Unterseite ihrer Brüste einschnüren und vielleicht drücken würde. Doch der BH war so behaglich auf der Haut wie jeder, den sie je getragen hatte. Und sexy!

Aber Himmel, wenn Tommy nicht auftauchte, wie sollte sie das bezahlen? Doc – ihr Mann – würde Zustände kriegen, wenn er eine Rechnung über 79,95 Dollar plus Steuer von Martinette’s erhalten würde. Ein Zahnarzt kann kein Geld kacken, würde er sagen. Wieder einmal.

Rhonda drehte sich und schaute sich über die Schulter im Spiegel an. Der schwarze dünne BH-Träger auf ihrer weißen Haut wirkte ungemein sexy, wie sie fand.

Es klopfte an die Tür der Umkleidekabine und jemand drückte dagegen. Doch die Tür war verriegelt.

»Telefon, Mrs. Hyde«, sagte die Verkäuferin. »Ihr Gatte, glaube ich.«

Guter Gott, laß es nicht Doc sein! durchfuhr es Rhonda. Sie war angeblich bei ihrer Mutter, und ihre Mutter hatte angeblich Probleme mit ihren Rückenschmerzen. Rhonda entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spalt. Eine Hand mit einem Telefon tauchte im Türspalt auf.

Rhonda Wilson Hyde hielt den Hörer ans Ohr, schob mit der freien Hand die Tür zu und sagte: »Hallo?«

»Kannst du ungestört reden?« fragte Tommy Z. Waters.

»Hallo, Liebling«, sagte sie. »Ich bin fast fertig. Ich sollte in einer Stunde zu Hause sein.«

»Ich bin straßenaufwärts wie gehabt«, sagte Tommy Z. Waters.

»Wie interessant!« sagte Rhonda. »Ich werde mich beeilen.«

Tommy Z. Waters legte auf, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

»Bis gleich, Süßer«, sagte Rhonda Wilson Hyde, obwohl er das nicht mehr hören konnte. Dann öffnete sie die Tür weit genug, um das Telefon hinauszureichen.

Als die Verkäuferin es entgegengenommen hatte, verriegelte Rhonda die Tür, damit das Mädchen nicht ›zufällig‹ hereinkam. Rhonda wollte die schwarze Unterwäsche tragen, und das brauchte die Verkäuferin nicht zu wissen. Sie verstaute ihren eigenen BH und den Slip in ihrer Handtasche und bezahlte bar für die gekauften Sachen.

Das Downtowner Motel straßenaufwärts gehörte den Downtowner Corporation, die im Besitz dreier Ärzte, eines Anwalts (Howard Dutton) und eines Geschäftsmanns war – Tommy Z.Waters.

Fünf Minuten nach dem Telefonat betrat Rhonda Wilson Hyde das Motelzimmer und schloß die Tür hinter sich.

»Ich habe immer Angst, daß jemand mich sieht, wenn ich herkomme«, sagte sie und lehnte sich gegen die Tür.

Tommy Z. Waters gab keine Antwort. Vom Parkplatz des Downtowner Motels aus gab es eine Abkürzung zum öffentlichen Parkplatz an der Straße dahinter. Wenn jemand, von dem man nicht gesehen werden wollte, zufällig auf dem Parkplatz des Motels war oder hindurchging, dann brauchte man einfach nur zum öffentlichen Parkplatz weiterzugehen, wo man seinen Wagen geparkt hatte, oder auf die South Main Street, wo sich die Geschäfte befanden.

Rhonda stieß sich von der Tür ab und ging zum Kühlschrank. Sie öffnete das Tiefkühlfach und nahm ein kleines, eisbedecktes Glas heraus. Dann gab sie zwei Eiswürfel in das Glas und ging zu der Kommode, auf der fünf Flaschen mit Alkoholischem standen. Sie füllte das Glas mit Gin, fügte eine Olive aus einem Glas hinzu und rührte mit dem Finger um.

»Oh, das brauche ich«, sagte sie. »Möchtest du keinen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Oh, Tommy, Liebling, hast du etwas Geld da? Ich bin ohne einen Cent ausgegangen.«

Das hat sie nicht am Einkäufen gehindert, dachte er. Sie hatte drei Tragetaschen dabei.

Er nahm ein paar zusammengerollte Banknoten aus der Tasche, fächerte die Scheine auseinander und hielt sie ihr hin. Da waren drei oder vier 100-Dollar-Noten, Fünfziger, Zwanziger und Zehner. Rhonda widerstand der Versuchung, alles zu nehmen, und zog zwei Fünfziger aus dem Fächer.

Der BH und die andere Reizwäsche hatten fast so viel gekostet. Es war nur fair, daß Tommy dafür bezahlte. Sie trug die Sachen für ihn. Doc würde sie nie darin sehen. Nun, vielleicht in dem Unterrock, aber nie in dem gewagten BH und dem Hauch von Höschen. Doc würde einen Anfall bekommen, wenn er sie darin sehen würde. Sie war eine anständige verheiratete Frau, und anständige verheiratete Frauen tragen keine Büstenhalter mit offenen Körbchen und durchsichtige Höschen, die alles zeigen.

Sie bedankte sich und steckte die beiden Fünfziger in ihre Handtasche. Und dann sagte sie: »Ich muß mal Pipi machen.«

Als sie aus der Toilette kam, trug sie nur den BH und den durchsichtigen Slip. Tommy lag bereits auf dem Bett. Er war nackt und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

»Gefällt es dir?« fragte sie. »Ich habe es soeben gekauft.«

»Allmächtiger!« stieß er hervor. »Mann o Mann!«

Sie freute sich über seine Worte und noch mehr über das Folgende: Sein Schwanz richtete sich auf. Himmel, hatte er einen wunderbaren Hammer! Sie ging zum Bett, setzte sich und neigte sich über Tommy, damit er mit der Zunge an ihrer Brustwarze spielen konnte.

Danach ging Rhonda wie stets als erste zur Toilette, doch als sie diesmal herauskam, war sie angezogen.

»Was soll die Hast?« fragte Tommy. Das fragte er laut, dachte Rhonda. In Wirklichkeit meint er: »Nur einmal?«

Bis vor kurzem hatte Rhonda es nicht eiliger gehabt, sich von ihm zu trennen, als er sich von ihr, es sei denn, sie war verspätet gewesen oder hatte aus sonst einem Grund nicht länger bleiben können. Eigentlich hatte Tommy sie oft enttäuscht, wenn er danach gleich aus dem Bett gesprungen war. Das war’s dann, danke, Ma’am. Genau wie Doc.

»Ich fahre zur Garnison raus«, sagte Rhonda und prüfte ihr Make-up ein letztes Mal im Spiegel. »Um mich um einen Job zu bewerben.«

»Was für ein Job?«

»Ich habe auf der Uni Kurse in Ernährungswissenschaft belegt«, sagte sie. »Da gibt es eine freie Stelle.«

»Und was wird Doc dazu sagen?« fragte Tommy Z. Waters.

»Ich habe ihm noch nichts davon erzählt.«

Sie setzte sich auf die Bettkante und küßte Tommy, nur mit der Zunge, damit er nicht den Lippenstift verschmierte, und dabei rieb sie sein Glied, nur so zum Spaß. Schließlich verließ sie das Motelzimmer, schaute sich um, vergewisserte sich, daß niemand sie gesehen hatte, und ging zu ihrem Wagen und stieg ein.

Wenn sie den Job in der Garnison bekam, dann würde sie mit Tommy Schluß machen. Sie war es ohnehin leid. Mit Tommy wurde es allmählich ebenso langweilig wie mit Doc.

Als Rhonda den Anruf vom Personalbüro der Garnison erhalten und man sie zu einem Vorstellungsgespräch an diesem Nachmittag gebeten hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, daß sie tatsächlich eingestellt werden würde.

Sie hatte von dem Job auf der Silvesterparty im Offiziersclub gehört. Die militärischen Ärzte und Zahnärzte hatten sich sehr bemüht, nett zu ihren zivilen Kollegen zu sein. Sie hatten Leute, die im ›trockenen County‹ wohnten, zu einer Silvesterparty eingeladen, wo Kentucky-Bourbon für 45 Cents pro Drink verkauft wurde. Netter hätten sie gar nicht sein können. Einer der Offiziere an ihrem Tisch war vom Medical Service Corps gewesen. Er hatte kaum den Blick von ihren Brustwarzen nehmen können. Sie hatte am Nachmittag zuvor schon etwas getrunken, und das hatte ihr den Mut gegeben, ihren anderen BH mit den halben Körbchen bei der Party zu tragen.

Entweder war Doc so blöde, daß er es nicht bemerkte, oder es juckte ihn nicht, denn er hatte kein Wort darüber verloren, wie sie befürchtet hatte. Jedenfalls hatte der Major vom Medical Service Corps ihr irgendwann im Laufe des Abends gesagt, daß das Lazarett Ernährungsfachleute suche, die als GS-5 bezahlt wurden. Rhonda war sofort Feuer und Flamme gewesen. Sie hatte auf der Uni Hauswirtschaftslehre studiert und eine Reihe von Kursen in Diätetik absolviert.

Der Major hatte gesagt, daß er über eine Einstellung nicht entscheiden könne – wenn er das könnte, hätte sie den Job. Die Entscheidung werde vom zivilen Personalbüro getroffen. Dort prüfe man die Bewerbungen und entscheide, ob die Bewerber den Anforderungen entsprachen oder nicht. So hatte Rhonda den Bewerbungsbogen ausgefüllt (Himmel, das Ding war sechs Seiten lang, und sie wollten sogar wissen, ob man jemals inhaftiert gewesen oder Mitglied irgendeiner politischen Organisation war, die für den gewaltsamen oder revolutionären Sturz der Regierung der Vereinigten Staaten eintrat) und das Gesuch abgeschickt. Und fünf Wochen später war sie angerufen worden.

Das Büro für Zivilpersonal wurde nicht von einem schneidigen Offizier geleitet, wie Rhonda gehofft hatte, sondern von einer mageren Frau, der Typ, der keinen Büstenhalter braucht, weil gar nichts zum Halten vorhanden ist. Rhonda war enttäuscht gewesen. Sie hatte nicht mit einer Frau gerechnet. Frauen sind nicht an gut gekleideten Frauen interessiert, sagte sie sich. Sie werden nur neidisch.

Dann hatte ihr die Leiterin des Büros für Zivilpersonal, Mrs. Cawthorn, erklärt, daß der Diätetiker-GS-5-Job bereits vergeben und daß sie dafür ohnehin nicht genügend qualifiziert sei. Rhonda hatte ihr gerade zornig sagen wollen, daß sie das schon am Telefon hätte sagen und ihr den weiten Weg hätte ersparen sollen, als Mrs. Cawthorn gesagt hatte, da gäbe es noch eine andere Möglichkeit.

Etwas, das sich Aviation Combat Development Agency nannte, hatte eine freie Stelle für eine Verwaltungsangestellte, GS-7. Rhonda war dafür ebenfalls nicht qualifiziert, aber da sie einen Collegeabschluß habe, berechtige sie das für das sogenannte interne Programm, mit dem die Regierung Leute ausbilde, die ohne Berufserfahrung gleich vom College kamen. Sie könne als GS-5 anfangen, und wenn sie nach einem Probejahr den Job gelernt hätte, würde man sie in GS-7 einstufen. Mrs. Cawthorn erklärte, daß nicht sie die Stelle vergebe. Sie könne nur mit dem zuständigen Offizier, einem Major MacMillan, sprechen und hören, ob er bereit sei, ihr eine Chance zu geben.

Mrs. Cawthorn rief gleich Major MacMillan an. Der Major sagte, daß er sie empfangen würde, wenn sie in einer Viertelstunde in seinem Büro sein könne.

Rhonda hatte einige Mühe, das Büro in einem umgebauten Kasernengebäude zu finden, und als sie hineinging, wurde sie von einer Sekretärin – einer Mrs. Darlene Heatter – behandelt, als wolle sie Geld für die Heilsarmee oder sonst was sammeln.

»Haben Sie einen Termin?« fragte Mrs. Heatter.

»Er erwartet mich«, sagte Rhonda. »Das Büro für Zivilpersonal schickt mich wegen der freien Stelle.«

Rhonda hätte blind sein müssen, um nicht zu sehen, daß Mrs. Heatter erschauerte, als sie das hörte.

»Warum sagen Sie ihm nicht, daß ich hier bin?« Rhonda lächelte sie strahlend an.

Mrs. Heatter nahm den Telefonhörer ab und wählte nur eine Zahl.

»Major, hier ist eine Mrs. Hyde, die sagt, daß Sie sie erwarten.« Dann stand Mrs. Heatter auf und schob Rhonda in ein anderes Büro. »Mrs. Hyde, Major MacMillan.«

Nach all dem förmlichen Gehabe erwartete Rhonda mindestens einen Offizier in voller Paradeuniform. Der Mann, der »Kommen Sie bitte herein, Mrs. Hyde«, sagte, trug etwas, das wie eine Baseballjacke der Juniorenliga aussah. Es war orangefarben, auf die Brust war eine Schlange gestickt und darüber prangte die Aufschrift: MOCCASIN.

Der Mann reichte Rhonda die Hand, nahm den Bewerbungsbogen entgegen und bot ihr Platz an. Rhonda bedauerte, daß sie in der Bewerbung so sehr ihre Vorbildung in Ernährungswissenschaft hervorgehoben hatte. Das klang fast, als wäre sie Köchin in einem Schnellimbiß.

Rhonda bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln und neigte sich ein wenig vor, so daß er in ihren Ausschnitt blicken konnte, wenn er wollte. »Aus der Bewerbung geht nicht hervor, Major, daß ich meinem Mann das Büro führe, seit wir verheiratet sind«, sagte sie und neigte sich noch ein wenig weiter vor. »Ich erledige sozusagen die ganze Verwaltung für ihn.«

»Können Sie Schreibmaschine schreiben?«

»Nein, nicht sehr gut.« Sie nahm an, daß sie damit durchkommen konnte; er hatte in ihren Ausschnitt geschaut. Er war ganz Mann, das spürte sie.

»Das muß die Dinge im Büro Ihres Mannes ziemlich erschweren«, sagte er mit sarkastischem Unterton, beließ es jedoch dabei und fuhr fort: »Hier ist eine Kopie mit der Beschreibung des Jobs. Am besten werfen Sie einen Blick darauf und sagen mir, ob Sie glauben, den Aufgaben gewachsen zu sein.«

Rhonda setzte sich zurück und las die Beschreibung mit einer intelligenten und interessierten Miene, wie sie hoffte. Als sie wieder Major MacMillans Blick auf ihren Brüsten spürte, setzte sie sich auf und neigte sich vor, den Blick weiter auf die Job-Beschreibung gerichtet, um dem Major einen besseren Einblick zu ermöglichen. Entweder wirken die Titten oder gar nichts, sagte sie sich; sie verstand kein Wort von der Beschreibung der einzelnen Aufgaben. Sie dachte: Ein Büro ist ein Büro, und wenn ich erst die Stelle habe, dann kann ich schon herausfinden, was man von mir verlangt. Sie wollte den Job wirklich.

Major MacMillan war sehr interessant, und es würde hier vermutlich noch andere interessante Männer geben.

»Ich bin sicher, daß ich damit zurechtkomme, wenn ich mich erst ein wenig eingearbeitet habe«, sagte sie und schenkte ihm ein sinnliches Lächeln. »Aber ich muß Ihnen gestehen, daß ich noch nie die Möglichkeit hatte, für hohe Offiziere zu arbeiten.«

»Wissen Sie, was eine Multilith ist?« fragte Major MacMillan.

»Ja, Sir«, erwiderte sie. »Wir haben eine in der Kirche.«

Sie wußte über eine Multilith nur, daß es eine Kopiermaschine war, die im Büro des Pastors stand.

»Und Sie können damit umgehen?« fragte Major MacMillan. »Oder die Leute in der Anwendung unterweisen?«

»O ja, Sir.«

»Ich muß Ihnen sagen, Mrs. Hyde, daß es kein Job von 8 bis 17 Uhr ist«, sagte Major MacMillan. »Wir würden von Ihnen erwarten, daß Sie manchmal sehr früh am Morgen verfügbar sind und auch mal abends oder an Wochenenden arbeiten. Wenn Sie nach einem 8-bis 17-Uhr-Job suchen, dann ist dieser nicht das Richtige für Sie.«

»Ich kann über meine Zeit frei verfügen«, sagte Rhonda.

»Und wie steht es mit Ihrem Mann? Und Ihren Kindern?«

»Meine Mutter kümmert sich um die Kinder, wenn die Haushälterin nicht da ist«, antwortete Rhonda.

»Das sagen Sie jetzt. Kommen Sie mir nicht in zwei Monaten damit, daß Sie keine Zeit haben.«

»Das werde ich bestimmt nicht tun, Major MacMillan.«

»Können Sie morgen früh den Job antreten?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Um sieben Uhr. Wir fangen manchmal früh an.« Er war nicht so schwer zu durchschauen. Er wollte nur sehen, ob sie es ehrlich gemeint hatte und bereit war, gleich morgen so früh zu kommen.

»Ja, Sir«, sagte Rhonda. Das konnte Schwierigkeiten geben. Doc würde wütend sein, wenn sie nicht da sein würde, um sein Frühstück zu machen. Zu blöde. Sie hatte einen Job, und die Aussichten waren faszinierend. Doc würde sich einfach daran gewöhnen müssen, sich das Frühstück selbst zu machen. Hölle, sie konnten sich von dem, was sie hier draußen verdiente, leicht einen Koch oder eine Köchin leisten.
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Fort Rucker, Alabama

16. August 1955

Warrant Officer Junior Grade Edward C. Greers graue Fliegerkombination der Air Force war schweißgetränkt und wies weiße Flecken auf, die vom ausgeschwitzten Salz der Tabletten, die er als Schutz gegen die Hitze eingenommen hatte, verursacht worden waren. Er trug einen weißen Helm locker unter dem linken Arm, als er an die halb offenstehende Tür des Leiters der Aviation Combat Development Agency (ACDA) klopfte.

»Kommen Sie herein, Greer«, sagte Colonel Robert F. Bellmon. Er musterte Greer. Der Junge sah erschöpft aus. Bellmon vergatterte ihn nur ungern, aber es mußte sein.

Greer salutierte, nicht besonders schneidig, aber, wie Bellmon fand, in einer Art, die ausdrückte, was ein Salut in Wirklichkeit sein sollte: ein Gruß zwischen Praktikern des Waffenhandwerks, und nicht, wie die meisten Leute glaubten, eine symbolische Geste der Unterwerfung des Rangniedrigeren gegenüber dem Ranghöheren.

»Sie wollten mich sprechen, Colonel?« fragte Greer, aber es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Bißchen warm draußen, nicht wahr?« fragte Colonel Bellmon.

»Ich habe ein Thermometer am Armaturenbrett angebracht«, sagte Greer. »Es zeigte 52 Grad Celsius.« Bellmon bemerkte, daß das ebenfalls wie eine Feststellung klang, nicht wie eine Klage.

Guter Junge, dachte er. Dann sagte er sich: Verdammt, ich werde ihn erst später vergattern!

»Ich dachte mir, Sie wären daran interessiert«, sagte er und reichte ihm einen zusammengefalteten Stapel Korrespondenz.

Greer nahm die Schriftstücke und las.

Bellmon hatte um 250 Flugstunden zum Training auf YH-40 Hubschraubern für Major MacMillan und Warrant Officer Junior Grade Greer ersucht.

William Roberts hatte das Gesuch abgeschmettert. Er hatte darauf verwiesen, daß nur Hubschrauberpiloten mit großer Erfahrung zum Fliegen der YH-40 Maschinen eingeteilt werden dürften. Sie müßten mindestens sieben Jahre Flugerfahrung haben, insgesamt mindestens 2500 Flugstunden, davon mindestens 1000 Flugstunden als Hubschrauberpiloten. Wenn die U.S. Army Aviation Combat Developments Agency (USAACDA) Testflüge mit den YH-40 Hubschraubern haben wolle, dann solle sie die mit Personal vom U.S. Army Aviation Board (USAAB) machen, das bereits für das Fliegen mit YH-40 Maschinen qualifiziert sei.

Bellmon hatte daraufhin an den Deputy Chief of Staff for Operations (DCSOPS) in Washington geschrieben, den bisherigen Schriftwechsel beigefügt und darauf verwiesen, daß die USAACDA ihre Aufgabe nicht erfüllen und keine Daten über den YH-40 Hubschrauber für den Einsatz im Kampf liefern könne, wenn ihr Personal nicht für den YH-40 ausgebildet werde und ein Minimum von 250 Flugstunden erhielt.

Das Kompetenzgerangel ging weiter.

Colonel Gregory, der Chef der Flugabteilung des DCSOPS, (USAAB) Hauptquartier Washington, lehnte Bellmons Gesuch ab. Wie Colonel Roberts wies er darauf hin, daß nur erfahrene Piloten den YH-40 fliegen sollten, um den Verlust der neuen Maschinen durch Pilotenfehler auf ein absolutes Minimum zu beschränken. Er schlug vor, die Testflüge seiner Flugabteilung zu übertragen, die über erfahrene Piloten verfüge.

Dann sprach der Deputy Chief of Staff for Operations (DCOPS) ein Machtwort. Sein Schreiben ging an alle Beteiligten:

Office of the Deputy Chief of Staff for Operations, Headquarters, Department of the Army, Washington 25, DC, 11. August 1955

An: Commanding General, USAR Aviation School & Fort Rucker, Alabama

Chief, Aviation Branch, DCSOPS, Headquarters DA Washington 25 DC

President, US Army Aviation Board, Fort Rucker, Alabama

Director, US Army Aviation Combat Developments Agency, Fort Rucker, Alabama

1. Der Deputy Chief of Staff for Operations möchte alle Beteiligten erinnern, daß die USAACDA in Fort Rucker aus verschiedenen Gründen eingerichtet wurde:

a) Damit der DCSOPS eine unabhängige Dienststelle zur Verfügung hat, die in der Lage ist, ihre Empfehlungen hinsichtlich der Zukunft des Heeresfliegerwesens nach eigener, unabhängiger Einschätzung zu geben.

b) Um dazu in der Lage zu sein, soll sie die geforderte Unterstützung in Logistik und Ausbildung sowohl vom US Army Aviation Board als auch von der US Army Aviation School and Center erhalten.

2. Der Deputy Chief of Staff for Operations ist der Meinung, daß sehr wenig sinnvolle Daten bezüglich der Operationen von YH-40 Maschinen durch Personal mit wenig Flugerfahrung – wie es bei einer Mobilmachung der Fall sein würde – durch Testprogramme zu erhalten sind, bei denen alle Piloten sieben Jahre Flugerfahrung haben, einschließlich 2500 Stunden Gesamtflugzeit und 1000 Stunden Hubschrauber-Flugzeit.

3. Der Deputy Chief of Staff for Operations hat vom Vice Chief of Staff die Genehmigung erhalten, zwanzig Absolventen der nächsten beiden Warrant Officer Candidate Rotary Wing Flight Classes für sechs Monate dem USAAB für die Verwendung als Testpiloten von YH-40 Maschinen zuzuteilen. Piloten mit großer Erfahrung, die gegenwärtig dem USAAB zugeteilt sind, werden beauftragt, diese Testflüge zu überwachen, werden jedoch unter normalen Umständen nicht an den Testflügen teilnehmen. Es ist anzunehmen, daß der Bestand an Piloten mit sieben Jahren Flugerfahrung und vielen tausend Flugstunden nicht groß genug sein wird, um die für die Zukunft geplante Einsatztruppe zu bemannen, und daß deshalb eine große Zahl unerfahrener Piloten ausgebildet werden muß.

4. Der Präsident des USAAB ist angewiesen, die Offiziere, die im Schriftverkehr in dieser Sache als YH-40-Piloten aufgelistet sind, so schnell wie möglich auszubilden und der USAACDA YH-40 Maschinen für ein Testflugprogramm von mindestens 250 Stunden zur Verfügung zu stellen.

5. Der Deputy Chief of Staff möchte feststellen, daß er diese Korrespondenz zwar interessant gefunden hat, daß er jedoch sicher ist, nicht erneut seine Zeit der Lösung von Problemen widmen zu müssen, die nicht hätten entstehen sollen.

Im Auftrag des DCSOPS

Howard G. Kellogg

Brigadier General, USAR

Assistant DCSOPS

»Mann o Mann!« sagte WOJG Greer. »Diese Schlacht haben Sie gewonnen, Colonel.«

»Colonel Roberts ging ein bißchen zu weit«, sagte Bellmon. »Das war zu offensichtlich Blödsinn, und man konnte daran fühlen, daß er nach der Macht greifen wollte. Er hat diesen Machtkampf verloren, aber er ist schlau und wird dieselben Fehler kein zweitesmal machen. Auch dieses Ergebnis ist nicht ganz das Gelbe vom Ei, wenn Sie es genau überlegen, Greer. Ich stehe jetzt wirklich auf der Schwarzen Liste des Cincinnati Flying Clubs.«

»Diese Scheißer«, sagte Greer heiter.

»Halten Sie Ihren dreckigen Mund, Mr. Greer«, sagte Colonel Bellmon scharf, und als Greer ihn überrascht anschaute, fügte Bellmon hinzu: »Stillgestanden!«

Greer nahm Grundstellung ein. Die Verblüffung verschwand aus seiner Miene. Seine Gesichtsmuskeln erstarrten. Bellmon drückte auf einen Knopf der Wechselsprechanlage.

»Major MacMillan!«

»Jawohl, Sir.«

»Melden Sie sich bitte sofort bei mir«, sagte Colonel Bellmon.

»Bin schon unterwegs«, erwiderte MacMillan fröhlich.

Kurz darauf betrat MacMillan das Büro. Er ging wie Groucho Marx, grinste breit und nahm seinen Tropenhelm ab.

»Seht mal, was ich in der Kleiderkammer gefunden habe«, rief er glücklich.

Das war zuviel für Colonel Bellmon. Mit dem französischen Helm und den Khaki-Shorts sah MacMillan wie ein Variete-Komödiant aus.

»Sie sollten sich bei mir melden, Major«, sagte Bellmon eisig. Privat duzten sie sich, jedoch nicht im Dienst.

MacMillan schaute ihn überrascht an und erkannte, daß Bellmon es ernst meinte. Er warf den französischen Tropenhelm schwungvoll durch die Tür hinaus, nahm Grundstellung ein und salutierte.

»Major MacMillan meldet sich wie befohlen, Sir.«

Bellmon dachte: MacMillan sieht nicht viel älter als vor zehn Jahren aus, als er Technical Sergeant und mit mir im Gefangenenlager war.

»Ich habe die Gentlemen aus folgendem Grund herbefohlen«, sagte Bellmon. »Mir ist zu Ohren gekommen, daß Sie sich nicht verhalten haben, wie es sich für Offiziere und Gentlemen gehört.«

MacMillan und Greer tauschten verstohlen einen schnellen, verwirrten Blick.

»Und ich habe stillgestanden befohlen, um Ihnen klarzumachen, daß ich die ganze Sache als sehr ernst betrachte.«

»Darf ich fragen, worauf sich der Colonel bezieht, Sir?« fragte MacMillan, immer noch in Grundstellung.

»Um dein ungewaschenes Maul, Mac«, sagte Bellmon und vergaß, MacMillan zu siezen. »Und um Ihres, Mr. Greer.«

Beide blickten verwirrt drein. Bellmon ließ sie fast eine Minute lang schwitzen, bevor er fortfuhr:

»Mrs. Heatter war bei mir«, sagte Bellmon. »In Tränen aufgelöst. Heulend sagte sie mir, daß sie sich versetzen lassen müsse.«

»Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen, Sir«, sagte MacMillan. »Weshalb heulte sie?«

»Sie sagt, der Job gefalle ihr, aber sie sei eine christliche Frau und könne unter diesen Umständen hier nicht weiterarbeiten.«

»Welche Umstände, Colonel?« fragte Greer. Bellmon fand, daß Greer im Augenblick wie ein 10-jähriger Junge aussah.

»Ich rede von Ihrem verdammten dreckigen Mundwerk, Mr. Greer«, sagte Colonel Bellmon. »Von Ihren ständigen Blasphemien und Obszönitäten.«

»Jawohl, Sir«, sagte Greer.

»Nur von Greers verdammtem dreckigen Mundwerk, Colonel?« fragte MacMillan in zu unschuldigem Tonfall. »Oder auch von meinem verdammten dreckigen Mundwerk?«

Bellmon starrte MacMillan ungläubig an. Wagte es der Kerl tatsächlich, ihn zu verspotten?

Und dann rief er sich seine eigenen Worte in Erinnerung.

»Scheiße!« sagte er. Alle drei lachten.

Bellmon hatte sich sofort wieder unter Kontrolle.

»Oh, stehen Sie bequem«, sagte er. »Aber hört mir zu, ihr beiden. Mir ist das ernst. Mrs. Heatter war tatsächlich hier. Sie heulte und war tatsächlich außer sich. Ich habe genug Probleme, auch ohne mich mit Beschwerden von Zivilpersonal herumschlagen zu müssen.«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon die Frau redet«, sagte Greer ernst. »Ich weiß, wie sie ist. Sie hat Bibeltexte in ihrer Handtasche und liest sie in der Mittagspause. Sie glauben doch nicht, daß ich bei ihr einen Annäherungsversuch oder irgend etwas in dieser Art gemacht habe, oder?«

Dieser Gedanke war nicht einmal Bellmon gekommen.

»Sie ist die Art, die ›Hölle‹ für ein schmutziges Wort hält, Greer«, sagte Bellmon. »Also benutzen Sie es nicht.«

»Ich dachte, ich hätte schon darauf geachtet«, sagte Greer. »Aber ja, Sir, ich werde noch mehr aufpassen, was ich sage.«

»Wir sind alle schuldig, dessen bin ich sicher«, sagte Bellmon, »aber sie hat sich besonders über Sie beschwert, Greer.«

»Nicht über mich?« fragte MacMillan.

»Sie sagte, es sei Ihnen anscheinend gleichgültig, welche schmutzige Sprache Greer benutzt«, sagte Bellmon. »Sie passen also auf Greer auf, und ich passe auf Sie auf. Verstanden?«

»Jawohl, Sir.«

»Sieh dir das an, Mac«, sagte Bellmon wieder vertraulich und reichte ihm die Korrespondenz über die YH-40.

»Allmächtiger«, sagte MacMillan, als er gelesen hatte. »Als Gregory und Roberts das gesehen haben, muß die Kacke wirklich am Dampfen gewesen sein.«

Greer registrierte, daß Colonel Bellmon MacMillan nicht zurechtwies. Weil er ihn dann hätte vergattern müssen? Oder weil er MacMillan zustimmte und die Wortwahl überhört hatte?

»Wir bekommen also eine YH-40 zum Spielen, was?« sagte MacMillan.

Das war ein weiteres von MacMillans klassischen Beispielen, das Richtige auf die falsche Weise zu sagen. Sie würden nicht mit dem YH-40 ›spielen‹. MacMillan wußte genauso gut wie er, Greer, was sie damit tun würden.

Der YH-40 war ein Hubschrauber für neun Passagiere, der mit einer 1100-PS-Turbo-Maschine angetrieben wurde. Er sollte die Sikorsky-Modelle H-19 und H-34 ablösen, die eine Benzin-Kolbenmaschine hatten – weniger leistungsfähig und nicht völlig sicher bei Hubschrauber-Operationen. Der YH-40 war schneller, kleiner und konnte so viele Passagiere befördern (neun, ohne Ausrüstung) wie der H-34. Es würde offensichtlich der Hubschrauber werden, mit dem die Army in den 60er Jahren ausgerüstet werden würde.

Das ›Y‹ in der Bezeichnung stand für Prototyp, ein Hinweis darauf, daß sich die produzierten Hubschrauber (die H-40) vom Prototyp YH-40 in Einzelheiten unterscheiden würden. Sie würden nach den Testergebnissen entsprechend verändert werden.

Es war Bellmons Aufgabe als Direktor der Aviation Combat Developments Agency, diesen Hubschrauber zu testen, um festzustellen, was er leistete, und diese Leistung auf das zu übertragen, was als ›Flying Army‹ bekanntgeworden war. Dann würde er um diese Veränderungen an der Maschine ersuchen, so daß sie optimal ihren Zweck erfüllen konnte.

Die Veränderungen und das Testen der veränderten Hubschrauber zur Feststellung der optimalen Leistung waren eigentlich die Aufgaben des Aviation Board. Sie hatten sich als die einzigen Experten dargestellt und versucht, Bellmons Verantwortlichkeit und Autorität zu untergraben – und damit waren sie gescheitert. Der Kampf war bis hinauf zum DCSOPS gegangen, und der Deputy Chief of Staff for Operations hatte dem Cincinnati Flying Club eine Abfuhr erteilt.

Bellmon und seine Entwicklungsabteilung würden einen YH-40 für 250 Flugstunden erhalten. Doch das war erst der Beginn des Machtkampfs. Bellmon mußte damit rechnen, daß der Cincinnati Flying Club jede seiner Erkenntnisse falsch fand, die ihm nicht völlig in den Kram paßten. Bellmon würde in der Lage sein müssen, jeden einzelnen Punkt der Erkenntnisse über den YH-40 beweisen zu können.

Das war nicht das, was MacMillan als ›Spielen mit einem YH-40‹ bezeichnet hatte.

Bellmon korrigierte ihn jedoch nicht. Er wußte, daß der Kampf mit Colonel Bill Roberts noch nicht beendet war. Er fühlte sich sehr einsam, einsam auf eine Weise, die MacMillan oder Greer nicht verstehen konnten. Im Augenblick waren sie die einzigen beiden Männer, auf die er wirklich zählen konnte. Es hätte keinen Sinn gehabt, Mac zurechtzuweisen und ihn damit zu kränken.
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Offizierskasino Fort Rucker, Alabama

22. August 1955

»Mrs. Hyde? Ich bin Barbara Bellmon«, sagte die Frau, die lächelnd auf Rhonda zutrat und ihr die Hand hinstreckte. »Ich freue mich, daß Sie kommen konnten.«

»Es war sehr nett von Ihnen, mich einzuladen«, sagte Rhonda Wilson Hyde, die Verwaltungsangestellte (auf Probe) der USAR Aviation Combat Developments Agency (USAACDA) zur Frau des Direktors der USAACDA.

»Ich dachte, wir sollten uns kennenlernen«, sagte Barbara Bellmon. Sie führte Rhonda in die Bar des Offizierskasinos und forderte sie mit einer Geste auf, an einem der Tische Platz zu nehmen. Sofort war ein GI-Kellner zur Stelle.

»Was darf ich Ihnen servieren, Mrs. Bellmon?« fragte er.

»Oh, ich glaube, ich nehme einen Ihrer speziellen trockenen Martinis«, sagte Mrs. Bellmon.

»Jawohl, Ma’am.« Der Kellner schaute Rhonda an.

»Das gleiche für mich, bitte«, sagte Rhonda.

Es gefiel ihr. Anständige verheiratete Frauen im Dale und Houston County gingen nicht in eine Bar und bestellten keine Martinis vor dem Mittagessen.

»Ich mag immer einen Martini vor dem Mittagessen«, erklärte Barbara Bellmon. »Aber ich komme mir schlecht vor, wenn ich zu Hause einen trinke.«

»Ich weiß, was Sie meinen, Mrs. Bellmon«, sagte Rhonda.

»Oh, nennen Sie mich Barbara, bitte«, sagte Mrs. Bellmon.

»Und Sie nennen mich Rhonda.« Auch das gefiel ihr.

»Wir hätten schon eher mal zu Mittag essen sollen«, sagte Barbara Bellmon, »aber ich war für eine Weile verreist.«

»So?«

»Eine Hochzeit«, erklärte Barbara Bellmon. »Scotty Lairds Neffe heiratete die Tochter meines Cousins Ted. Das ist ziemlich kompliziert, nicht wahr? Wenn man ein Kind der Army ist wie ich, dann nimmt man einfach an, daß jeder gleich versteht, was man meint.«

»Scotty Laird? Ist das der General, der herkommt?«

»Ja«, erwiderte Barbara Bellmon. »Wir wuchsen zusammen auf, wie das bei Kindern so ist. Army-Kinder heiraten anscheinend untereinander.«

»Das klingt sehr schön.« Rhonda fand es interessant, daß Mrs. Bellmon mit dem neu eintreffenden Kommandeur befreundet war. Sie hatte offenbar den Zugang zu den richtigen Kreisen gefunden.

Der Kellner brachte die Martinis.

»Auf Sie und Ihren neuen Job«, sagte Barbara Bellmon und hob das Glas, um ihr zuzuprosten.

»Oh, vielen Dank.« Rhonda nippte an dem wirklich eiskalten und trockenen Martini.

»Gefällt Ihnen Ihr Job?« fragte Barbara Bellmon.

»Ich lerne noch«, bekannte Rhonda. »Aber ich bin fasziniert. Ich habe in den letzten beiden Wochen mehr Ferngespräche geführt als in meinem ganzen bisherigen Leben.«

»Ich bin sicher, daß es eine ziemliche Veränderung Ihrer bisherigen Gewohnheiten ist«, sagte Barbara Bellmon. Da war etwas an ihrem Tonfall, das Rhonda mißfiel, aber sie konnte es nicht deuten.

»Ja, so ist es.« Rhonda lächelte.

»Sie werden schnell lernen, daß die Army eine eigene kleine Welt ist«, sagte Barbara Bellmon. »Jeder kennt jeden.«

»Colonel Bellmon und Major MacMillan sind alte Freunde, das weiß ich.«

»Sie lernten sich in einem Kriegsgefangenenlager kennen. Während des Zweiten Weltkriegs.«

»Das muß hart für sie gewesen sein«, sagte Rhonda mitfühlend.

»Wir haben einen Freund«, sagte Barbara Bellmon. »Major Craig Lowell. Ich glaube, Sie würden ihn mögen. Nun, als Beweis für meine Theorie, daß die Army eine eigene kleine Welt ist: Der deutsche Kommandant des Kriegsgefangenenlagers war ein Oberst – das ist ein Colonel – von Greiffenberg. Er und mein Vater waren Klassenkameraden auf der französischen Kavallerieschule Saumur.«

»War Ihr Vater Soldat?« fragte Rhonda.

»Mein Mädchenname ist Waterford«, sagte Barbara Bellmon.

Rhonda brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten.

»General Waterford?« Der mit den Panzern?«

»Stimmt«, sagte Mrs. Bellmon.

»Mein Gott, ich bin beeindruckt!« sagte Rhonda.

»Das sollten Sie nicht sein. Seine Freunde nannten ihn ›Porky‹.«

»Wissen Sie, ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß man einen General ›Porky‹ nennen kann!«

»Nur andere Generäle nannten ihn so«, sagte Barbara Bellmon.

Rhonda fragte sich, worauf die Frau des Direktors hinauswollte, weshalb Barbara Bellmon versuchte, sie mit ihren Verbindungen in der Army zu beeindrucken. Dann sagte sich Rhonda: Wenn du die Tochter eines berühmten Panzer-Generals, ein Freund von Eisenhower und Patton und solchen Leuten wärst, dann möchtest du das auch die Leute wissen lassen.

»Ich bin sehr beeindruckt«, sagte Rhonda ehrlich.

»Nun, ich will Ihnen klar machen, wie klein die Welt der Army ist«, fuhr Barbara Bellmon fort. »Nach dem Krieg lernte mein Vater einen jungen Soldaten kennen, der ihn wirklich beeindruckte, und er arrangierte für ihn, daß er zum Offizier ernannt wurde.«

Das war die Wahrheit. Barbara Bellmon erkannte es, noch während sie es sagte. Aber es war nicht die ganze und reine Wahrheit. Ihren Vater hatte an Private Craig W. Lowell nichts anderes beeindruckt, als daß er ein Polospieler mit dem Handicap 3 war.

»Können Generäle so etwas arrangieren? Ich meine, aus einfachen Soldaten Offiziere machen?«

Barbara Bellmon gab dem Kellner einen Wink, noch zwei Martinis zu bringen.

»Ein General kann praktisch alles tun, was er will«, sagte Barbara Bellmon. »Deshalb will jeder General werden.« Sie lachten zusammen.

»Ich erzählte von Craig Lowell«, sagte Barbara. »Nun, er heiratete ein deutsches Mädchen.« – Sie dachte: Jetzt, da ich mir eingestanden habe, daß ich die Wahrheit ein bißchen verändere, fällt es mir so leicht, sie zu verdrehen. »Und das ist etwas, was sich für junge Offiziere einfach nicht gehört. Ebenso wenig wie sie einen Annäherungsversuch bei der Tochter ihres Vorgesetzten Offiziers machen. Oder bei seiner Frau.«

»Ich verstehe«, sagte Rhonda.

»Und als wer, glauben Sie, entpuppte sich das Mädchen?«

»Das kann ich wirklich nicht raten.«

»Als die Tochter vom Oberst, jetzt Generalmajor, von Greiffenberg«, sagte Barbara Bellmon. »Sie benannten ihren Sohn nach dem jetzigen Generalmajor, der damals in einem russischen Kriegsgefangenenlager war. Er wurde erst 1950 aus russischer Gefangenschaft entlassen.«

»Aber dann lebten alle danach glücklich zusammen! Welch, eine bezaubernde Geschichte!«

»Nicht ganz«, widersprach Barbara Bellmon. »Als Craig Lowell in Korea war, kam seine Frau bei einem Autounfall ums Leben.«

»Wie schrecklich!«

»Ja, das war es. Und was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, daß der Mann, der sie betrunken mit seinem Wagen rammte, ein Offizier der Army war. Ein Quartermaster Major. Er wurde natürlich aus der Army ausgestoßen, aber das macht Craigs Frau nicht lebendig.«

»Was passierte mit dem Baby?«

»Der Junge wuchs und wächst bei der Familie seiner Mutter auf«, erklärte Barbara Bellmon.

»Sie sind wirklich eine einzige große Familie, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Barbara Bellmon, und dann zum Kellner: »Oh, das ging aber schnell!« Der Kellner stellte Martinis vor ihnen ab.

»Ich bin froh darüber, daß Sie mir all dies erzählt haben«, sagte Rhonda. »Es hilft mir, so vieles zu verstehen!«

»Da ist noch etwas anderes, was Sie verstehen sollten«, sagte Barbara Bellmon.

»Was?«

»Army-Frauen teilen nicht gern ihre Ehemänner.«

Einen Augenblick lang war sich Rhonda nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte.

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Sie versuchte, sich so entrüstet wie möglich zu geben. Gewiß, sie fand, daß Colonel Bellmon ein ›richtiger Mann‹ war, und um völlig ehrlich zu sein, sie hatte sich gefragt, wie es mit ihm im Bett sein würde. Aber das war pure Phantasie gewesen. Sie hatte nicht vor, etwas mit ihrem Chef anzufangen. Besonders nicht, weil er nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt hatte.

»Sie wissen genau, was ich meine«, sagte Barbara Bellmon.

»Ich habe keine Ahnung, was …«

»Sie sind nicht Bobs Typ«, sagte Barbara Bellmon. »Andererseits kann jeder Mann mal schwach werden und zu naschen anfangen, wenn ihm die Äpfel oft genug vor die Augen gehalten werden.«

»Ich verstehe einfach nicht …«

»Mac MacMillan«, sagte Barbara Bellmon. »Er ist nicht ganz so schlimm wie Craig Lowell, aber es ist bekannt, daß er ziemlich anfällig ist. Wenn er fremdgeht, ist seine Frau Roxy sehr unglücklich. Und wenn Roxy MacMillan, eine meiner allerbesten Freundinnen, unglücklich ist, bin ich unglücklich. Und wenn ich unglücklich bin, dann kann ich Ihnen das Leben sehr unangenehm machen, Rhonda.«

»Sie haben kein Recht, so mit mir zu reden!« sagte Rhonda.

»Ich habe das Recht«, widersprach Barbara Bellmon. »Ich bin das, was man die Lady des Colonels nennt. Und das heißt, daß ich nicht nur zum Kaffeekränzchen einlade, Rhonda. Das sollte Ihnen ebenfalls klar sein.«

Rhonda war jetzt sprachlos.

»Ich rate Ihnen nur, von den verheirateten Männern wegzubleiben, sowohl von den Offizieren als auch von den Unteroffizieren und Mannschaften«, sagte Barbara Bellmon. »Wenn Sie zu Hause nicht bekommen, was Sie brauchen, und es nicht außerhalb der Garnison finden können, dann lassen Sie unsere verheirateten Männer in Frieden.«

»Ich habe es nicht nötig, hier zu sitzen und mich derart beleidigen zu lassen!«

»Wenn Sie Ihre Probezeit zufriedenstellend beenden wollen, dann halten Sie sich an meinen Rat«, sagte Barbara Bellmon. »Ich habe alle Asse in der Hand. Als mein Vater mir das Pokern beibrachte, lehrte er mich, wie man den Gegner fertigmacht.«

Sie schaute Rhonda einen Moment lang in die Augen.

»Versuchen Sie es meinetwegen bei dem jungen Mr. Greer«, sagte Barbara Bellmon. »Mir wäre lieber, er hätte was mit einer wie Ihnen als mit einem der Flittchen im Ort.«

Ohne zu denken sagte Rhonda: »Greer ist doch nur ein Junge!«

»Er ist groß genug«, sagte Barbara Bellmon. »Und es heißt, sie sind besser, wenn sie jung sind. Behalten Sie jedoch in Erinnerung, daß Greer zur Army-Familie zählt. Als eine Art kleiner Bruder.«

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Lassen Sie sich von Mac mal was über Greer erzählen. Sie waren zusammen in Indochina und hatten dort eine ziemliche Eskapade.«

Der Kellner kam an den Tisch.

»Ihr Tisch ist bereit, Mrs. Bellmon«, sagte er und reichte ihr die Rechnung. Barbara Bellmon unterschrieb.

»Sie wissen natürlich, Rhonda, daß Sie berechtigt sind, in den Offiziersclub einzutreten, wenn Sie Ihre Probezeit bestanden haben.« Sie schaute ihr wieder in die Augen. »Sollen wir jetzt zu Mittag essen?«

»Ich sterbe fast vor Hunger«, sagte Rhonda.

»Das kommt vielleicht von den Martinis«, sagte Barbara Bellmon und führte Rhonda in den Speisesaal.
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Augsburg, Deutschland

26. September 1955

Major Craig W. Lowell verbrachte den Morgen von 9 Uhr 50 bis 12 Uhr 15 in der Caféteria des PX der Hersfelder Kaserne des 24th Armored Cavalry Regiments. Er trank Kaffee und las The Stars & Stripes, Cavalier und True.

Major Lowell hatte einen Colonel der Artillerieabteilung des Hauptquartiers der 7th Army nach Hersfeld geflogen, der nicht gern mit rangniedrigen Offizieren flog und Major Lowell als Pilot angefordert hatte. In Hersfeld hatte sich der Colonel gesagt, daß Lowell kein Artillerieoffizier war, sondern nur ein Pilot, der nichts zu den Gesprächen mit den Artillerieoffizieren des 24. Regiments beitragen konnte, und so hatte er Lowell gesagt: »Trinken Sie irgendwo eine Tasse Kaffee. Ich werde Sie informieren, wenn ich Sie brauche.«

Um 12 Uhr 15 wurde Major Lowell aus der Caféteria in das Offizierskasino befohlen. Der Artillerieoffizier hatte sich an seine Verpflichtung erinnert, dafür zu sorgen, daß sein Pilot etwas zu essen bekam. Wenn er auch nur ein Flieger war, so war er ein Major, ein Stabsoffizier, und die militärische Höflichkeit gebot, ihn zum Essen einzuladen.

Das Mittagessen im Offizierskasino des 24th Armored Cavalry Regiments war ziemlich peinlich für Major Lowell. Der Kommandeur des 24th war dort, sein Stellvertreter, der S-3-Offizier (Planung und Ausbildung), der S-4 (Nachschub) und die Chefs der ›A‹-, ›C‹- und ›D‹-Kompanien. All diese Offiziere waren natürlich Panzeroffiziere, und die meisten schauten Major Lowell neugierig an, als der Artillerie-Colonel ihn als ›mein Pilot‹ vorstellte.

Major Lowell trug die Insignien der Panzertruppe. Das Expert Combat Infantry Badge (zweite Verleihung) und sein Pilotenabzeichen. Im Gegensatz zu den Vorschriften trug er keines der Ordensbänder, das irgendeine seiner vielen Medaillen symbolisiert hätte.

Lowell traf im allgemeinen auf zwei typische Klassen von Panzeroffizieren, auf diejenigen, die über Task Force Lowell Bescheid wußten, und diejenigen, die nichts davon gehört hatten. Von denjenigen, die davon erfahren hatten und wußten, daß er den Kampfverband befehligt hatte, waren 80 oder 90 Prozent der Meinung, daß sowohl sein Ruf als auch die Beförderung und die Auszeichnungen unverdient waren. Diese Leute freuten sich darüber, daß die Army ihn schließlich aus der Panzertruppe gefeuert hatten. Den anderen Panzeroffizieren (einschließlich mal einem der wenigen hier und dort, die selbst in dem Kampfverband gewesen waren), die der Meinung waren, daß Task Force Lowell eine der besseren Operationen in diesem verdammten Krieg gewesen war, und daß deren Kommandeur das Distinguished Service Cross und das goldene Blatt des Majors völlig verdient hatte, war die Begegnung noch peinlicher. Sie waren verlegen, wenn sie sahen, daß der Mann, der 44 M-46-Panzer schneller und weiter als sonst jemand in diesem Krieg geführt hatte, zum Hubschrauberpiloten degradiert worden war.

Diese beiden Gruppen zusammen bestanden aus vielleicht zehn Prozent aller Panzeroffiziere. Die anderen 90 Prozent hatten nie etwas von Task Force Lowell oder Major Craig Lowell gehört. Sie waren Angehörige der Panzertruppe, stationiert in einem Fort an der Grenze des Feindes, bereit, sofort dem Schmettern der Trompete zu folgen und ins Gefecht zu ziehen, und sie hielten so viel von einem Panzeroffizier, der als Hubschrauberpilot eintraf, wie man vor hundert Jahren von einem Kavallerie-Major gehalten hatte, der als Fahrer eines Küchenwagens in Fort Riley eingetroffen war. Jeder Kavallerist, der etwas so Erniedrigendes tat, konnte als Kavallerist nichts taugen.

Es waren beim Essen keine Offiziere anwesend, die unter Major Lowell bei der Task Force Lowell gedient hatten, aber er war überzeugt davon, daß mindestens zwei Offiziere ihn mit der Task Force Lowell in Verbindung brachten und deshalb etwas zu erzählen haben würden, wenn er fort sein würde. Der Kommandeur der 24th Armored Cavalry war einer der beiden.

»Dienten Sie nicht mal unter General Paul Jiggs, Major?«

Brigadier General Paul Jiggs – damals Lieutenant Colonel – war der Kommandeur des 73rd Heavy Tank Battalions gewesen, aus dem die Task Force Lowell gebildet worden war.

»Jawohl, Sir.«

»Das dachte ich mir doch«, sagte der Colonel. Er verfolgte das Thema nicht weiter. Er hatte Lowell als denjenigen erkannt, der er war, und ob er ihn als brillanten Panzerkommandeur oder als besonderen Versager einstufte, war gleichgültig. Lowell verdiente entweder etwas Besseres, als ein verdammter Hubschrauber-Jockey zu sein, oder er taugte wirklich nichts. In beiden Fällen war seine Anwesenheit peinlich.

Nach dem Mittagessen ging Major Lowell in die Caféteria zurück und saß dort zwischen dienstfreien Unteroffizieren und Soldatenfrauen bis 15 Uhr 15, als ein Sergeant kam und ihn abholte. Der Artillerieoffizier wünschte jetzt, nach Augsburg zurückgeflogen zu werden.

Lowell sagte sich, daß dies nicht sein Glückstag war. Es wäre nicht angenehm gewesen, wenn der Artillerie-Colonel über Nacht hätte bleiben wollen, denn das hätte bedeutet, daß er, Lowell, die Nacht im Offiziersclub des 24th Armored Cavalry Regiments hätte bleiben müssen. Andererseits bedeutete der Entschluß des Colonels, gleich zurückzufliegen, daß Lowell früh genug wieder in Augsburg sein würde, um an dem monatlichen formellen Abendessen mit Tanz teilzunehmen, was man von ihm erwartete.

Lowell hatte einen Horror vor offiziellen Partys des Militärs. Weil sie ihn schrecklich langweilten, arrangierte er es meistens, sich zu Flügen einteilen zu lassen, bei denen der Passagier übernachtete. Diesmal konnte er dem formellen Abendessen mit Tanz nicht entgehen.

Für solche Anlässe waren Galauniform, Ausgehanzug für besondere Anlässe oder Uniform ›Class A‹ mit schwarzer Krawatte erforderlich. Galauniform oder Ausgehanzug für besondere Anlässe waren empfohlen, aber nicht vorgeschrieben. Solche Uniformen kosteten ein kleines Vermögen, und den Kommandeuren widerstrebte es, daß die jüngeren rangniedrigeren Offiziere das Geld dafür ausgaben.

Jemand bei der 7th Army war jedoch auf den Gedanken gekommen, daß Piloten jeden Monat mehr Sold erhielten als die Nichtflieger unter ihresgleichen, und wie konnte man dieses Geld besser ausgeben als für den Kauf von Gala-und/oder Ausgehuniform? Wenn man die fliegenden Jungs erst mal in Gala steckte, würde man die anderen vielleicht beschämen, und sie kauften sich ebenfalls solche Uniformen.

Major Lowell wußte, daß man von ihm zumindest einen Ausgehanzug für besondere Anlässe erwartete. Er war Witwer. Unverheiratete Majors konnten sich teure Uniformen erlauben. Er entschied sich, in Galauniform zu gehen, was die eleganteste und teuerste der Möglichkeiten war. Er war sich nicht sicher, ob er versuchte, ein pflichtbewußtes Mitglied des Stabs zu sein, oder ob er es für sich selbst tat. Vielleicht erinnerte er sich einfach nach den verächtlichen Blicken der Panzeroffiziere in Hersfeld, daß er trotz seines derzeitigen Jobs ein ziemlich guter Panzerkommandeur gewesen war.

Die Hose der Galauniform eines Panzeroffiziers hat gelbe Streifen an den Nähten, und die Revers sind ebenfalls gelb.

Jeder Ärmel hat eine goldene Fangschnur. Second Lieutenants haben eine Schnur, Colonels haben sechs. Als Major mußte Lowell vier goldene Schnüre tragen. Und einen goldenen Kummerbund.

Er heftete seine drei Reihen Miniatur-Medaillen auf das rechte Revers. Um den Hals schlang er das drei Zoll breite Purpurband mit dem untertellergroßen Orden, der ihm vom König von Griechenland verliehen worden war.

Lowell fand, daß er aussah wie aus einer Operette.

Er dinierte mit den Militärgeistlichen; einem Baptisten, der sich sichtlich unbehaglich an einem Ort fühlte, an dem der Schnaps in Strömen lief, und einem römisch-katholischen Militärgeistlichen, den Lowell für schwul hielt. So schnell wie er konnte, ohne zu unhöflich zu wirken, verließ er sie und ging zur Bar.

Obwohl Lt. Colonel Withers nach seiner ›Wiedergeburt‹ Abstinenzler geworden war, hielt er noch viel von solchen offiziellen Partys, weil sie so etwas wie Familienfeiern für ihn waren. Withers kam zu ihm an die Bar, und in der Annahme, geschickt zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, schlug er Lowell vor, mit einer der Offiziersfrauen zu tanzen.

Die ersten drei Tänze waren ereignislos. Die vierte Lady, die Frau eines erst neu zuversetzten Captains, preßte sich mit den Brüsten und dem nicht durch ein Korsett eingezwängten Leib gegen ihn. Als das eine unfreiwillige Reaktion bei seiner unteren Anatomie auslöste, bemühte er sich, weiteren engen körperlichen Kontakt zu vermeiden. Das erwies sich als unmöglich. Der Unterleib der Lady blieb wie angenagelt an seinem, und sie spielte mit der Hand an seinem Ohr. Als der Tanz vorüber war, führte sie ihn, Hand in Hand, zu ihrem Tisch und preßte dabei eine ihrer Brüste gegen seinen Arm. Und als er sich dann für den Tanz bedankte und höflich ihrem Mann und den anderen Captains und ihren Frauen zunickte, löste sie ihre Hand von seiner und befummelte ihn unten.

Er war zutiefst dankbar, als Lt. Col. Withers nach dem Tanz zu ihm an die Bar kam. Lowell war noch im Besitz von 99 Prozent seines gesunden Menschenverstandes und erkannte eine gefährliche Situation. Den Rest des Abends trank er nur Sodawasser und hörte sich an, wie Lt. Col. Withers die Vorzüge einer Mitgliedschaft im christlichen Männerclub der Augsburger Garnison pries.

In der nächsten Woche nahm Lowell seine Mahlzeiten entweder in den Messen ein, zu denen Familienangehörige keinen Zutritt hatten, oder in der Mannschaftskantine, um den Club und das Risiko zu meiden, der Frau des Captains zu begegnen.

Er erfuhr, daß ihr Mann, Captain Suites, der Special Rotary Wing Missions Branch zugeteilt war. Captain Suites war ein Heeresflieger, wie er im Buche stand, der seinen einzigen Lebensinhalt im Fliegen sah. Als Mensch war er ein liebenswerter Trottel, der die Angewohnheit hatte, schrill zu kichern. Nach einem Probeflug verbannte Lowell den Captain aus seinen Gedanken und meldete dem Flugausbilder, daß Suites’ Leute mit seinem H-13 sicher hin-und herfliegen konnte.

Lowell flog Montag, Dienstag und Mittwoch in dieser Woche: Zwei Auftragsflüge und vier dreistündige Probeflüge. Den Donnerstag würde er an seinem Schreibtisch verbringen. Lt. Col. Withers hatte von Lowells Erfahrung im Erledigen von Schreibkram Wind bekommen und übertrug ihm so viel wie möglich. Da Lowell am nächsten Tag nicht fliegen würde, konnte er sich ein paar Drinks erlauben.

(Piloten war offiziell verboten, mehr als ein Bier am Abend vor einem Flug zu trinken. Lowell verzichtete sogar auf das erlaubte Bier. Die Army schätzte seine Fähigkeiten als Pilot höher ein als er selbst. Er hatte nicht vor, mit vom Alkohol umnebelten Sinnen oder mit eingeschränktem Koordinationsvermögen zu fliegen, und er trank nur, wenn er nicht zum Fliegen eingeteilt war.)

Lowell widerstand jedoch der Versuchung, etwas im Club zu trinken. Dort konnte die Lady sein, die ihn befummelt hatte. Er ging ins Kino. Der Film erwies sich als unglaublich blöde. Lowell bemühte sich, zu bleiben und den Schwachsinn über sich ergehen zu lassen. Nach einer Stunde gab er jedoch auf und verließ das Kino. Er sagte sich, daß ihn das Schicksal zum Schnaps getrieben hatte.

Um nicht in den Club zu gehen, fuhr er mit dem Jaguar in die Innenstadt und besuchte das Café Klug, ein Lokal, in dem die reicheren Deutschen verkehrten und Amerikaner sowohl von den Preisen als auch von einem unfreundlichen Maître d’hôtel abgeschreckt wurden, der sich ein Vergnügen daraus machte, den Amis klarzumachen, daß sie woanders weitaus willkommener sein würden.

Bei Major Lowell machte er jedoch eine Ausnahme. Der ungewöhnliche Amerikaner kam nie in Uniform, und es hieß, daß er enge Beziehungen zu einigen sehr wichtigen Leuten hatte, ein Gerücht, das noch durch die Tatsache genährt wurde, daß der Major tadellos Hochdeutsch sprach.

Lowell wurde vom Maitre d’hotel auf der Stelle zum Herr Oberst befördert und unter Verneigungen willkommen geheißen. Er ging in die Bar und bestellte einen dreistöckigen Johnny Walker Black. Ein dreistöckiger Whisky kostete im Café Klug in DM den Gegenwert von 4 Dollar 50 und enthielt gerade soviel Whisky wie ein einfacher für 35 Cent im Offiziersclub.

Lowell saß an der Bar, lauschte mit halbem Ohr dem Orchester, nahm am Rande wahr, daß ihn einige Frauen, die allein an der Bar waren, einladend anlächelten, und dachte einige Tiefgründigkeiten, die er für eine Art philosophische Erkenntnisse hielt:

Es gab eine militärische Version von Der Krieg ist vorüber; Soldaten und Hunden ist das Betreten des Rasens verboten! Er überlegte und formulierte es um, bis er zufrieden war. Wenn der Krieg vorüber ist, dann stören ›Kämpfer‹ die glatt laufende Maschinerie der Army in Friedenszeiten.

Er dachte an anderes:

Ein Offizier mit Ambitionen ist wie eine unverschämte Hure; er weckt bei normalen Leuten Unbehagen.

Wenn Männer Motorräder fahren, weil es ein Symbol der Macht zwischen den Schenkeln ist, dann ist der Hubschrauber das optimale Motorrad: Jeder Schwachkopf kann ihn hochbekommen.

Einfache Probleme in der Army können vielleicht gelöst werden, es sei denn, die Lösung ist kompliziert: Einfache Lösungen von komplizierten Problemen werden nicht hingenommen.

Lowell hatte gerade den fünften Drink bestellt und sagte sich, daß es der letzte war, als Mrs. Suites auftauchte. Sie kam an die Bar und setzte sich neben Lowell.

»Ich dachte«, sagte Mrs. Suites in einem leicht gekränkten Tonfall, »Sie würden anrufen.«

Er gab keine Antwort, setzte nur eine fragende Miene auf.

»Sie haben meinen Mann auf den Flug mit Übernachtung geschickt, nicht wahr?« fragte sie.

Sie drehte sich mit dem Barhocker, bedachte Lowell mit einem verschwörenden Lächeln über die Schulter und schwang wieder zurück. Diesmal spürte er ihr Knie zwischen den Beinen.

»Wollen Sie mir nichts zu trinken bestellen?« fragte sie.

Ohne zu überlegen, was er tat, gab er dem Kellner hinter der Bar einen Wink, und der Mann nahm ihre Bestellung auf.
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»Ich habe darüber hinweggeschaut«, sagte Lt. Col. Edgar R. Withers, »als mir Ihre andere Eskapaden zugetragen wurden, aber diesmal sind Sie zu weit gegangen!«

Es gibt keine Möglichkeit, diesem Mann zu erklären, daß Phyllis Suites mich verfolgte wie eine heiße Hündin, dachte Lowell; er würde es einfach nicht verstehen. Aber es würde auch nichts ändern, wenn Lt. Col. Withers verstehen würde, was wirklich los war, dachte Lowell. Wenn er Phyllis als das sehen würde, was sie ist, nämlich eine geile Schlampe, dann habe ich immer noch gegen die Army-Gebote XI und XII verstoßen: Pimpere nie die Frau eines Offizierskameraden, und steck deinen Schwanz nie, nie, nie in die Frau eines Untergebenen.

Phyllis war beides: Die Frau eines Offizierskameraden und die Frau eines Untergebenen. Lowell sprach aus, was er empfand: »Ich schäme mich zutiefst, Colonel.«

»Dazu haben Sie auch allen Grund, Lowell. Was in Gottes Namen haben Sie sich dabei gedacht?«

Darauf gab es keine Antwort. Es fiel ihm nichts ein, was er erwidern konnte. Er konnte dem Colonel, dem Präsidenten des christlichen Männervereins der Augsburger Garnison, unmöglich sagen, daß Phyllis Suites seine fast heldenhaften Versuche, ihr aus dem Weg zu gehen, zunichte gemacht und ihn im Café Klug aufgespürt hatte. Oder daß er halb blau gewesen war, als sie aufgetaucht war, und folglich weniger an seine ethischen Verpflichtungen als Offizier und Gentleman gedacht hatte. Oder daß er an den Symptomen von fast sechs Wochen selbst auferlegter Enthaltsamkeit litt und deshalb ein leichtes Opfer der sündigen fleischlichen Gelüste war. Er hatte Phyllis nicht als Frau und Mutter betrachtet, als sie ihn am Schwanz gepackt hatte; er hatte berechtigten Grund zu der Annahme gehabt, daß sie bei ihrem gewaltigen Interesse an diesem Objekt mit großer Wahrscheinlichkeit wunderbar blasen konnte. Und so war es dann auch gewesen.

»Ich habe mich selbst zutiefst geschämt«, sagte der Colonel, »als Captain Suites zu mir kam und mich um Hilfe bat.«

O Herr im Himmel!

»Es tut mir leid, sehr leid, daß Sie darin verwickelt wurden, Colonel«, sagte Lowell.

»Ich hoffe, es tut Ihnen leid, weil ich darin verwickelt wurde, und nicht, weil Sie erwischt wurden.«

»Jawohl, Sir.«

»Ich sage Ihnen offen, Lowell, daß meine erste Reaktion war, Sie offiziell anzuklagen. Ich habe noch keinen Fall von ungebührlicherem Verhalten eines Offiziers und Gentlemans erlebt. Sie haben nicht nur Ihren Offizierseid, sondern das ganze Offizierskorps verraten.«

Anstatt über diesen selbstgerechten, eingebildeten kleinen Bastard ärgerlich zu sein, ergötze ich mich anscheinend an der Vergatterung! dachte Lowell. Ich verdiene das. Ich bin wirklich ein Scheißkerl. Ich wußte, welch ein liebenswürdiger Dummkopf Captain Suites ist, der typische Ehemann der Frau, die ihm Hörner aufsetzt. Aus diesem Grund hätte ich mich völlig von seinem geilen Weib fernhalten sollen, und wenn ich aus dem verdammten Fenster im Café Klug hätte springen müssen, als sie dort auftauchte.

»Aus Rücksicht auf Captain und Mrs. Suites und ihre Kinder habe ich jedoch entschieden, den Schaden, den Sie angerichtet haben, nicht an die große Glocke zu hängen – in deren Interesse, nicht in Ihrem.«

»Jawohl, Sir«, sagte Lowell.

»Ich weiß, daß Sie nicht viel von uns halten, die an den Herrn Jesus Christus als unseren Retter glauben, Lowell«, fuhr der Colonel fort. »Aber es kommt Ihnen zugute, daß in der Bibel steht: ›Richte nicht, damit du nicht gerichtet wirst‹. Ich weiß, daß Sie Ihre Frau verloren haben und daß Sie dieser Verlust vielleicht verbittert hat. Deshalb habe ich versucht, eine christliche Lösung dieses Problems zu finden.«

Es folgte eine Minute Schweigen, während der Colonel Lowell mit einer Mischung aus Abscheu und Mitleid anschaute.

»Wir haben ein Gesuch erhalten, einen Hubschrauberpiloten für den Militärattaché des US-Generalkonsulats in Algier zur Verfügung zu stellen. Verlangt wird ein Kompanieoffizier, kein Stabsoffizier, aber ich habe die Genehmigung erhalten, Sie zu schicken. Sie werden sechs Monate fort sein. In zwei Tagen fliegen Sie ab. Mir ist klar, daß Ihnen somit nicht viel Zeit bleibt, aber damit müssen Sie sich abfinden. Sie werden nicht, ich wiederhole, nicht versuchen, irgendeinen Kontakt mit Mrs. Suites vor Ihrem Abflug aufzunehmen, und ich halte es für eine gute Idee, wenn Sie Ihre Mahlzeiten in einer der Mannschaftskantinen einnehmen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Lowell. »Ich möchte Ihnen danken, Colonel.«

»Sie werden mir nicht mehr danken, wenn Sie Ihre Beurteilung gelesen haben, Major. Seien Sie nur dankbar dafür, daß Sie nicht vors Kriegsgericht kommen. Es gibt einfach keine Entschuldigung für Ihr Verhalten!«
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Ozark, Alabama

22. Dezember 1955

Melody Dutton kam in der Mittagspause zum Büro ihres Vaters, um den 1953er Ford abzuholen, damit sie nach Brundidge fahren und ihrer Mutter etwas zum Geburtstag kaufen konnte. »Daddy, wenn ich einen eigenen Wagen hätte, dann brauchte ich nicht deinen zu nehmen, und du müßtest nicht zu Fuß gehen.«

»Mein Schatz«, erwiderte Howard Dutton, »du bist noch ein kleines Mädchen und gehst noch zur Schule.«

»Oh, Daddy«, sagte Melody schmollend, aber sie lächelte ihn an.

Sie war kein kleines Mädchen. Sie war im ersten Semester auf der Uni. Melody war 18 und bald 19. Sie trug einen engen Rock und einen weiten Pullover – gegenwärtig groß in Mode –, und man konnte sehen, jeder konnte sehen, daß sie den Körper einer jungen Frau hatte. Die jungen Männer scharwenzelten bereits um sie herum.

Howard Dutton wußte nicht, wie er damit fertig werden würde, wenn sie einen jungen Mann kennenlernte und sich in ihn verliebte. Wenn sie ihn wegen eines jungen Mannes verlassen würde. Howard Dutton liebte seine Melody, seit sie in ihrer Wiege gelegen hatte, ganz rosig und duftend. Natürlich liebte er auch die anderen Kinder, den 16jährigen Howard junior und die 14jährige Marcia. Sie waren wundervolle Kinder, aber sie waren nicht wie Melody. Er mußte sich sehr bemühen, fair zu sein und nicht zu zeigen, wieviel mehr er Melody liebte als die beiden anderen.

Melody war groß, langbeinig, blond und blauäugig, sanft, scheu und lieb. Nichts machte ihn glücklicher, als im Wohnzimmer zu sitzen und ihr zuzuhören, wenn sie etwas Gutes wie Chopin auf dem Klavier spielte. Prissy, seine Frau, hatte ihn für verrückt erklärt, als er Melody den Steinway-Flügel gekauft hatte. Melody war kein musikalisches Genie oder Wunderkind. Sie war zu diesem Zeitpunkt ein 13jähriges Mädchen gewesen, das drei Jahre Klavierstunden gehabt hatte, und Prissy war entschieden der Meinung gewesen, daß sie kein solch teures Klavier brauchte.

Jetzt konnte er – abgesehen von seinem Vorhaben am heutigen Tag – nur noch dafür sorgen, daß Melody das Studium abschloß und gut heiratete. Das Dumme war nur, daß ihm jedesmal bei diesen Gedanken klar wurde, daß er sie verlieren würde.

Es ist Gottes Wille, der Lauf der Welt, sagte sich Howard Dutton. Gott macht Mädchen im Teenageralter schön, damit sie Männern gefallen und Babys bekommen und der ganze Kreislauf von neuem beginnt. Howard hatte mal gedacht, er würde all seinen Besitz dafür hergeben, sogar alles, was er jemals besitzen würde, wenn die Dinge nur noch ein Jahr länger so blieben, wie sie waren. Da war Melody 13 gewesen, und sie hatte die Zahnspangen nicht mehr zu tragen brauchen. Sie war gerade im Begriff gewesen, vom Kind zur Frau zu werden, obwohl sie immer noch jung genug gewesen war, um auf seinem Schoß zu sitzen, sich an ihn zu kuscheln und sich von ihm auf die Stirn küssen zu lassen.

Das war vor fünf Jahren gewesen. Und in weiteren fünf Jahren würde Melody vermutlich ihr eigenes Baby auf dem Schoß halten. Dann würde er Großvater und sie eine Mutter sein. Gewiß ein schönes Bild, aber er mochte nicht daran denken.

»Ich glaube nicht, daß er beschäftigt ist, Tommy«, hörte er seine Frau Prissy sagen. »Schau doch einfach in sein Büro rein.«

Sie hätte auf den Knopf der Gegensprechanlage drücken und fragen sollen, ob ich zu sprechen bin, dachte er. Und sie hätte sagen sollen: ›Mr. Waters ist hier‹, und ihn nicht einfach ›Tommy‹ nennen sollen. Aber sie war keine richtige Sekretärin, sie war seine Frau und machte alles, wie sie es wollte, nicht auf die Art, die man von einer Sekretärin erwarten konnte.

»Komm rein, Tom«, rief Howard Dutton.

Tom Z. Waters trug ein Sporthemd, eine Windbluse, weiße Levishosen und braune Stiefel mit Messingösen, keine Jagdstiefel, sondern die Art, wie sie von Landvermessern getragen wurde. Er sieht wie ein Landvermesser in der Lehre aus, dachte Howard. Man hörte nur auf, Tom Z. Waters für einen netten jungen Mann zu halten, wenn man einen Blick auf seinen Kontostand und auf den Inhalt des Safes im Büro über Zoghbys Geschäft warf.

»Bist du fertig, Howard?« fragte Tommy.

Howard nickte und ging um den Schreibtisch herum zur Tür.

»Tommy und ich fahren raus zu Woody Dells«, sagte Howard zu seiner Frau.

»Bleibt ihr dort den ganzen Nachmittag?« fragte Prissy.

»Wir müssen uns vieles ansehen«, erwiderte Howard. Gottverdammt, nach dem Umzug in die neue Bank würde er seine eigene Privatsekretärin haben. Sie würde nur sagen »Ja, Sir, Mr. Dutton« und sich hüten, ihn zu fragen, ob er den ganzen Nachmittag wegbleiben würde.

Am Bordstein parkte Tommys GM-Geländewagen. Sie hatten nicht vor, lange bei Woody Dells zu bleiben. Sie brauchten den Geländewagen nicht. Ein anderer hätte ihn mit dem bequemeren Auto abgeholt. Aber dann hätte Prissy vielleicht Fragen gestellt.

Sie fuhren über die North Broad Street aus der Stadt hinaus, überquerten den Highway und fuhren drei Kilometer weiter. Dann bogen sie links ab und fuhren einen steilen Hügel hinunter. Dort stand ein Schild mit der Aufschrift: ›WOODY DELLS. EIN SCHÖNER WOHNPLATZ. IHR HEIM AB DOLLAR 19.550. GÜNSTIGE FINANZIERUNG. MILLER COUNTY CONSTRUCTION COMPANY, INC.‹

Es war eine Baumfarm gewesen, Weihrauchkiefern auf Land, das von der Regierung als nicht mehr rentables Farmland ausgewiesen worden war – ausgelaugte Baumwollfelder.

Jetzt gab es dort zwei fertige Musterhäuser nahe beim Eingang des eingezäunten Geländes. Beide waren mit Mustermöbeln eingerichtet. Ein weiteres Haus war noch im Rohbau.

Jenseits der Musterhäuser erstreckte sich eine dreispurige Asphaltstraße mit Bürgersteigen und Schildern, auf denen ›BROAD VISTA AVENUE‹ stand. Zweispurige Asphaltstraßen zweigten davon ab. Planierraupen waren auf Baustellen im Einsatz, Lkws transportierten herausgerissene Baumstümpfe und Erdreich ab. Bautrupps arbeiteten mit Zement, Zimmerleute errichteten Fachwerkbauten.

»Willst du mir hier irgendwas zeigen?« fragte Tommy.

»Nein«, sagte Howard. »Ich hab’ es nur gesagt, weil Prissy nicht wissen soll, wohin wir fahren.«

»Das dachte ich mir«, sagte Tommy. Er gelangte ans Ende der Asphaltstraße, bremste ab und fuhr dann langsam über den Rand weiter. Der Motor dröhnte im ersten Gang, als der Wagen über die zum Asphaltieren vorbereitete Strecke und dann auf holpriges Terrain fuhr, in das die tiefen Zwillingsspuren von Lastwagen gegraben waren.

»Wohin zur Hölle fährst du?« fragte Howard.

»Ich pflegte hier Wachteln zu schießen«, sagte Tommy. »Du wärst überrascht, wie nahe wir am Highway sind.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als Howard den Highway sah. Er hätte geschworen, daß er noch mindestens zwei Kilometer entfernt war, und er war sein Leben lang in diesen Hügeln gewandert. Tommy fuhr etwa einen halben Kilometer parallel zum Highway, bis er eine Stelle fand, wo er über eine weniger steile Steigung auf den Asphalt gelangen konnte.

Eine halbe Stunde später fuhr Tommy den Geländewagen in die Werkstatt von ›Dothan Ford & Mercury‹ und parkte ihn in einer der Reparaturboxen. Dann gingen sie in die Ausstellungshalle.

Da war der Wagen, gleich vorne, wo ihn die vorbeifahrenden Leute sehen konnten. Feuerrot mit glänzendem Chrom. Das Verdeck war heruntergelassen, Weißwandreifen und weiße Vinylsitze. Ein herrlicher Anblick.

»Nun, Mayor Dutton, was halten Sie davon?« fragte der Besitzer von Dothan Ford and Mercury und reichte ihm die Hand. »Das wäre auch ein Wagen für dich«, fügte er für Tommy Z. Waters hinzu.

»Ich wünschte, ich könnte mir so einen erlauben«, sagte Tommy Z. Waters.

»Wenn Sie mir die Papiere geben, bekommen Sie den Scheck«, sagte Howard Dutton. »Tommy wird den Wagen für mich heimfahren.«

Topfpflanzen und Chrom-und Plastikcouches wurden zur Seite gerückt, um Platz zu schaffen. Dann wurde die doppelflügelige Glastür des Ausstellungsraums geöffnet. Tommy fuhr das Cabrio sehr vorsichtig aus der Ausstellungshalle. Die Reifen quietschten auf dem Linoleumboden, und das Dröhnen des Motors klang in der Halle wie das eines Motorboots.

»Mayor«, sagte Tommy. Er nannte Dutton stets ›Mayor‹ in solchen Situationen, aus einer Art Respekt heraus. »Wenn du nichts dagegen hast, fahre ich jetzt einfach weiter.«

»Geh vorsichtig mit dem Wagen um«, sagte Howard Dutton.

»Ich werde pünktlich um 19 Uhr 30 dort sein«, versprach Tommy.

»Das will ich dir raten«, sagte Howard.

Es war ihm gleichgültig, was Prissy sagen würde, und als Tommy Punkt halb acht auftauchte, hatte sie jede Menge zu sagen. Wirklich zählte etwas anderes: Melody würde ihr Leben lang nicht vergessen, daß Daddy ihr als 18jährige ein nagelneues feuerrotes Ford-Cabrio mit weißen Sitzen und aller Sonderausstattung geschenkt hatte, einschließlich Klimaanlage und Sportsitzen. Sie würde immer in Erinnerung behalten, daß sie Daddys Liebling war und ein phantastisches Weihnachtsgeschenk von ihm bekommen hatte.

Zur Hölle mit Prissy!
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Fort Rucker, Alabama

22. Dezember 1955

Major General Angus Laird verließ die Kommandantur und ging zu dem Bell H-13D Hubschrauber. Der zweisitzige H-13D war etwas Besonderes. Er war zwar technisch identisch mit jedem anderen H-13D der Flotte des Aviation Centers, doch er war weiß angestrichen. Die anderen waren olivgrün. Die Sitze waren mit weißem Leder überzogen, und auf jeder Seite des Cockpits gab es eine rote Tafel mit den beiden Silbersternen eines Major Generals (Scotty Laird hatte seinen zweiten Stern vor einem Monat erhalten).

Der Hubschrauber war die Luftversion von Pattons Jeep, hatte General Laird oftmals gedacht. Es gab keinen Zweifel daran, wessen H-13D es war. Der Hubschrauber war so protzig, wie es nur möglich war. General Laird war mit General Patton der Meinung, daß ein General sich auch optisch von den einfachen Soldaten abheben sollte.

General Laird ging um den H-13D herum und machte die optische Inspektion vor dem Abflug. Dann stieg er auf den Pilotensitz, legte Becken-und Schultergurt an und streifte die Kopfhörer über die Mütze mit den beiden silbernen Sternen. Er schaltete den Hauptschalter an und hörte, wie sich das Gyroskop für den künstlichen Horizont zu drehen begann. Er stellte das Gas-Luft-Gemisch ein und schaltete das Funkgerät auf die Ozark Army Airfield Control. Dann griff er hinab und betätigte den Starthebel. Der Starter surrte, die Maschine hustete blauen Rauch aus und sprang an.

Viel komplizierter, als einen Jeep zu starten, dachte er, aber wenn man erst in der Luft ist, macht es das mehr als wett. Mit einem Jeep hätte er bis Hanchey Field eine halbe Stunde gebraucht. Dort war gerade damit angefangen worden, aus 3500 Morgen Sand-und Lehmgebiet, das mit Kiefern bewachsen war, den größten Flughafen der Welt zu bauen, der ausschließlich für Hubschrauber bestimmt war. Mit dem Hubschrauber würde er in weniger als 10 Minuten dort sein.

Er überprüfte die Anzeigen. Alles perfekt, auch die richtige Betriebstemperatur. Der Rotor drehte sich mit dem typisch flappenden Geräusch. Er schaltete das Mikrofon ein.

»Ozark local, hier ist Center Six. Kommen.«

»Verstanden, Center Six. Kommen.«

»Center Six auf dem Gelände des Hauptquartiers. Erbitte Erlaubnis zu einem Tiefflug nach Hanchey Field«, sagte General Laird.

»Ozark Army Local Control erteilt Center Six Erlaubnis für Tiefflug nach Hanchey Field. Achten Sie auf Verkehr in dem Gebiet. Angenehmen Flug, General.«

General Laird bedankte sich und meldete sich ab. Er startete und stieg schnell über dem Paradeplatz auf. Es war ein wundervolles Gefühl. Verdammt, er fühlte sich fast wie ein Vogel! Er zog den H-13D hoch und flog in 100 Fuß Höhe über eine Reihe von Kasernengebäuden.

Das Aufsteigen war am schönsten. Traumhaft. Wie in einem persönlichen Lift.

Das Gefühl gefiel ihm. Er blickte auf die Instrumentenzeiger. Rotornadel und Motornadel waren auf der gleichen Höhe. Das mußten sie sein. Wenn man versuchte, mehr Kraft aus der Maschine herauszuholen, als in ihr steckte, dann gab es Probleme. Dieses Risiko würde er nicht eingehen. Er war kein Dummkopf. Er flog jetzt über dem Kiefernwald. So würde es bis Hanchey Field bleiben.

General Laird blickte auf den Höhenmesser. Die angezeigte Höhe war ein paar Sekunden hinter der eigentlichen Höhe zurück. Der Höhenmesser arbeitete mit einer Membrane, und die notwendige Feuchtigkeit verlangsamte die Anzeige um ein paar Sekunden. Der Höhenmesser zeigte 1000 Fuß, so war er vermutlich auf 1200 Fuß, vielleicht auf 1300. Hoch genug.

Er entspannte sich. Plötzlich stotterte die Maschine oberhalb und hinter ihm. Wieder ein Stottern. Dann ging der Motor aus. Die Anzeigen für Rotor und Maschine teilten sich. Die Nadel für den Motor drehte sich entgegen dem Uhrzeigersinn auf Null. Der Rotoranzeiger ging weniger schnell, jedoch besorgniserregend herunter.

Was zur Hölle ist das? durchfuhr es den General.

Er klemmte den Steuerknüppel zwischen die Knie und betätigte den Starter. Er hörte den Starter drehen und glaubte, den Motor husten zu hören.

In den letzten Sekunden, bevor der weiße H-13D die Wipfel der Kiefern streifte, erkannte Major General Laird, was passiert war: Vergasereis! Vergasereis. Wenn man so schnell mit dem Hubschrauber aufsteigen will, dann muß man die Vergaserheizung anschalten! Sonst verliert die Einlaßöffnung so schnell an Temperatur, daß die angesaugte Luftfeuchtigkeit vereist und den Treibstoffzufluß stoppt.

Er stürzte ab. Er griff hinab und schaltete den Hauptschalter aus.

Major General Laird prallte mit dem weiß angestrichenen H-13D in einem Winkel von 30 Grad und mit 90 Knoten auf. Der Hubschrauber rasierte die ersten beiden Bäume ab, gegen die er knallte, und schnitt einen größeren Baum fast genau in der Mitte in zwei Hälften. Der halbe Stamm kam durch die Kanzel und das Armaturenbrett und schleuderte den General gegen den Sitz. Einen Sekundenbruchteil später schmetterte der Motor, der aus der Verankerung gerissen war, hinten gegen den Sitz. General Laird war vermutlich tot, bevor der Treibstoff aus den zerstörten Tanks durch die Überreste der Kanzel strömte und seine Fliegerkombination tränkte.

WOJG Edward C. Greer war mit einem H-19 Hubschrauber in Montgomery, Alabama, gewesen. Er hatte einen Botenflug für Colonel Bellmon gemacht und zugleich Tieffliegen geübt. Jetzt war er auf dem Rückflug nach Fort Rucker.

Und er sah den H-13D aus dem Himmel hinabstürzen.

Greer schaltete sofort das Funkmikro ein.

»Mayday! Mayday!« rief er ins Mikro, während er den Sikorsky steil hinabzog und zur Absturzstelle flog.

»Flugzeug, das Mayday ruft, kommen!«

»H-13 runtergegangen zwischen Hanchey und dem Posten«, meldete Greer. »Kein Anzeichen für Feuer. Ich lande.«

»Runtergegangen oder abgestürzt?«

»Er kam jedenfalls von 600 oder 700 Fuß runter wie ein Stein«, sagte Greer. »Abgestürzt.«

Greer landete so nahe wie möglich an der Absturzstelle. Hastig öffnete er die Gurte und kletterte aus dem Cockpitfenster. Sein Fuß verfehlte die mit einer Sprungfeder versehene Stufe am Rumpf. Greer stieß sich vom Hubschrauber ab und fiel zu Boden. Er landete hart auf dem Rücken, und die Luft blieb ihm weg. Es dauerte einen Moment, bis er wieder bei Atem war.

Dann rannte er zwischen den Kiefern hindurch zum Wrack des Hubschraubers. Erst als er so nahe war, daß er Treibstoff riechen konnte, erkannte er den H-13D als den weiß angestrichenen Hubschrauber des Kommandeurs von Fort Rucker. Er sah die zerschmetterte Maschine und die verrenkte Gestalt darin.

Und er roch von neuem Treibstoff.

Das Ding fliegt wahrscheinlich in die Luft! durchfuhr es ihn.

Und wenn die Kiste explodiert, dann bleibt von dem Mann nicht genug übrig, um einen Feuerlöscheimer zu füllen.

Greer rannte zu dem Wrack und erschauerte. Er mußte sich übergeben, als er die schrecklich zugerichtete Leiche sah. Doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und nahm all seinen Mut zusammen. Er griff in das Wrack hinein und versuchte die Leiche herauszuzerren. Becken-und Schultergurt ließen sich nicht lösen. Der Verschluß klemmte. Greer zog sein Messer aus der Tasche am Bein der Fliegerkombination.

Das Messer war einst ein Bajonett für einen Karabiner Kaliber .30 gewesen. Ed Greer – damals Sergeant – hatte es auf die Hälfte der ursprünglichen Länge verkürzt, bevor er zum XIX. Korps (Kampfgruppe) gegangen war. Er hatte das Messer so geschärft wie nur möglich, und beim einzigen Mal, bei dem er es je benutzt hatte (im verdammten Dschungel von Indochina mit MacMillan und Felter), hatte es sich als die tödliche Waffe erwiesen, die er sich davon erhofft hatte. Es war wesentlich besser als das dünne englische Fairbairn-Kampfmesser, für das viele Leute 45 Dollar ausgaben, weil sie es hervorragend fanden.

Greer schnitt die Sicherheitsgurte durch und zog die Leiche aus dem Wrack. Er packte den Toten so gut er konnte unter den Achseln und schleppte ihn weg, und als er vielleicht 20 Meter vom Wrack entfernt war, explodierte es.

Und dann schlugen plötzlich Flammen aus der Leiche. Greer blickte entsetzt hinab und sah, daß die Vorderseite seiner Fliegerkombination in Brand geriet. Flammen züngelten ebenfalls von den Ärmeln und Beinen und sogar von seinen Pilotenhandschuhen.

Greer riß sich die Handschuhe von den Händen und zerrte am Reißverschluß der USAF-Kombination. Der Reißverschluß klemmte. Panik stieg in Greer auf. Er kämpfte dagegen an, zwang sich zur Ruhe, hielt beide Hände an die Öffnung der Kombination und riß sie mit Gewalt auf.

Als er die Fliegerkombination herunter hatte, warf Greer Sand auf die Flammen, die von seinem Körper aufzüngelten.

Ein paar Minuten später traf der Ambulanzhubschrauber ein. Die Besatzung fand Greer. Er hatte nur noch seine Springerstiefel und verkohlte Unterwäsche an. Er saß neben der Leiche und würgte mit leerem Magen.
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HEADQUARTERS

FORT RUCKER & THE ARMY AVIATION CENTER

FORT RUCKER, ALABAMA

23. DEZEMBER 1955

BETRIFFT: GESTALTUNG DER WEIHNACHTSFEIERTAGE

AN: ALLE NACHGEORDNETEN TRUPPENTEILE DES USAAC

ZUR KENNTNIS: US ARMY AVIATION BOARD

US ARMY AVIATION COMBAT DEVELOPMENTS AGENCY

US ARMY SIGNAL AVIATION TEST & SUPPORT ACTIVITY

1. MRS. ANGUS LAIRD HAT DEN UNTERZEICHNER INFORMIERT, DASS SIE UND DIE ANDEREN MITGLIEDER DER FAMILIE DES VERSTORBENEN MAJOR GENERAL ANGUS LAIRD ZWAR DIE ANTEILNAHME ZU SCHÄTZEN WISSEN, JEDOCH WÜNSCHEN, DASS DURCH DEN TOD VON GENERAL LAIRD DIE GEPLANTE GESTALTUNG DER WEIHNACHTS- UND NEUJAHRSTAGE IN FORT RUCKER IN KEINER WEISE GESTÖRT WERDEN.

2. EINE AUFHEBUNG VON GEPLANTEN AKTIVITÄTEN ANLÄSSLICH DER WEIHNACHTS- UND NEUJAHRSFEIERTAGE WIRD WEDER ERWARTET NOCH ERWÜNSCHT.

3. EINE GEDENKFEIER ZU EHREN MAJOR GENERAL ANGUS LAIRD WIRD AM 26. DEZEMBER UM 8 UHR 15 AUF PARADEPLATZ 2 ABGEHALTEN. DIE TEILNAHME ALLER DEM USAAC UNTERGEORDNETEN EINHEITEN WIRD ERWARTET. UM TEILNAHME VON USAAB, USAACDA UND USASATSA WIRD GEBETEN.

4. MAJOR GENERAL ANGUS LAIRD WIRD AM 26. DEZEMBER 1955 UM 16.00 UHR AUF DEM FRIEDHOF DER US-MILITÄRAKADEMIE WEST POINT BEIGESETZT.

WILLIAM F. ADAIR

COLONEL, CORPS OF ENGINEERS

(ACTING) COMMANDING OFFICER

Die Army hat ihre Schwierigkeiten, mit zivilen Würdenträgern in Sachen des Protokolls zurechtzukommen. Sie neigt zu dem Versuch, Zivilisten der umliegenden Gemeinden mit ihren militärischen Gegenstücken gleichzusetzen. Mrs. Prissy Dutton kannte kaum Mrs. Jeannie Laird, aber als sie und ihre Tochter Melody in Quartier 1 eintrafen, um der Witwe zu kondolieren, wurden sie sofort in den Raum geführt, der Scotty Lairds Arbeitszimmer gewesen war und in dem jetzt die Witwe von Offiziersfrauen der Garnison umgeben war. Prissy Dutton war die Frau des Bürgermeisters und somit Jeannie Laird ebenbürtig.

Jeannie Laird freute sich, sie zu sehen, nicht wegen der rituellen Beileidsbekundung, sondern wegen des rituellen Angebots, zu helfen, wie sie nur konnte.

»Ja, ich kann Hilfe gebrauchen, da Sie es erwähnen«, sagte Jeannie Laird.

»Was immer Sie möchten«, sagte Prissy.

»Haben Sie Ihren Wagen dabei?« fragte Jeannie Laird.

»Wir kamen mit dem Wagen meiner Tochter«, sagte Prissy.

»Ich möchte zum Krankenhaus fahren«, erklärte Jeannie Laird, »und zwar ohne Aufsehen. Kann ich mir Ihren Wagen leihen? Und könnte Melody mich fahren?«

»Natürlich«, sagte Prissy. »Möchten Sie, daß ich mitkomme?«

»Nein. Ich möchte, daß Sie, Melody, wenn Sie so lieb sind, mit dem Wagen hinten an der Küchentür vorfahren. Und dann mache ich mich davon, springe ins Auto, und niemand wird mich sehen. Wir werden nicht lange fort sein. Aber ich muß etwas erledigen.«

Im Ford-Cabrio, auf dem Weg zum Krankenhaus, erzählte Jeannie Laird Melody, daß der Pilot eines anderen Hubschraubers den Absturz ihres Mannes beobachtet hatte und sofort gelandet war, um zu sehen, ob er irgendwie helfen konnte. Der Pilot hatte General Lairds Leiche aus dem Wrack geborgen und sich schlimme Verbrennungen zugezogen.

»Ich glaube, man wird ihn dafür auszeichnen«, sagte Jeannie Laird. »Aber ich möchte ihm persönlich danken.«

Als sie beim Krankenhaus eintrafen, schickte Jeannie Laird Melody hinein, um zu fragen, in welchem Zimmer WOJG Edward C. Greer lag. Melody fand es heraus, und Jeannie Laird wies ihr den Weg zwischen all den vielen Gebäuden des Krankenhauskomplexes.

»Sie kennen sich aber gut hier aus«, bemerkte Melody.

»Ich habe hier drei Nachmittage pro Woche gearbeitet«, sagte Jeannie Laird. »An zwei Nachmittagen habe ich den Büchereiwagen herumgefahren, und einen Nachmittag war ich in der Entbindungsstation und habe jungen Müttern gezeigt, wie sie ihre Babys waschen sollen.« Sie legte eine Pause ein. »Es wird mir fehlen«, fügte sie hinzu.

Sie zeigte Melody, wo sie bei einem der miteinander verbundenen einstöckigen Gebäude parken sollte, und dann führte sie das Mädchen durch eine Tür, auf der ein Schild darauf hinwies, daß es sich um einen Notausgang handelte und der Zutritt verboten war.

Melody folgte ihr über einen mit Linoleum ausgelegten Flur zu einer Station, auf der Patienten mit Verbrennungen lagen.

Melody wußte nicht, was sie tun sollte. Sie wollte keinen Mann mit Verbrennungen sehen, aber sie konnte sich auch nicht drücken.

Jeannie Laird klopfte an die Tür, öffnete sie, ohne auf die Aufforderung zu warten, und trat ein.

Da lag ein junger Mann, dessen beide Hände verbunden waren. Auch um die ansonsten nackte Brust trug er einen weißen Verband, und sein rechtes Bein war völlig von Verbandsstoff eingehüllt.

Das einzige Kleidungsstück war eine Pyjamahose. Das rechte Bein der Hose war oberhalb des Knies abgeschnitten. Melody konnte Schamhaare aus dem Schlitz der Pyjamahose lugen sehen. Sie errötete und blickte fort. Der Patient hatte keine Augenbrauen. Wo sie hätten sein sollen, war rosafarbene Salbe aufgetragen. Es wurde ihr klar, daß die Augenbrauen weggebrannt waren. Der Patient sah so jung aus, daß man ihm kaum zutraute, was Mrs. Laird erzählt hatte.

»Ladys, ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß Sie sich im Zimmer geirrt haben«, sagte Greer.

»Wir sind hier richtig. Ich bin Jean Laird.«

»O Gott!« stieß Greer hervor. Dann: »Verzeihung.«

»Und das ist Melody Dutton«, stellte Jeannie vor. »Sie war so nett, mich herzufahren.«

»Hi«, sagte Melody. Greer schaute Melody an und nickte knapp.

»Ich möchte Ihnen danken, Mr. Greer«, sagte Jeannie Laird. »Danken für das, was Sie für Scotty getan haben.«

»Keine Ursache«, sagte Greer.

»Sie haben mir gesagt, daß er schnell starb, ohne Schmerzen«, sagte Jeannie Laird. Greer nickte. »Wenn das stimmt, dann möchte ich es von Ihnen hören. Sie sahen es. Niemand sonst war dabei.«

»Er starb schnell«, sagte Greer.

»Er war tot, als Sie dort eintrafen?«

»O ja«, sagte Greer. »Ich schätze, er war schon vor dem Aufprall tot.«

»Warum haben Sie dann – riskiert, was Sie taten?«

Greer schaute sie einen Augenblick lang an. Dann zuckte er mit den Achseln.

»Dann haben Sie es mehr für mich getan, als für meinen Mann?« fragte Jeannie Laird.

»Ich tat es, weil ich mir wünsche, daß jemand dasselbe für mich tun würde«, sagte Greer.

»Wenn es Ihnen ein Trost ist, Mr. Greer, Scotty hätte das gleiche für Sie getan, wenn Sie an seiner Stelle gewesen wären«, sagte Jeannie Laird. Für einen Moment brach ihre Stimme, und sie war einem Schluchzen nahe. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, Mr. Greer«, sagte sie. Sie griff in ihre Handtasche und holte eine verbeulte silberne Taschenflasche hervor. Sie reichte sie ihm.

»Das möchte ich nicht«, sagte Greer verlegen.

»Ohne Ihre Tat, Mr. Greer, wäre sie geschmolzen«, sagte Jeannie Laird.

»Jesus!« stieß Greer hervor.

»Ich bin sicher, daß es in Scottys Sinn wäre und er sich das wünschen würde.« Jeannie legte die silberne Taschenflasche aufs Bett. Greer nahm sie unbeholfen mit seinen verbundenen Händen. Melody sah, daß Tränen in seinen Augen waren.

»Es ist was drin«, sagte Greer.

»Dann sollten wir es trinken«, sagte Jeannie Laird. »Möchten Sie?«

»Warum nicht?« Greers Stimme brach.

Jeannie nahm die Taschenflasche, öffnete sie und schüttelte sie leicht.

»Guter Brandy«, sagte sie. »Das war seine Medizin für alles.«

Sie wollte ihm die Taschenflasche überreichen, und dann sah sie, wie behindert er mit den Verbänden war. Sie hielt ihm die Flasche an den Mund. Er trank einen Schluck. Jeannie reichte Melody die Taschenflasche. Melody wollte keinen Brandy trinken, und besonders nicht aus der Flasche eines toten Mannes. Aber es wurde ihr klar, daß sie es nicht ändern konnte. Sie trank einen Schluck. Der Brandy brannte in ihrer Kehle. Sie mußte husten.

»Ich glaube, Ihre Freundin ist nicht an Schnaps gewöhnt«, bemerkte Greer.

Die Tür wurde geöffnet. Bob und Barbara Bellmon traten ein, verharrten jedoch auf der Schwelle, als sie sahen, daß Greer Besuch hatte. Dann erkannten sie Mrs. Laird und setzten den Weg fort.

»Ist alles in Ordnung, Jeannie?« fragte Colonel Bellmon.

»Wir nehmen gerade einen kleinen Drink«, sagte Jeannie. »Erkennst du dies wieder?«

»Natürlich.«

»Scotty trug sie zwanzig Jahre bei sich«, sagte Jeannie Laird. »Oder noch länger.«

»Ich finde, Sie sollten sich nicht davon trennen, Mrs. Laird«, sagte Greer.

»Ich habe Mr. Greer gesagt, Scotty würde sich wünschen, daß er sie bekommt. Glaubst du, das wäre Scottys Wunsch, Bob?«

»Bestimmt«, sagte Barbara Bellmon anstelle ihres Mannes. »Ganz bestimmt.«

Colonel Bellmon nahm die Taschenflasche und schüttelte sie leicht.

»Auf dein Wohl, Scotty«, sagte er und trank einen großen Schluck. Dann reichte er die Flasche seiner Frau. Barbara trank ebenfalls, sagte jedoch nichts.

Sie tranken abwechselnd, einschließlich Melody, bis die Taschenflasche leer war. Jeannie Laird und Barbara Bellmon hielten Greer abwechselnd die Flasche an den Mund.

»Jetzt ist sie leer«, meinte Jeannie Laird. »Vermutlich war das nicht das Beste, was wir für Mr. Greer tun konnten.«

»Ich habe soeben mit dem Fliegerarzt gesprochen«, sagte Colonel Bellmon. »Mr. Greer wird morgen die Verbände loswerden, mit Ausnahme der Bandagen um die Hände. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Teufel, ich hatte auf 30 Tage Genesungsurlaub gehofft«, sagte Greer.

»Den bekommen Sie«, sagte Colonel Bellmon.

»War nur ein Scherz von mir, Colonel.« Greer lächelte.

»Aber nicht von mir«, sagte Colonel Bellmon. »Kraft der Macht, die Gott mir und anderen Offizieren gegeben hat, wie zum Beispiel dem Lazarett-Kommandeur und dem Fliegerarzt, haben Sie von Mitternacht an gerechnet 30 Tage Genesungsurlaub.«

»Danke«, sagte Greer.

»Kann ich Sie nach Hause bringen?« fragte Jeannie Laird. Sie wandte sich an Bellmon. »Wir können ihn nach Hause fliegen lassen, nicht wahr, Bob?«

»Er kann sich hinfliegen lassen, wohin er will«, sagte Bellmon.

Etwas stimmte nicht an der Antwort, und Melody Dutton spürte es.

»Ich muß zurück«, sagte Jeannie Laird. Sie drückte Greers Arm oberhalb des Verbandes. »Nochmals vielen Dank, Mr. Greer.«

»Es tut mir wirklich leid, Mrs. Laird«, erwiderte Greer.

»Wenn Platz für mich ist«, sagte Barbara Bellmon, »dann fahre ich mit. Bob kann mich dann bei dir abholen.«

In Melodys Ford sagte Mrs. Laird: »Ein feiner junger Mann. Er ist fast noch ein Junge. Man stellt sich einen Warrant Officer fast kahlköpfig und in mittlerem Alter vor.«

»Er ist nicht mal alt genug, um wählen zu dürfen«, sagte Barbara Bellmon. »Oder um zu trinken. Hast du gehört, was mit ihm und MacMillan in Indochina war?«

Jeannie Laird hatte nichts davon erfahren. Barbara Bellmon erzählte ihr davon. Und Melody Dutton war fasziniert und stark beeindruckt. Und dann, vielleicht um über etwas anderes als über Scotty Laird zu reden, erzählte Barbara Bellmon Jeannie, was sie sonst noch über Warrant Officer Junior Grade Edward C. Greer wußte.

»Bob hat den kompletten Ermittlungsbericht von CIC und FBI über ihn, als er die Unbedenklichkeits-Bescheinigung als Geheimnisträger haben mußte. Die Akte liest sich wie ein Schundroman. Er wuchs in einer Schaustellertruppe auf. Sein Vater arbeitete in einem Zirkus, seine Mutter, die niemals seinen Vater heiratete, machte sich auf und davon, als der Junge vier Monate alt war. Er wurde von den Frauen aufgezogen, die jeweils seinem Vater den Haushalt führten.«

»Das ist schrecklich«, meinte Jeannie Laird.

»Und dann wurde er von einer Gerichtsreporterin in Indiana aufgezogen«, erzählte Barbara Bellmon weiter. »Die Gerichtsreporterin hatte Mitleid mit ihm und nahm den Jungen auf, als sein Vater ins Gefängnis kam. Sie lehrte ihn die Benutzung einer Stenographiermaschine. Und dann lief er davon und ging zur Army. Schließlich landete er bei E. Z. Black, und Black schickte ihn auf die Fliegerschule.«

»Er hat also keine Familie?« fragte Jeannie Laird.

»Nur seinen Vater, und der ist noch im Gefängnis«, sagte Barbara Bellmon.

»Wo wird er dann seinen Urlaub verbringen?«

»Vermutlich im Quartier für ledige Offiziere. Oh, wir haben ihn zu Weihnachten eingeladen. Auch Roxy MacMillan hat ihn eingeladen. Greer hat ihrem Mac das Leben gerettet, und Roxy kann sehr entschlossen sein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Aber er hat abgesagt. Ich glaube, er fühlt sich nicht wohl in Familien.«

Melody Dutton wiederholte die Geschichte an diesem Abend beim Abendessen. Sie ließ die Einzelheiten weg, die ihre Eltern vermutlich schockieren würden. In ihrer Version war WOJG Greer ein Waisenkind, das Weihnachten ganz allein sein würde, weil es nirgendwo aufgenommen wurde.

Ihre Mutter war gerührt und voller Mitleid, wie Melody es erhofft hatte. Am nächsten Tag rief sie Greer im Quartier für ledige Offiziere an und lud ihn zu Weihnachten ein. Greer dankte ihr höflich, erklärte jedoch, er hätte bereits woanders zugesagt.

Melody sah ihn dann bei der Gedenkfeier für General Laird auf dem Paradeplatz 2. Mrs. Laird hatte dafür gesorgt, daß für Greer ein Platz auf der VIP-Tribüne reserviert war, in dem Abschnitt, der ›Freunden der Familie‹ vorbehalten war.

Melody sah, daß jemand ihm seine Uniform angezogen haben mußte, denn seine Hände waren immer noch dick verbunden. Sie sah, daß der Stellvertretende Stabschef der U.S. Army, General E. Z. Black, der sichtlich gelangweilt gewesen war, als man ihm ihren Vater vorgestellt hatte, den Arm um Greers Schultern legte, als er ihn sah.

Und sie hörte, was er sagte, wobei er nicht ganz seine Gefühle verbergen konnte.

»Verdammt, Greer, ich freue mich, Sie zu sehen.«

»Ah, Scheiße, Boß«, sagte Greer, und dann lachten er und der Stellvertretende Stabschef der U.S. Army zusammen.

Und ihre Mutter ging zu Greer und sagte: »Mr. Greer, wir haben anschließend ein paar Leute zum Buffet eingeladen. Es würde uns freuen, wenn Sie dabei wären. Wir fahren Sie natürlich hin und zurück.«

Während ihre Mutter mit ihm sprach, schaute er Melody an. Das weckte ein sonderbares prickelndes Gefühl in ihr, und als sie ihn nicken sah, spürte sie, daß ihr Herz ein wenig schneller schlug.

Nach der Gedenkfeier wurde General Lairds mit Flaggen geschmückter Sarg vom M-48-Panzer, auf dem er zum Paradeplatz gefahren worden war, in die H-34 Maschine verladen, mit der er zum Ozark Army Airfield geflogen werden würde. Dann würde er mit einer Maschine der Air Force nach West Point geflogen werden, zusammen mit all den Generälen, die zu der Gedenkfeier gekommen waren. Anschließend führte Melodys Mutter Greer am Arm zu ihrem Mercury.

Greer fuhr vorne neben ihrem Vater mit und sagte auf dem ganzen Weg nach Ozark kein Wort. Melody sah, daß er eine Narbe im Nacken hatte. Sie fragte sich, ob die Narbe von einer Verletzung stammte, die er sich als Junge zugezogen hatte, als er über einen Zaun gesprungen war oder so, oder ob er sie als Soldat davongetragen hatte.

Im Haus der Duttons machte Greer sich so unscheinbar wie möglich. Melody fand ihn im Büro ihres Vaters, in dem er ohne viel Erfolg versuchte, mit den verbundenen Händen die Seiten einer Zeitschrift umzublättem.

Sie holte ihm einen Teller, gefüllt mit Delikatessen vom kalten Buffet, und fütterte Greer. Als sich ihre Blicke trafen, hatte sie wieder das sonderbare Kribbeln in der Magengegend.

»Sie fühlen sich unbehaglich, nicht wahr?« fragte sie.

Er schaute sie nur stumm an.

»Kommen Sie, ich bringe Sie zum Camp hinaus.«

»Danke.«

Auf dem Weg nach Fort Rucker fragte Melody: »Wo werden Sie Silvester verbringen?«

»Im Club vermutlich. Nicht im Hauptclub. In Anbau 1.«

»Und wer wird Ihnen das Glas halten?«

»Was wollen Sie von mir?« fragte er.

»Ich hoffte, eingeladen zu werden«, sagte Melody.

»Warum sollten Sie das hoffen? Sie können mir nicht weismachen, daß Sie noch keine Verabredung haben.«

»Wollen Sie, daß ich komme oder nicht?«

»Sie sind nicht meine Art Umgang«, sagte er.

»Das werden wir erst wissen, wenn wir uns besser kennen, finden Sie nicht?«

»Sie möchten bestimmt nicht in den Anbau gehen«, wandte er ein.

»Ich möchte mit Ihnen in den Hauptclub gehen«, sagte Melody. »Ich werde Sie abholen und heimfahren. Sie können ohnehin nicht selbst fahren.«

»Ich bin zum Paradeplatz gefahren«, widersprach er. »Ich kann selbst fahren.«

Sie legte das als eine Zustimmung aus. Sie setzte ihn bei seinem Wagen am Paradeplatz ab, fuhr heim und rief den Jungen an, mit dem sie sich im Ozark Country Club verabredet hatte. »Es tut mir leid, aber ich kann leider nicht kommen. Ich werde nicht in der Stadt sein.«

Bis Silvester versuchte sie dann dreimal, Greer telefonisch zu erreichen, aber sie bekam ihn nicht ans Telefon. Um halb sieben am Silvesterabend zog sie ihr schulterfreies Abendkleid an. Sie versuchte von neuem, Greer anzurufen. Diesmal hörte sie das Besetztzeichen. Nach mehreren Versuchen ertönte es immer noch, und Melody sagte sich, daß der Hörer nicht aufgelegt war, entweder irrtümlich oder absichtlich.

Als sich Greer bis halb acht nicht blicken ließ, fragte sich Melody, ob sie den Mut haben würde. Schließlich war es für ihre Eltern an der Zeit, zur Garnison hinauszufahren. Melody belog ihre Eltern. Sie erklärte ihnen, daß Greer angerufen hätte und sich verspätet hatte. Sie sollten ruhig schon fahren. Sie würde später kommen.

Um halb neun ließ sich Greer immer noch nicht blicken. Melody stieg weinend in das Ford-Cabrio und entschloß sich, zu seinem Quartier zu fahren, um ihm die Meinung zu sagen. Wenn er schon nicht mit ihr ausgehen wollte, dann hätte er wenigstens genug Gentleman sein sollen, um ihr das zu sagen. Er hätte sie nicht im Abendkleid warten lassen sollen, ohne anzurufen oder sie abzuholen.

Als sie in Fort Rucker war, wurde ihr klar, daß sie nicht wußte, wo er wohnte. Sie ging zum MP-Haus am Tor. Ein zuvorkommender Militärpolizist, der deutlich zu erkennen gab, daß sie ihm ungemein gefiel, schaute im Telefonverzeichnis der Garnison nach, sagte ihr, daß Greer Edw. C. WOJG (USAACDA) das Quartier T-108 hatte, und beschrieb ihr den Weg.

Melody fand T-108, eines von drei gleichen, zweigeschossigen Gebäuden, ohne Mühe. Und Greers Wagen stand als einziges Fahrzeug auf dem Parkplatz.

Sein Name stand auf einem kleinen Schild an einer Tür im Obergeschoß.

Melody klopfte an die Tür.

»Verdammt, verpiß dich!« rief er.

Melody schoß das Blut in die Wangen, und sie wandte sich ab, um fortzugehen. Doch dann erkannte sie, daß er nicht wußte, nicht wissen konnte, daß sie es war.

Sie ging zur Tür zurück und wollte von neuem anklopfen. Dann entschied sie sich anders und öffnete die Tür.

Greer saß auf einem Polsterstuhl. Eine Illustrierte lag auf seinem Schoß, und eine Flasche Whisky und ein Glas standen auf einem Tisch neben ihm. Ein Fernseher lief.

Als er sie sah, schaute er fort. Dann erhob er sich und blickte aus dem Fenster. Sie sah, daß er einen purpurfarbenen Bademantel und eine weiße Pyjamahose trug. Ein Paar weiße Krankenhausslipper standen vor dem Stuhl. Er hatte die Sachen gestohlen, erkannte Melody. Dann sagte sie sich, wenn sie gewußt hätte, daß er keinen eigenen Morgenmantel oder Pyjama besaß, dann hätte sie ihm diese Sachen zu Weihnachten geschenkt.

»Was zur Hölle ist mit Ihnen los?« fragte er mit dem Rücken zu ihr. »Wie können Sie einfach in ein Quartier für ledige Offiziere gehen?«

»Ich dachte, wir hätten eine Verabredung«, sagte Melody.

»Sie dachten das. Ich habe nichts davon gesagt.«

»Ich habe meine Verabredung abgesagt, um mit Ihnen zu gehen.«

»Jesus!« stieß er hervor.

Sie begann zu weinen.

»Um Himmels willen, hören Sie mit dem Heulen auf! Was ist denn mit Ihnen los?«

»Warum haben Sie mich nicht angerufen? Sie hätten wenigstens anrufen können.«

»Ich dachte, Sie hätten die Botschaft verstanden«, erwiderte er. »Jesus, was wollen Sie denn überhaupt von mir?«

»Wollen Sie so Silvester verbringen? Ganz allein? Sich betrinken? Was ist mit Ihnen los?«

»Sehen Sie, Melody, oder wie immer Sie heißen …«

»Sie wissen verdammt genau, wie ich heiße!«

»Sehen Sie, Süße, Sie wollen sich bestimmt nicht mit einem wie mir einlassen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ein verdammter Soldat bin, deshalb. Und wegen einiger anderer Dinge«, fügte er finster hinzu.

»Weil Ihr Vater im Gefängnis ist, meinen Sie das?«

»Wer hat Ihnen das erzählt?« Er war sichtlich überrascht, weil sie davon wußte. »Ja, das meine ich. Unter anderem.«

»Ich habe keine Angst vor Ihnen«, sagte Melody. »Und das mit Ihrem Vater macht mir nichts aus.«

»Ja, aber warten Sie mal ab, bis Euer Ehren, der Bürgermeister, davon erfährt.«

»Ist das alles, was Sie stört?« fragte Melody.

»Das reicht für den Anfang.«

»Wo ist Ihre Uniform? Ich habe meinen Eltern gesagt, daß wir sie im Club treffen, und wir werden dorthin gehen.«

»Und was passiert, wenn Ihr Vater davon erfährt?« sagte Greer. »Das von meinem Vater, meine ich. Außerdem können Sie mir nicht weismachen, daß er erfreut ist, wenn Sie mit einem Soldaten ausgehen.«

»Wo ist Ihre Uniform?« fragte Melody, und als er keine Antwort gab (wenigstens hatte er sie nicht hinausgeworfen), machte sie sich auf die Suche. Sie stellte fest, daß das Quartier aus zwei Zimmern bestand, aus einer Art Wohnzimmer und einem Schlafzimmer. Im Schlafzimmer gab es einen Wandschrank, der statt Türen einen Vorhang hatte. Sie zog den Vorhang zur Seite und sah, daß der Schrank mit Uniformen vollgestopft war.

»Welche Uniform?« fragte sie und blickte über die Schulter. Greer stand auf der Türschwelle.

»Was haben Sie vor, wollen Sie mich ankleiden?«

Ihre Blicke begegneten sich. »Ja. Sie können das nicht selbst.«

»Die blaue«, sagte er. Melody wandte sich um und nahm die blaue Uniform aus dem Schrank.

»Allmächtiger«, stieß Greer hervor. »Legen Sie die Sachen einfach aufs Bett.«

Sie tat es.

»Und holen Sie mir ein weißes Hemd aus der Schublade.« Als sie Schubladen aufzog, fügte er hinzu: »Sie werden mir sogar die Socken anziehen müssen!«

»Setzen Sie sich. Ich mache das schon«, sagte Melody.

Er setzte sich aufs Bett. Sie fand die Socken in einer der Schubladen der Kommode, und dann erinnerte sie sich an Unterwäsche. Sie suchte und fand eine Unterhose und ein Unterhemd in einer anderen Schublade. Dann dachte sie an eine Krawatte. Sie wußte nicht, wie man einen Schlips bindet. Wie sollte sie das schaffen?

Melody ging zum Bett. Er wich ihrem Blick aus. Sie hockte sich hin, zwang sich zu einem Lachen und sagte: »Ich habe nicht viel Erfahrung in solchen Dingen.«

Sie zog ihm eine Socke an. Dann schaute sie zu ihm auf und lächelte vergnügt.

»Na also. Eine haben wir schon. Und nun die zweite.«

»Verdammt!« Es klang wie ein zorniger Aufschrei. Greer drehte sich auf dem Bett, um an ihr vorbeizukommen und aufstehen zu können. Dann sah sie sein Glied, das hart und aufgerichtet aus dem Schlitz seiner Pyjamahose ragte.

Er hat das Ding steif, weil er über mein Kleid auf meine Brüste geschaut hat, dachte sie.

»Verdammt, warum verschwinden Sie nicht einfach«, sagte er, als er auf den Beinen war.

»Offenbar, weil ich nicht verschwinden will«, hörte sich Melody sagen.

»Reizen Sie mich nicht«, sagte er. »Verdammt, reizen Sie mich nicht!«

»Ich reize Sie nicht.«

»Sie wissen, was mit Ihrem kleinen Schulmädchenarsch passiert, wenn Sie ihn nicht zur Tür hinaus bewegen?«

Melody Dutton fühlte sich wie in einem Traum. Sie erhob sich und griff hinter sich zum Reißverschluß des Abendkleides. Das Abendkleid hatte einen eingearbeiteten BH, und als sie das Kleid hinabstreifte und heraustrat, war sie nackt bis auf das Höschen. Sie suchte seinen Blick und streifte die Höschen hinunter. Sie ging zu ihm und knöpfte seine Pyjamahose auf. Dann legte sie sich aufs Bett.

»Du dummes, kleines Stück«, sagte Ed Greer keine zwei Minuten später. »Warum hast du das getan?«

»Ich wollte es«, sagte Melody.

»Ich hab’ noch nie eine entjungfert«, sagte Greer.

»Hat’s dir wenigstens gefallen?« fragte sie, ärgerlich und den Tränen nahe.

»Mein Gott!« Er drückte sie an sich, und es war wieder alles gut.

»Hast du dir an den Händen weh getan?« fragte Melody. Sie setzte sich auf und umarmte ihn ebenfalls.

»Was macht das schon?«

Sie lächelte auf ihn hinab.

»Es tat nicht so weh, wie ich dachte«, sagte Melody. »Falls du dich das fragst.«

»Aber es tat weh?«

»Nach einer Weile nicht mehr.«

»Wirklich nicht?« fragte er besorgt. »Ich meine, ich hab’ doch nichts verletzt, oder?«

Melody neigte sich vor und küßte ihn.

»Ein glückliches neues Jahr.«

»O Gott, deine Eltern! Sie warten im Club!«

Howard Dutton wußte es sofort, als er Melody und den Soldaten mit den verbundenen Händen an den Tisch kommen sah. Da war ein Ausdruck in Melodys Augen (kein schuldbewußter), den er noch nie bei ihr gesehen hatte. Und später sah er den Beweis an der Art, wie sich die beiden anschauten und wie Melody ein wenig errötete.

Prissy hatte nicht den geringsten Verdacht. Das war nicht anders zu erwarten. Prissy war dumm geboren und hatte nichts dazugelernt. Sie sah in diesem Jungen nur den Waisenknaben, der eine Familie brauchte.

Aber Howard Dutton wußte Bescheid. Als der Junge zur Toilette ging, sagte Dutton zu seiner Tochter, daß er Greer für einen ungewöhnlichen jungen Mann hielt, und als Melody sagte, »Ich werde ihn heiraten, Daddy«, war er überhaupt nicht überrascht.

Howard Dutton sagte – ruhig, weil er wußte, daß er nichts ändern konnte: »Wir werden darüber reden, Liebling.«

Und er dachte: Als erstes müssen wir dafür sorgen, daß der Junge aus der Army herauskommt. Er wollte nicht, daß Melody wie ein Tramp in alle Himmelsrichtungen ziehen mußte, um bei dem Soldaten zu sein, der immer wieder woanders Dienst haben würde. Er wollte, daß sie hier in Ozark bleiben konnte. Es gab jede Menge Platz für den Jungen. Wenn nicht in der Bank, dann in einer der Gesellschaften.
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Generalkonsulat der Vereinigten Staaten, Algier, Départment d’Algérie, République Française

22. Juni 1956

Major Craig W. Lowell und Sergeant William H. Franklin flogen mit dem Hiller H-23 über die Wüste nördlich der Ausläufer des Atlasgebirges bis zum Mittelmeer. Dann bog Lowell ein paar hundert Meter über der See nach rechts ab und flog sehr tief parallel dem Strand und der Küstenstraße bis Algier. Dort stieg er bis auf tausend Fuß auf und überquerte die Stadt auf dem Weg zum Flughafen, wo er landete.

Der Chef des Bodenpersonals kam aus dem Flughafengebäude, um mitzuteilen, daß der Militärattaché, ein Infanterie-Colonel, Major Lowell sofort sehen wolle. Dann sagte er entgeistert: »Heilige Jungfrau! Haben Sie das gesehen?« Er wies auf den Schwanz des Hiller-Hubschraubers, der ein halbes Dutzend Kugellöcher aufwies.

»Ja«, sagte Sergeant Franklin mit trockenem Sarkasmus. Er war ein großer, 21jähriger Schwarzer mit sympathisch wirkenden Gesichtszügen. »Ich war zufällig dabei, als es passierte.«

»Du solltest dir das genauer ansehen und Fotos machen, Bill«, sagte Major Lowell. »Zuerst ein paar Aufnahmen der Löcher, und dann solltest du die Verkleidung abreißen und dir ansehen, welcher Schaden innen angerichtet wurde.«

»Allmächtiger«, stieß Sergeant Franklin hervor, als er sich den Schaden genauer ansah. »Die waren verdammt nah an uns dran!«

»Diese Kisten sind wesentlich härter, als jeder glaubt«, sagte Lowell. »Und sie können viel mehr aushalten. Wie deine sorgfältig eingestellten, perfekt geknipsten Fotos beweisen werden, Bill.«

»Kann ich mit den Aufnahmen warten, bis ich mir nicht mehr in die Hosen scheiße?« fragte Sergeant Franklin. »Sonst werden die Fotos ziemlich verwackelt.« Er öffnete eine Paillard Bolex 16-mm-Filmkamera und ersetzte den belichteten Film, den sie enthielt, durch einen neuen. Lowell hatte die teure Schweizer Kamera gekauft, als Sergeant Franklin Probleme mit der Standardkamera Eyemo gehabt hatte.

Lowell klopfte ihm auf die Schulter des staubigen Khakihemds.

»Ich bin sicher, daß du wie üblich hervorragende Arbeit leisten wirst«, sagte er.

Franklin antwortete auf den freundlichen Spott: »Klar, Boß. Ich versuche mein Bestes, Boß.«

Lowell boxte ihm kameradschaftlich gegen den Arm und ging zu seinem Jaguar. Auf der Fahrt zum Konsulat überlegte er, ob er sich so melden sollte, wie er war, in kurzärmeligem, verschwitztem Khakihemd und der staubigen Khakihose – oder ob er am Hotel d’Angleterre in der Avenue Foch halten und in seiner Suite etwas Passenderes für die förmliche Atmosphäre des Generalkonsulats anziehen sollte. Er entschied sich zu letzterem. Der Militärattaché war ein förmlicher alter Bastard, und nach der miesen Beurteilung, die Lowell von Lt. Colonel Withers erhalten hatte, konnte er keine weitere schlechte Beurteilung brauchen.

Lowell parkte den Jaguar hinter der vornehmen Barockvilla, die als Konsulatsgebäude diente, und ließ sich von einem der Marineinfanteristen, die Wache hielten, die Hintertür öffnen.

Der Militärattaché hatte für diesen Tag eine weiße Uniform gewählt. Lowell war froh, daß er eine frische Tropenuniform angezogen hatte. Er hielt sich an das vorgeschriebene Ritual. »Sir, Major Lowell meldet sich beim Militärattaché wie befohlen«, und stand still, bis der Militärattaché rühren ließ. Es kam Lowell ein wenig albern in der barocken Pracht der Villa vor, aber er spürte, daß der Colonel das Zeremoniell erwartete.

»Stehen Sie bequem, Lowell«, sagte der Colonel. »Möchten Sie etwas, um den Staub hinunterzuspülen?«

»Ich wäre äußerst dankbar für einen Wodka Tonic, Sir.«

»Aber Sie hätten auch nichts gegen einen guten Scotch, was?«

»Jawohl, Sir, dafür wäre ich genauso dankbar.«

»Wie war es?« fragte der Militärattaché und nahm eine Flasche Scotch und Gläser aus einem Fach seines großen Mahagonischreibtisches.

»Sie setzten anderthalb Kompanien – eine Kompanie plus einen halben schweren Zug plus einen Fernmeldetrupp – in etwa fünf Minuten ab. Was das Feuer automatischer Waffen auf uns angeht, schätze ich: mittel bis schwer«, sagte Lowell.

»Welche Art?«

»Deutsche und amerikanische leichte .30er, denke ich. Ein paar .50er Brownings.«

»Und Ihre Hubschrauber wurden nicht abgeschossen?«

»Alle kamen gut heim«, sagte Lowell. »Einige mußten entweder an Ort und Stelle repariert oder zerstört werden, weil sie nicht mehr flugtauglich waren.«

»Und Sie haben all dies gefilmt?«

»Jawohl, Sir.«

»Das überrascht mich wirklich«, gab der Colonel zu. »Ich hätte gewettet, daß ein guter Private First Class mit einer BAR die Dinger wie Tontauben vom Himmel holt.«

»Ich bin wirklich beeindruckt, wieviel die H-21er aushalten. Was das betrifft, alle Maschinen. Ich habe ein halbes Dutzend Einschüsse im H-23 und bemerkte sie erst nach der Landung.«

»Ist mit Sergeant Franklin alles in Ordnung?«

»Jawohl, Sir. Haben wir etwas wegen der Gefahrenzulage für ihn erreicht, Sir?«

»Nein, man hat das abgelehnt. Und die Fliegerzulage ebenfalls. Die Sache ist offiziell nicht genehmigt. Ich werde seine Wohnbeihilfe erhöhen. Dafür bezahlt das State Department, und man ist bereit, da mitzuziehen. Geldlich wird er sich besser stehen als mit Fliegerzulage und Gefahrenzulage. Das ist nicht richtig. Es sollte anerkannt werden, daß er sich in das Kampfgebiet begibt, aber es ist das Beste, was ich für ihn tun kann.«

»Danke, Sir«, sagte Lowell. »Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen.«

»Sie verlassen sich doch nicht auf ihn, oder, Lowell? Ich meine, er ist wirklich ein Freiwilliger?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich verlasse mich nicht gern auf solche Leute«, sagte der Colonel, und dann im nächsten Atemzug: »Was wollen Sie bezüglich Ihrer Beurteilung unternehmen?«

»Sir?«

»Ich habe auf Ihren Einspruch gegen Beurteilung und Vermerk gewartet«, sagte der Colonel.

»Colonel, ich bin schuldig, wie befunden«, sagte Lowell.

»Blödsinn«, entgegnete der Colonel. »Sie sind schuldig, gevögelt zu haben, und nicht eines Vergehens, das auf einen Mangel an hohem sittlichen Maßstab schließen läßt, den man von einem Offizier erwartet. Sie werden niemals befördert werden, wenn Sie das in Ihrer Akte stehenlassen.«

»Sir, ich weiß nicht, was ich tun kann«, sagte Lowell.

Der Colonel nahm einen Stapel Papiere und Durchschläge aus einer Schreibtischlade und warf ihn auf den Schreibtisch. Dann forderte er Lowell auf, die Schriftstücke zu lesen.

Büro des Militärattachés

Generalkonsulat der Vereinigten Staaten

Algier, Algerien

APO 303, c/o Postmaster, New York, N.Y.

201-Lowell, Craig W. Maj 0439067

21. Juni 1956

Betrifft: Einspruch gegen die Beurteilung vom 30. November 1955 und den Vermerk dazu.

An: Secretary of the Army

Department of the Army

Washington 25, D.C.

Aus Mangel an irgendwelchen definitiven Behauptungen bezüglich des sittlichen Verhaltens des Unterzeichners legt der Unterzeichner Einspruch gegen die gesamte Formulierung der Beurteilung und den Vermerk dazu ein und ersucht um Streichung von beidem aus seiner Akte.

Craig W. Lowell

Major, Armor

Assistant Military Attaché

Craig Lowell las das nächste Schreiben:

Büro des Militärattachés

U.S. Generalkonsulat

Algier, Algerien, Frankreich

23. Juni 1956

An den Chef des Stabs

U.S. Army

Washington, D.C.

1. Empfehle Billigung

2. In der Zeit, in welcher der betreffende Offizier dem Büro des Militärattachés, US-Generalkonsulat, Algier, Algerien, zugeteilt war, stand er unter genauer und persönlicher Aufsicht und Beobachtung des Unterzeichners. In dieser Zeit ist er nicht nur den höchsten Maßstäben, die von einem Offizier erwartet werden können, gerecht geworden, sondern hat darüber hinaus praktisch täglich sein Leben eingesetzt, indem er die Operationen der französischen Armee gegen die algerischen Aufständischen beobachtet hat.

3. Daß sein Verhalten den Vereinigten Staaten ebenso wie der U.S. Army zur Ehre gereicht hat, wird offensichtlich aus dem Empfehlungsschreiben des Generalkonsuls (Anlage 1) und der Belobigung anläßlich der Verleihung des Ordens der Ehrenlegion an den betreffenden Offizier durch den Generalgouverneur von Algerien im Namen der Französischen Republik. (Die Übersetzung des Belobigungsschreibens ist als Anlage 2 beigefügt.) Die Medaille und das Belobigungsschreiben werden gegenwärtig über das State Department dem Office of Congressional Liaison des U.S. Department of State zugeleitet mit dem Gesuch, eine Billigung des Kongresses zur Verleihung einer ausländischen Auszeichnung an einen aktiven Offizier in Friedenszeiten zu erhalten.

4. Es ist für den Unterzeichner klar, basierend auf seinen 29 Dienstjahren, daß diesem Offizier aus persönlicher Rache schweres Unrecht zugefügt wurde, das aller Wahrscheinlichkeit nach seinen Ursprung in Neid und Eifersucht hat. Dieser Offizier wurde nicht nur lange vor seinen Altersgenossen zu seinem gegenwärtigen Dienstgrad befördert, sondern er ist offensichtlich prädestiniert für einen viel höheren Rang und die Übernahme größerer Verantwortung, sofern keine kleinlichen Machenschaften gegen ihn dies verhindern.

5. Der Unterzeichner ist ermächtigt, zu erklären, daß der Generalkonsul dieser Beurteilung beipflichtet.

Ralph G. Lemes

Colonel, Infantry

Military Attaché

Das Schreiben war bereits unterzeichnet.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Lowell war bewegt.

»Glauben Sie nur nichts von diesem heroischen diplomatischen Blödsinn«, sagte der Colonel. »Und halten Sie um Himmels willen Ihren Schwanz in der Hose.«

»Sie hätten dies nicht zu tun brauchen«, beharrte Lowell.

»Stimmt«, sagte der Colonel.

Vier Monate später kam die Antwort.

Headquarters

Department of the Army

Washington, D.C.

26. Oktober 1956

Major Craig W. Lowell

Büro des Militärattachés

Generalkonsulat der Vereinigten Staaten

Algier, Algerien, Frankreich

(über Diplomatenpost)

Sehr geehrter Major Lowell,

in Beantwortung Ihres Schreibens vom 21. Juni 1956 mit Bezug auf Ihre Beurteilung und den Vermerk dazu über Ihren Dienst beim Hauptquartier Flugabteilung der 7. U.S. Army teile ich Ihnen folgendes mit:

Die Beurteilung und der Vermerk dazu sind aus Ihrer Dienstakte gestrichen und durch folgendes ersetzt worden:

Während seiner Dienstzeit bei der Flugabteilung der 7. U.S. Army hat Major Lowell all seine Pflichten zur vollsten Zufriedenheit erfüllt.

Da die Dringlichkeit des Dienstes eine gesonderte Beurteilung unmöglich macht, ist Anweisung erteilt worden, daß seine persönliche Führung während seines Dienstes beim Militärattaché, U.S. Generalkonsulat, Algier, Algerien, ebenfalls für seinen Dienst in der 7th Army zutrifft.

Der Heeresminister hält dies für eine gerechte Lösung des Problems und hat mich gebeten, Ihnen die besten Wünsche für eine erfolgreiche Karriere in der Zukunft zu übermitteln.

Mit freundlichen Grüßen

Ellwood P. Doudt

Major General

Special Assistant to the Secretary of the Army

Von den beiden Taten – mit der Frau eines untergebenen Offiziers zu schlafen oder den Chef der Rotary Wing Special Missions zu zwingen, die vernichtende Beurteilung rückgängig zu machen, damit nicht öffentlich bekannt wurde, daß er es mit einer gewissen Phyllis Suites getrieben hatte – war letztere beschämender für Lowell. Das war wirklich ungebührliches Verhalten eines Offiziers und Gentlemans.

Er schämte sich sehr, denn er war dessen schuldig, was man ihm zur Last gelegt hatte, und er befürchtete, daß er den Chef der Rotary Wing Special Missions nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Wenn er jemals unter ihm (oder auch nur in seiner Nähe) dienen mußte, würde er eine Beurteilung erhalten, die er nicht anfechten konnte.

Seine Befehle kamen einen Monat nach dem Schreiben vom Verteidigungsministerium.

Craig W. Lowell sollte sich am 6. Januar 1957 bis 24 Uhr in Fort Leavenworth, Kansas, melden, um am Lehrgang 57-1 des U.S. Army Command and General Staff College (C&GSC), dem Generalstabslehrgang, teilzunehmen.

Das war mehr, als Lowell zu hoffen gewagt hatte: der einjährige Lehrgang am Command and General Staff College. Er mußte das C&GSC absolviert haben, wenn er jemals befördert werden wollte, bevor er zweimal von einem Beförderungsausschuß ›übergangen‹ und aus der Army geworfen wurde. Ebenso brauchte er diesen Lehrgang, wenn er jemals wieder irgendein Kommando oder auch nur eine verantwortliche Verwendung in einem Stab haben wollte. Als er jetzt die Möglichkeit erhielt, das C&GSC zu besuchen, wurde ihm klar, daß er es bisher abgelehnt hatte, sich Gedanken über seine Chancen für eine große Karriere zu machen, sondern in den Tag hinein gelebt hatte.

Lowell fragte sich, weshalb er jetzt zum C&GSC durchgekommen war. Er vermutete, daß es etwas mit seinem Einspruch gegen die Beurteilung zu tun hatte. Vielleicht hatte man sich über ihn informiert, inoffiziell, ein Telefonat hier und da. Ja, das war es vermutlich, und er hatte wohl Glück gehabt, daß man sich zum Beispiel bei Leuten wie Paul Jiggs erkundigt hatte, die sich für ihn einsetzten. In dem Befehl stand, daß er sich beim OFC OF MIL LIAISON zu melden hatte. Er hatte keine Ahnung, was das war. Er hatte nie davon gehört.

Colonel Lemes, der Militärattaché, fragte ihn, was er mit dem Jaguar vorhatte. Impulsiv bot Lowell ihm den Wagen zum Kauf an und schlug einen Preis vor, der weit unter dem Marktwert war, wie er später feststellte. Colonel Lemes packte die Gelegenheit beim Schopf. Später fragte sich Lowell, ob der Colonel nur ein gutes Angebot genutzt oder es als eine Gefälligkeit betrachtet hatte – eine Hand wäscht die andere –, ein Jaguar zum Discountpreis als Gegenleistung für eine gerettete Karriere.
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Washington, D.C.

29. September 1956

Lowell flog mit einem Transkontinental-Jet via Paris nach Hause. Er übernachtete in Broadlawns in Glen Cove und nahm am nächsten Morgen die erste Maschine nach Washington. Nur um seinen Cousin Porter Craig zu reizen, rief er ihn an, erzählte von seiner Abordnung zum C&GSC in Washington und behauptete, er überlege, ob er in der Army bleiben solle oder nicht. Dann dachte er darüber nach, und aus Sorge, daß sein Cousin wieder mal mit dem Senator telefonieren könnte, rief er Porter Craig von neuem an und klärte die Sache auf. Natürlich wollte er in der Army bleiben.

Das OFC OF MIL LIAISON – das militärische Verbindungsbüro – entpuppte sich als eine kleine Suite aus drei Räumen im Inneren der fünf Ringe der Büros des Pentagon. Man erwartete ihn und brachte ihn in einem glänzenden Dienstwagen über den Potomac nach Washington zurück. Der Wagen fuhr in die Tiefgarage eines Wolkenkratzers. Dort reichte ihm ein gepflegter junger Mann in Zivilkleidung die Hand und stellte sich als ein Captain Soundso vor. Dann brachte er ihn zum Aufzug und fuhr mit ihm zu einem Konferenzraum im fünften Stock. Dort finde eine ›Routine-Einsatzbesprechung‹ statt, erklärte der Captain.

Der gepflegte junge Captain hatte ein Ringbuch, das mit Papieren vollgestopft war. Als sich ein Sekretär mit einer Stenografiermaschine zu den Versammelten gesellte, öffnete der Captain das Ringbuch und begann Fragen zu stellen. Lowell war erstaunt über die Fülle von Informationen, die in den Fragen enthalten waren. Die Konferenzteilnehmer kannten nicht nur die Namen der meisten französischen Offiziere, mit denen er Kontakt gehabt hatte, sondern wußten auch allerhand über sie.

Als die Fragen gestellt und beantwortet waren, wurde der Raum abgedunkelt und ein Diaprojektor eingeschaltet. Die Dias waren von den vielen Filmmetern gemacht worden, die Sergeant Bill Franklin von den Aktionen der französischen Armee (besonders von denen der Fremdenlegion und der Fallschirmjäger) gegen die algerischen Aufständischen gefilmt hatte. Jedes Dia stand für eine Frage, die der Film unbeantwortet gelassen hatte.

Während der Diavorführung kam noch jemand in den Konferenzraum, setzte sich hinten an die Tür und schaute zu, ohne ein Wort zu sagen. Als das Licht wieder eingeschaltet wurde, wandte sich Lowell um und sah, daß der Neuankömmling Sandy Felter war. Er trug Zivilkleidung.

»Sind Sie mit ihm fertig, Captain?« fragte Felter.

»Jawohl, Sir«, erwiderte der Captain. Etwas am Verhalten und am Tonfall des Captains verriet Lowell, daß er Sandy Felter weit mehr als die Höflichkeit zollte, die ein Captain einem Major gegenüber für gewöhnlich zeigt.

»Dann werde ich ihn mit nach Hause nehmen und ihm was zu Futtern geben«, sagte Sandy, ging zu Lowell und streckte ihm die Hand hin.

»Ich wußte nicht, daß Sie den Major kennen, Sir«, sagte der Captain.

»O ja, wir kennen uns«, sagte Felter. »Major Lowell und ich sind alte Freunde.«

In Sandys Volkswagen auf der Fahrt zum Rande von Alexandria sagte Sandy: »Meine Nachbarn wissen nicht, daß ich bei der Army bin. Falls das zur Sprache kommt.«

»Du bist ein Supergeheimer, wie?«

»Nichts desgleichen«, sagte Sandy. Und dann wechselte er das Thema und fragte nach P. P.

Sharon trug ein großes Abendessen auf; das bedeutete, daß sie von seinem Kommen gewußt hatte. Und das wiederum mußte bedeuten, daß Sandy davon gewußt hatte. Was wurde da gespielt?

»Woher hast du meinen Film?« fragte Lowell. »Ich schickte ihn an Bill Roberts.«

»Wir baten Roberts darum und kopierten den Film«, erwiderte Sandy. Das warf mehr Fragen auf, als es beantnwortete.

Die Felters hatten jetzt zwei Kinder, und Sharon war hochschwanger mit dem dritten. Nachdem er ihr von Elisabeth erzählt hatte, erklärte Sharon, daß es richtig von ihm gewesen war, P. P. in Deutschland bei ihr zu lassen.

Er übernachtete auf der Ausziehcouch der Felters. Am Morgen fuhr Sandy ihn zum Hotel, wo er eine frische Uniform anzog, und dann brachte Sandy ihn wieder zu dem Wolkenkratzer. Sandy parkte den Volkswagen auf einem für ihn reservierten Parkplatz in der Nähe des Aufzugs.

Das bedeutet, daß er hier ein wichtiger Mann ist, sagte sich Lowell, und dann lachte er sich selbst aus. Er wurde selbst zu einem Geheimagenten, der Kleinigkeiten registrierte und Kombinationen anstellte.

Lowell war nicht lange in dem Wolkenkratzer. Über Nacht war das, was der Stenograf mitgeschrieben hatte, in Langschrift übertragen worden. Lowell wurde gebeten, alles durchzulesen und sich zu vergewissern, daß die Niederschrift und seine Antworten stimmten. Danach tauchte Felter wieder auf und entschuldigte sich dafür, daß er ihn nicht zum Flughafen bringen könne. Er schlug vor, Lowell solle zu Besuch nach Washington kommen, wenn er sich in Leavenworth eingewöhnt hatte.

Und dann fragte Felter beiläufig, ob Lowell sich irgendwelche Gedanken über seinen Nachfolger in Algier gemacht hatte.

Diese Frage überraschte Lowell. Hatte Felters Job irgend etwas mit der Verwendung von Offizieren zu tun?

»Ich dachte, es gibt eine Schule für Attaché-Typen«, sagte Lowell.

»Ich will keinen Attaché-Typen«, entgegnete Felter. »Ich will dort jemanden wie dich haben, der diesen Einsatz nicht für eine zweijährige Cocktail-Party halten wird. Ich brauche jemand, der wirklich berichtet, wie die Franzosen in diesem Krieg kämpfen. Ich habe den Verdacht, daß wir uns ziemlich bald Sorgen mit einem eigenen Krieg machen müssen.«

»Du hast deine eigene Frage beantwortet, Maus«, sagte Lowell. »Du brauchst einen Hubschrauber-Jockey, der keine Angst hat, beschossen zu werden. Einen, der Französisch spricht. Noch wichtiger, einen, den niemand sonst haben will.«

Felter grinste ihn an.

»Was für einen Job hast du überhaupt?« fragte Lowell.

»Welchen Job hast du, mich zu fragen, welchen Job ich habe?« erwiderte Felter immer noch lächelnd.

»Rutsch mir den Buckel runter, Maus«, sagte Lowell, aber er lächelte ihn freundlich an. Er verabschiedete sich herzlich, stieg in einen unauffälligen Chevrolet (der jedoch der Regierung gehörte) und wurde zum Washington National Airport gefahren.

Sandy Felter kehrte in sein Büro zurück.

Lowell war so gut mit den Franzosen zurechtgekommen, weil er ein mutiger Kämpfertyp war, der fließend Französisch sprach. Felter kannte einen anderen mutigen Kämpfertyp, der ebenfalls Hubschrauber flog und Französisch sprach. Der ein Ehrenmitglied des 3ième Regiment Parachutiste de la Légion étrangère war.

Er wußte nicht, ob dieser Soldat eine Unbedenklichkeitserklärung als Geheimnisträger bekommen konnte, und der Mann war nur ein Warrant Officer, was nicht ausreichen würde. Eine Ernennung konnte jedoch leicht arrangiert werden.

Felter rief das Office of Military Liaison im Pentagon an und erklärte, daß er die Dienstakte von WOJG Edward C. Greer binnen einer Stunde auf seinem Schreibtisch haben wollte.
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Kansas City, Missouri

15. Januar 1957

Der Verkaufsleiter von Twin City Aviation – der für den Bereich Kansas City, Missouri, und den Zwilling jenseits des Flusses, Kansas City, Kansas, zuständig war – war zu dreiviertel überzeugt, daß er seine Zeit mit seinem gegenwärtigen ›Interessenten‹ verplemperte. Der Kunde erkundigte sich über das Mieten oder den Kauf eines Flugzeugs.

Er war um halb neun an diesem Morgen durch die Tür hereinspaziert, eine halbe Stunde vor dem offiziellen Geschäftsbeginn der Twin City Aviation. Der Mann war ein bißchen auffällig gekleidet (es gab nicht viele Leute in Kansas City, die ein seidenes Halstuch in einem aufgeknöpften Frackhemd trugen), und er hatte erklärt, er werde in den nächsten zehn Monaten oder so in der Gegend sein und spiele mit dem Gedanken, ein Flugzeug zu mieten oder zu kaufen, ›um beweglich zu sein‹.

Der Verkaufsleiter sagte ihm, daß er hier bestimmt richtig sei, und er fragte, an welche Art Flugzeug er denke.

Der Typ mit dem Seidenschal und dem Tweedjackett erwiderte, er sei sich nicht sicher, und die ganze Idee sei ihm gerade erst gekommen.

»Sie sind natürlich Pilot?«

»Ja.«

Der Verkaufsleiter schaute aus dem Fenster, um zu sehen, welchen Wagen der Typ fuhr. Ein viertüriger Chevy. Nagelneu. Hatte das etwas zu bedeuten?

Es konnte bedeuten, daß er ein potentieller Kunde für eine Cessna 172 war, eine sehr hübsche, einmotorige Maschine mit vier Sitzen und kompletter Narco-Navigationsausrüstung. Er pries die Cessna 172 an.

»Ich nehme Sie gern auf einen kleinen Probeflug mit«, sagte der Verkaufsleiter. »Ich versuche nicht, Ihnen etwas aufzuschwatzen, was Sie nicht wollen, aber wenn Sie regelmäßig fliegen wollen, ist das Mieten zu teuer. Wissen Sie, wir erheben zusätzlich zu den Flugstunden Gebühr für die Zeit, in der die Maschine irgendwo herumsteht. Das würde auf 17,50 Dollar pro Stunde hinauslaufen.«

»Ich habe nie eine 172 geflogen«, sagte der Mann.

»Das am leichtesten zu fliegende Flugzeug der Welt«, behauptete der Verkaufsleiter. »Wenn Sie einen Fehler machen, gibt Ihnen diese Maschine zehn Minuten Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Also gut, versuchen wir’s«, sagte der Mann.

Sie flogen eine Viertelstunde flußaufwärts nach Leavenworth, und dann erfuhr der Verkaufsleiter, daß der Typ bei der Army war, auf der Schule der Army in Leavenworth, eine Schule für Leute, von denen die Army dachte, daß sie Colonels und Generals werden könnten.

»Da gibt es eine Flotte von H-13 und L-19«, sagte der Typ. »Für Übungsflüge. Aber ich bin der jüngste Pilot, und das bedeutet, daß ich meine Flugzeit von drei bis sechs am Sonntagmorgen bekomme.«.

»Oh, Sie sind in der Army?«

»Ich bin Major. Einer von zweien meiner Abschlußklasse. Jeder sonst ist inzwischen Lieutenant Colonel.«

Nun, damit ist es mit einem Kauf des Hurensohns Essig, dachte der Verkaufsleiter. Kein Soldat konnte sich die Anzahlung für eine 172 leisten, geschweige denn die Raten, und keiner konnte sich die Versicherung und den Unterhalt erlauben. Nicht mit dem Sold der Army.

Was zur Hölle soll’s, sagte sich der Verkaufsleiter, vielleicht mietet er sich eine Maschine für zehn Stunden, bevor ihm klar wird, daß er besser kostenlos fliegt, selbst wenn das ›von drei bis sechs am Sonntagmorgen‹ ist.

»War das lange genug?« fragte der Verkaufsleiter, drehte bereits ab und flog nach Kansas City zurück.

»Ja. Diese Maschine reicht nicht.«

»Sehen Sie, ich habe einige Pipers, die ich Ihnen, sagen wir, fünfzig Stunden im Laufe eines halben Jahres für 12,50 Dollar pro Stunde vermieten könnte. Schöne kleine Maschinen.«

»Das reicht ebenfalls nicht, befürchte ich«, erwiderte der Major.

Sie landeten und parkten die Cessna 172. Dann machten sie sich auf den Weg zum Büro.

»Was ist das?« fragte der Major und spähte durch das Fenster eines Flugzeugs.

»Das ist eine Aero Commander«, sagte der Verkaufsleiter. »Soeben hereingekommen.«

»Schön«, sagte Major Craig W. Lowell. Er hatte solch eine Maschine nie zuvor gesehen. Ein schnittiges Flugzeug mit hohen Tragflächen und zwei Motoren, das schnell aussah und vermutlich auch war. Dieses Exemplar war glänzend weiß mit Rot abgesetzt.

»Prächtig«, sagte der Verkaufsleiter. »Das ist ein klassisches Flugzeug.«

»Es ist Ihres?«

»Bis ich es verkaufen kann, gehört es mir und der First National Bank von KC«, erklärte der Verkaufsleiter.

»Wie wäre es mit einem Probeflug mit dieser Maschine?« fragte Lowell.

Lieber Gott, einige Leute haben Nerven! dachte der Verkaufsleiter.

»Wenn ich dieses Flugzeug vermieten würde, was nicht der Fall ist, dann müßte ich einen Hunderter pro Stunde berechnen. Sie sehen hier ein Flugzeug für 125.000 Dollar, Major.«

Der Major griff in die Tasche, zog zusammengerollte Geldscheine hervor und nahm eine 100-Dollar-Note davon.

»Wenn Sie nichts anderes zu tun haben, möchte ich wirklich mit dieser Maschine fliegen.«

Was soll’s, dachte der Verkaufsleiter. Warum nicht? So ist der Morgen kein völliges Verlustgeschäft.

»Ich hole die Schlüssel«, sagte er, nahm den 100-Dollar-Schein und steckte ihn ein.

»Man hat das Gefühl, mit dem Hintern über den Boden zu schleifen, finden Sie nicht?« sagte der Major, als sie starteten.

Er bat nicht darum, das Flugzeug zu fliegen, und der Verkaufsleiter bot es ihm nicht an, bis die Stunde (eigentlich waren es nur 45 Minuten, aber wer schaute schon auf die Uhr?) fast vorbei war.

Er ließ den Major landen. Der Major hatte ein wenig Schwierigkeiten. Der Rumpf dieser Maschine war nur 18 Zoll über dem Boden, und daran mußte man sich gewöhnen. Bei den ersten paar Landungen hatte man das Gefühl, geradewegs durch die Rollbahn zu fliegen.

Als sie die Maschine wieder an Ort und Stelle hatten und die Motoren ausgeschaltet waren, bemerkte der Verkaufsleiter, daß der Major mit dem Aussteigen zögerte. Der Major drehte sich auf dem Copilotensitz, schaute ins Passagierabteil mit der eleganten Verkleidung und strich fast liebevoll über den nächsten der vier lederbezogenen Sitze.

»Ein prächtiges Flugzeug«, sagte er.

»Das ist es«, stimmte der Verkaufsleiter zu.

»Und ehrlich gesagt, mir gefällt das Armaturenbrett«, sagte der Major und wies darauf. Es hatte die modernste Funkanlage und Navigationsausrüstung.

Sehr gnädig, diese Bemerkung von dir, Junge, dachte der Verkaufsleiter, als er sich aus dem Pilotensitz stemmte und über den Gang zur Tür ging.

Der Major blieb noch zwei Minuten, die wesentlich länger wirkten, bevor er widerstrebend ausstieg.

»Wieviel, sagten Sie, kostet die Maschine?«

»Mit aller Ausrüstung 129.480 Dollar«, sagte der Verkaufsleiter.

»Aber Sie wären mit 125.000 Dollar bar zufrieden, nicht wahr?« fragte der Major scherzhaft.

»Stimmt«, erwiderte der Verkaufsleiter lächelnd.

»Wie wäre es mit glatten 120.000?« fragte der Major.

»Um Ihnen einen besonderen Gefallen zu tun, würde ich 120.000 bei Barzahlung akzeptieren.« Der Verkaufsleiter fühlte sich prima. Er war fast eine Stunde mit diesem Juwel von Flugzeug geflogen, und dieser Typ hatte dafür bezahlt.

Sie gingen ins Büro. Als der Verkaufsleiter Kugelschreiber und Papier nahm, um grob einige Zahlen für eine 50-stündige Benutzung einer Piper auszurechnen, fragte der Major, ob er telefonieren dürfe.

»Gewiß«, sagte der Verkaufsleiter.

Der Major rief eine Nummer in New York City an, ein R-Gespräch von Major Craig W. Lowell mit Porter Craig.

»Porter«, sagte er, als die Verbindung hergestellt war. »Ich bin in Kansas City. Mit wem machen wir hier draußen Geschäfte?«

Dann hielt er die Hand auf die Sprechmuschel und sagte zu dem Verkaufsleiter: »Sie sagten, die First National Bank of Kansas City ist Ihre Hausbank, nicht wahr?«

»Ja, das sagte ich.«

»Ich bin im Begriff, einen ziemlich hohen Scheck auszuschreiben, Porter«, sagte der Major. »Genauer gesagt einen über 120.000 Dollar. Und ich will nicht warten, bis alles abgeklärt ist. Rufst du bitte die First National Bank hier an und erledigst, was zu erledigen ist?«

Der Verkaufsleiter starrte ihn verwirrt und ungläubig an.

»Ich kaufe ein Flugzeug, Porter«, erklärte der Major. »Laß von der Bank aus einen Mr. Sewell bei Twin City Aviation anrufen und ihm sagen, daß mein Scheck gut ist, ja?«

Dann bat Lowell den Verkaufsleiter um einen Blankoscheck und füllte ihn aus. Es war ein Scheck über 120.000 Dollar, und wo der Name der Bank sein sollte, hatte er Craig, Powell, Kenyon & Dawes N.Y.C. hingeschrieben.

»Was ist das hier anstelle des Banknamens?« fragte der Verkaufsleiter.

»Das ist eine Bank. Genauer gesagt, eine Gesellschaft von Investmentbankiers«, erklärte Major Lowell.

»Nie gehört«, sagte der Verkaufsleiter.

»Nur wenige Leute haben davon gehört«, sagte Major Lowell. »Hören Sie, ich denke, es wird vielleicht eine halbe Stunde dauern, bis mit dem Scheck alles abgeklärt ist. Ich bin auf dem Weg nach New Orleans. Ich brauche Karten, und ich möchte mich gern ein paar Minuten lang mit den Instrumenten vertraut machen. Kann ich die Schlüssel der schönen Kiste haben und mir alles ansehen?«

Der Major irrte sich in der Annahme, daß binnen einer halben Stunde alles mit dem Scheck geklärt sein würde. Nur fünf Minuten später rief der Vizedirektor der First National Bank of Kansas City den Verkaufsleiter von Twin City Aviation an und erklärte ihm, daß die Bank einen Anruf vom Vorsitzenden des Aufsichtsrats von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, den New Yorker Investmentbankiers, erhalten hatte und daß er jeden Scheck von Major Craig W. Lowell bis zu einer Viertelmillion Dollar akzeptieren könne.
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Fort Benning, Georgia

15. Januar 1957

Lieutenant Colonel J. Peter Hawkins, Deputy Chief Platoon Tactics Branch, Tactics Division der U.S. Army Infantry School, hatte vor sechs Monaten einen Antrag eingereicht und darin ersucht, für eine Verwendung als Militärattaché in Erwägung gezogen zu werden.

Kurz danach merkte er, daß er das Objekt einer neuen kompletten Sicherheitsüberprüfung durch das U.S. Army Counter Intelligence Corps (CIC) und im zivilen Bereich durch Agenten des Federal Bureau of Investigation (FBI) war. Lt. Colonel Hawkins war bereits komplett überprüft worden und hatte eine Sicherheitsbescheinigung als Geheimnisträger. Doch das war offensichtlich nicht genug.

Zwei Monate zuvor war er zur 2. Infanteriedivision nach Korea versetzt worden. Obwohl er daher angenommen hatte, er wäre nicht zum Dienst als Militärattaché ausgewählt worden, hatte man ihm das nicht offiziell mitgeteilt. Er hatte sich darauf vorbereitet, nach Korea geschickt zu werden, was bedeutete, daß er eine Unterkunft außerhalb der Kasernenanlage für seine Frau und die Kinder suchen mußte. Angehörige durften nicht nach Korea mitgenommen werden, und Unterkünfte der Regierung gab es nur für Personal, das an einem Standort Dienst tat.

Er hatte ein Ranchhaus mit vier Schlafzimmern und zwei Badezimmern gekauft. Das Haus in Columbus, Georgia, hatte einem Artillerie-Major gehört, der nach Redstone, Alabama, versetzt worden war, und Lt. Colonel Hawkins hatte die Hypothek übernommen.

Und dann wurde Hawkins’ Versetzung zur 2. Infanteriedivision rückgängig gemacht. Er erhielt einen Anruf vom Büro des Stellvertretenden Stabschefs Personal im Pentagon mit der Ankündigung, daß er bald andere Befehle erwarten könne. Der Anrufer konnte Lt. Colonel Hawkins keinen Hinweis darauf geben, welche Befehle das sein würden.

Vor vier Tagen war schließlich ein Fernschreiben eingetroffen.

Darin stand, daß Lt. Colonel J. Peter Hawkins in 14 Tagen zu einer Verwendung im Ausland befohlen werden würde. Angehörige seien berechtigt, ihn zu begleiten. Lt. Col. Hawkins habe dafür Sorge zu tragen, daß die Angehörigen gültige Pässe und komplette Impfungen haben würden. Mehr Informationen seien nicht verfügbar, und Anfragen seien nicht erwünscht und würden nicht beantwortet werden.

Am vergangenen Abend hatte dann der Adjutant des Kommandeurs von Fort Benning angerufen. Hawkins habe um 10 Uhr am nächsten Morgen auf dem Flugplatz von Fort Benning zu sein. In einer Uniform ›Class A‹. Er habe genug Unterwäsche und Ersatzuniformen mitzunehmen, um drei Tage von Fort Benning wegbleiben zu können. Der Transport von Benning zum Ziel werde durch eine Militärmaschine erfolgen. Der Adjutant hatte keine weiteren Informationen.

Als Lt. Colonel Hawkins am nächsten Morgen um 9 Uhr 15 auf dem Flugplatz eintraf und sich auswies, hatte man keine Informationen für ihn. Man wußte nichts.

Um 9 Uhr 55 sah Lt. Colonel Hawkins ein äußerst ungewöhnliches Flugzeug über die Startbahn rollen. Es war eine Aero Commander. Colonel Hawkins hatte nicht gewußt, daß die Army irgendwelche Aero Commanders erhalten hatte. Das waren teure zivile Flugzeuge für Geschäftsreisende, wie sie von hohen Tieren großer Konzerne benutzt wurden, von Bossen, die zu ungeduldig waren, um mit Linienmaschinen zu fliegen. Es war jedoch zweifellos eine Militärmaschine, denn sie war in Army-Farben angestrichen. Colonel Hawkins hatte jedoch noch nie ein Armyflugzeug gesehen, das so angemalt gewesen war. Die Farbe war glänzend, nicht matt, und das meiste davon war strahlendweiß, nicht olivgrün. Es hatte zwar die Standard-Kennzeichnung auf dem Rumpf, doch die Insignien sahen viel kleiner als üblich aus. Die einzige Stelle, an der U.S. ARMY stand, war das Seitenruder, hoch oben, in Lettern, die keine vier Zoll groß waren.

Offensichtlich ein VIP-Flugzeug. Aber da war nirgendwo die Tafel mit den Sternen eines Generals auf dem Rumpf montiert.

Die Tür im Rumpf hinter dem hohen Flügel wurde geöffnet, und ein Offizier stieg aus. Er trug eine Uniform ›Class A‹, keine Fliegerkombination. Auf dem Uniformrock war das Pilotenabzeichen, folglich konnte man annehmen, daß er Pilot oder Copilot war. In einem solchen Flugzeug waren Fliegerkombinationen offensichtlich nicht nötig.

Der Pilot, ein junger Captain mit den Insignien des Militärdistrikts Washington auf der Schulter und einem Westpoint-Ring, schaute Lt. Colonel Hawkins kurz an und ging sofort auf ihn zu. Er grüßte.

»Colonel Hawkins?«

Frag nicht, wem die Stunde schlägt, dachte Lt. Col Hawkins. Sie schlägt dir.

»Ja, der bin ich«, sagte er.

»Guten Morgen, Sir. Sind Sie abflugbereit? Kann ich Ihnen mit dem Gepäck helfen?«

»Wohin fliegen wir?« fragte Lt. Colonel Hawkins.

»Geben Sie mir das Gepäck, Colonel«, sagte der Captain und hielt ihm die Tür auf.

Der Captain verstaute dann Colonel Hawkins’ Gepäck hinten im Passagierraum und ging nach vorne.

»Guten Morgen, Colonel«, sagte ein kleiner Jude in Zivilkleidung. »Ich bin Sanford Felter.«

»Guten Tag«, erwiderte Colonel Hawkins. Er fragte sich, wer zur Hölle der Mann war. Es gab noch zwei weitere Passagiere in dem Flugzeug.

»Darf ich Ihnen Général de Brigade des Fernauds vorstellen«, sagte der kleine Jude, und dann wechselte er zu Französisch. »Mon Général, je vous presente le Colonel Hawkins.«

Hawkins hatte seine Französischkenntnisse gepflegt. Er hatte vier Jahre Französisch in West Point gehabt und später weiter geübt.

»Es ist mir eine Ehre, General«, sagte Hawkins auf Französisch.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Colonel«, erwiderte der französische Brigadegeneral auf Englisch.

»Général des Fernauds ist der Militärattaché«, sagte der kleine Jude.

Die Maschine setzte sich bereits in Bewegung.

»Jeder dort hinten bereit?« rief der Pilot. Lt. Colonel Hawkins setzte sich schnell. Er hatte gerade noch Zeit, den Sicherheitsgurt anzulegen. Dann rollte das Flugzeug in eine Kurve, die Motoren röhrten auf, und die Maschine raste über die Startbahn.

Lt. Colonel Hawkins hatte immer noch keine Ahnung, wohin die Reise ging.

Eine halbe Stunde später landeten sie in Fort Rucker, Alabama.

Lt. Colonel Hawkins sah aus dem Fenster, daß Arbeiter ein Schild am Gebäude des Flugplatzes errichteten: LAIRD ARMY AIRFIELD. Er erinnerte sich, daß der Flugplatz zu Ehren des verstorbenen Scotty Laird umbenannt worden war.

Der Captain, der ihn in Benning abgeholt hatte, kam wieder über den Mittelgang, doch bevor er an der Tür war, wurde sie von außen geöffnet, und ein Warrant Officer steckte den Kopf herein.

»Wußte gar nicht, daß man lausige Zivilisten in Militärflugzeuge läßt«, sagte er.

»Bonjour, mon petit«, sagte der Jude, lächelte breit und sah fast schelmisch aus.

Der Warrant Officer stieg ein, gefolgt von einem Major. Hawkins sah das blaue, mit Sternen versehene Ordensband der Tapferkeitsmedaille unter den vielen anderen Auszeichnungen des Majors, und er war überrascht wie selbst altgediente Soldaten, wenn sie es tatsächlich mal zu Gesicht bekamen.

»Ich habe geschworen, nie wieder in ein Flugzeug mit dir zu steigen«, sagte der Major zu dem kleinen Juden. »Beim letztenmal wären mir fast die Eier weggeblasen worden.«

»Auch ich freue mich, dich wiederzusehen, Major MacMillan«, sagte der kleine Jude mit einem breiten Grinsen.

»Was zum Teufel soll das überhaupt? Bellmon kriegt Zustände, wenn er zurückkommt und feststellt, daß wir beide mit dir weggeflogen sind«, sagte der Major.

»Steig ein, setz dich und halt die Klappe«, sagte der Jude. »Versuch dich daran zu erinnern, daß du ein Offizier und Gentleman sein sollst.«

Als der Warrant Officer in den Passagierraum stieg, sah er den französischen General.

»Pardonnez-moi, mon Général «, sagte er.

»Hallo, Greer«, sagte der französische General. »Schön, Sie wiederzusehen, mein Freund.«

Der Warrant Officer nahm auf einem Sitz gegenüber von Lt. Colonel Hawkins Platz.

»Guten Morgen, Sir«, sagte er förmlich.

»Guten Morgen«, erwiderte Lt. Colonel Hawkins. Die Aero Commander rollte bereits vom Flugpatzgebäude fort.

Keine zwei Stunden später bog die Aero Commander auf dem New Orleans Lake Front Airport von einer Rollbahn ab und hielt neben einer zivilen Aero Commander. Ein großer Mann, blond und schnurrbärtig, lehnte an der Maschine.

Felter stieg als erster aus dem Flugzeug. Lt. Colonel Hawkins folgte ihm hinaus.

Felter ging zu dem blonden Mann in Zivilkleidung und begrüßte ihn mit Handschlag.

»Ich dachte, du kommst mit einer Linienmaschine«, sagte Felter. »Was führt dich her?«

»Ich bin soeben gelandet«, sagte der blonde Mann. »Ich hörte die Meldung deines Piloten und hatte so eine Ahnung, daß du im Anflug bist.«

»Hast du dir ein Flugzeug gemietet?« fragte Felter mit einer Spur von nachsichtigem Abscheu.

»Ehrlich gesagt, ich habe es soeben gekauft«, sagte der blonde Mann. »Gerade heute morgen. Wie findest du das?«

»Ich finde, daß es noch großkotziger ist, als es Waterfords Poloponys waren«, sagte Felter.

Der große Blonde reichte dem Mann mit der Tapferkeitsmedaille die Hand.

»Was sagst du dazu, Mac?«

»Habe ich richtig gehört, daß du den Vogel gekauft hast?« fragte MacMillan.

»Ja, gefällt er dir?«

»Und wer wird ihn für dich fliegen?« fragte MacMillan unschuldig.

»Sie müssen Greer sein.« Lowell streckte ihm die Hand hin. »Bob Bellmon sagte mir, daß Sie die endgültige Lösung für MacMillans Probleme sind.«

»Und was soll das heißen?« fragte MacMillan.

»Ein 24-Stunden-Babysitter, der Straßenschilder und Speisekarten für dich liest, so was in der Art«, erklärte Lowell.

Sie lächelten, aber Hawkins spürte, daß ein gewisses Maß von Feindseligkeit zwischen ihnen war. Oder vielleicht von Verachtung.

»Was soll das alles, Maus?« fragte Lowell. »Ich weiß es zu schätzen, eine Ausrede beim Lehrer zu haben, um die Schule zu schwänzen und mit meinem neuen kleinen Vogel hier herunterzufliegen, aber ich bin wirklich neugierig.«

»Dies ist Lieutenant Colonel Hawkins«, sagte Felter. »Er übernimmt deinen Posten in Algier.«

»Oh«, sagte Lowell. Er reichte Hawkins die Hand. »Ich bin Major Lowell, Sir.«

»Guten Tag.« Hawkins sagte sich, daß er sich verhört haben mußte oder daß Major Lowell gescherzt hatte, als er behauptet hatte, er hätte die zivile Aero Commander gekauft. Ein Major hatte einfach nicht so viel Geld.

»Mon Général«, sagte Felter. »Darf ich Ihnen Major Lowell vorstellen?«

»Mon Général«, sagte Lowell und nahm fast Grundstellung ein, bevor ihm der General die Hand reichte.

»Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, Major«, sagte der General. »Besonders unter solchen Umständen.«

»Darf ich fragen, welche Umstände Sie meinen, mon Général?«

»Du warst wieder mal ein Held, Craig«, erklärte Felter. »Und man wird dir erneut einen Orden verleihen.«

Hawkins fragte sich, wer der kleine Jude sein mochte. Vielleicht jemand von State Department. Ihm wurde einiges klar: Er hatte soeben nicht nur erfahren, daß sein Gesuch um Verwendung als Attaché genehmigt worden war, sondern auch, wohin er kommen würde: nach Algier.

Sie fuhren in einer Cadillac-Limousine mit einem CD-Schild in die Innenstadt von New Orleans. Der Fahrer brachte sie zu einer Villa aus der Jahrhundertwende an der Saint Charles Avenue. Auf einem Messingschild an einem Zaunpfosten stand: Le Consulat Générale de la République Française.

Sie wurden in das Büro des Generalkonsuls geleitet. Hawkins sah durch eine Glastür zu einem anderen Raum, daß ein kaltes Buffet vorbereitet war und ein halbes Dutzend Flaschen Champagner in Kühlern bereitstanden.

»Darf ich vorschlagen, Monsieur le Consul, daß wir zuerst unser kleines Zeremoniell abhalten«, sagte der französische General. »Und dann können wir etwas trinken.«

»Bis jetzt dachte ich, du wolltest mir einen Bären aufbinden«, sagte Lowell zu Felter.

Der Konsul nahm einen blauen Schnellhefter von seinem Schreibtisch.

Felter schob den Warrant Officer und Major Lowell nebeneinander vor den Konsul.

»Au nom de la République Française!« kündigte der Konsul theatralisch an. Der französische General salutierte.

Er las eine Belobigung vor. Für Tapferkeit im Einsatz, als der Überlebende eines abgeschossenen Flugzeugs durch feindliche Linien in der Nähe von Dien Bien Phu, Französisch-Indochina, geführt hatte, wurde Major Rudolph G. MacMillan, U.S. Army, zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. Général des Femauds heftete MacMillan den Orden der Ehrenlegion an und küßte ihn auf die Wangen.

»Au nom de la République Française!« rief der Konsul von neuem. Für Tapferkeit im Einsatz, als er in mindestens zwanzig Fällen einen Hubschrauber durch starkes Gewehr-und MG-Feuer des Feindes geflogen hatte, um französischen Soldaten Entsatz zu bringen, die in Algerien bei Operationen gegen Aufständische verwundet worden waren, wurde Major Craig W. Lowell zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. Der Konsul heftete ihm den Orden an.

»Au nom de la République Française!« kündigte der Konsul ein drittes und letztes Mal an. Major MacMillan, Major Felter und Warrant Officer Greer erhielten das Croix de guerre für die heroische Rettung eines französischen Fremdenlegionärs vor den Viet Minh.

Der Champagner wurde serviert, und Général des Fernauds hob sein Glas.

»Auf alle, die noch dort sind«, sagte er. Jeder hob das Glas und trank. Dann ließ der General sein Glas auf den Teppich fallen und zertrat es mit dem Absatz. Lowell und MacMillan, Felter und Greer folgten nacheinander seinem Beispiel. Lt. Colonel Hawkins wollte sein Glas ebenfalls fallen lassen – wenn das hier Sitte ist, dann bitte, sagte er sich –, doch der Konsul hielt ihn zurück.

»Nur diejenigen, die dort waren«, sagte er leise.

Hawkins war beeindruckt von der Zeremonie, aber er fragte sich erneut, weshalb man ihn den ganzen Weg bis hierhin gebracht hatte, um sie mitzuerleben. Und dann kam ihm die Erkenntnis: Jemand wollte ihn wissen lassen, was man von ihm in Algier erwartete, und daß das von ihm Erwartete nicht in der Infanterieschule oder dem Command and General Staff College gelehrt wurde. Und dann wurde ihm noch etwas klar: Derjenige, der ihn das wissen lassen wollte und der alles arrangiert hatte, damit er hier dabei sein konnte, war der kleine Jude.
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Fort Rucker, Alabama

25. Januar 1957

Rhonda Wilson Hyde hatte Darlene Heatter ›gebeten‹, an diesem Samstag zur Arbeit zu kommen und bis zum Mittag Telefondienst zu machen, und Darlene konnte nichts dagegen tun.

Nicht, daß ihr die Arbeit etwas ausgemacht hätte; sie erhielt den normalen Stundenlohn und einen halben mehr für die Überstunden. Ihr gefiel nur nicht, wie Rhonda Wilson Hyde sie stets herumkommandierte. Sie konnte es nicht ändern, sondern allenfalls so tun, als machte es ihr nichts aus. Rhonda war ihre direkte Vorgesetzte. Sie, Darlene, hätte sich nur bei Colonel Bellmon beschweren können. Darlene wußte, daß sie im allgemeinen bei Colonel Bellmon durchsetzen konnte, was sie wollte, doch es widerstrebte ihr, sein Wohlwollen zu strapazieren.

Darlene war davon überzeugt, daß es ohnehin ein böses Ende mit Rhonda nehmen würde.

›Richte nicht, damit du nicht gerichtet wirst‹, heißt es in der Bibel, und Darlene versuchte, keinen zu verurteilen, aber es blieb die Tatsache, daß Rhonda Wilson Hyde es trieb wie ein Flittchen.

Man konnte ihr nur zugute halten, daß sie es nicht mit den verheirateten Offizieren in Rucker trieb, sondern nur mit den Junggesellen oder den verheirateten Offizieren, die für eine Woche oder zehn Tage die USAACDS besuchten, natürlich ohne ihre Frauen.

Zuerst hatte Darlene gedacht, daß Rhonda nur gern flirtete, aber dieser Gedanke war angesichts all der Beweise nicht aufrechtzuerhalten. Rhonda schlief mit ihnen, und man kann keine Tatsache leugnen, die so offensichtlich ist.

Darlene konnte nicht verstehen, daß eine verheiratete Frau zu so etwas fähig war. Daß sie mit einem Mann schlafen konnte, der nicht ihr Ehemann war. Nur um der Lust willen. Um der sündigen Fleischeslust willen. Diese Formulierung hatte sie in einem Gebetbuch der Episkopalkirche im Büro des Pastors gelesen, als sie das Schreibmaschineschreiben gelernt hatte.

Es war auch das Werk des Teufels. Eine Art ansteckende Krankheit. Eine Seuche. Darlene hatte sich bei dem Gedanken ertappt, wie es mit einem anderen Mann als ihrem John sein mochte. Bevor sie das Ungeheuerliche dieses Gedankens erkannt und sich zur Ordnung gerufen hatte, war ihr klar geworden, daß sie sich fragte, wie es mit Mac MacMillan sein würde, vor allem mit ihm.

Sie wußte, was das ausgelöst hatte: MacMillan und einer der anderen Offiziere waren sich auf der Männertoilette begegnet. Der eine war hineingegangen, der andere herausgekommen. MacMillan hatte sich die Hand im Türgitter eingeklemmt, und man hatte ein Stück der Tür herausschneiden müssen, damit er sich das Handgelenk nicht noch mehr verletzte.

Mr. Greer hatte gelacht, als er davon gehört hatte, und gesagt: »Was haben Sie erwartet? Mac ist gebaut wie ein verdammter Panzer.«

Sie fluchten so viel, und sie benutzten im allgemeinen nicht mal die üblen Wörter korrekt. Er meinte natürlich keinen richtigen Panzer. Aber das hatte sie ins Grübeln gebracht. MacMillan war wirklich wie ein Panzer gebaut. Groß und stark. Nicht, daß John kein ganzer Mann gewesen wäre oder so was. Aber einer von MacMillans Armen war fast so dick wie ein Bein von John, sein Hals hatte beinahe den zweifachen Umfang von Johns Hals, und es war nur natürlich, daß Darlene sich fragte, ob MacMillan überall doppelt so groß wie John war. Und wie es damit sein würde.

Sie schämte sich, als ihr klar wurde, was sie dachte, und sie rief sich sofort zur Ordnung. Aber solcher Gedanken kamen immer wieder. Sie war eine christliche Frau und Mutter, und was sie dachte, war sündig und schmutzig.

Die Versuchung des Satans war schrecklich. Sie hatte sogar solche schlimmen Gedanken gehabt, während sie mit John geschlafen hatte. Wenn sie sich vorgestellt hatte, daß es Mac war, der auf ihr lag, dann war es mit John besser gewesen. Es steigerte ihre Lust bis zu dem, was ›Orgasmus‹ heißen sollte.

Vielleicht, dachte sie, liegt es daran, daß ich im Geiste die Uniform sehe. Uniformen sollen auf Frauen wirken, und vielleicht ist es das. Sie hatten wirklich schmuck ausgesehen, alle von der Einheit, als sie an diesem Morgen in der USAACDA gewesen waren.

Sie hatten Mr. Greer zum Offizier ernannt, eine Beförderung vom einfachsten Warrant Officer zum First Lieutenant. Darlene nahm an, daß es etwas mit den Medaillen zu tun hatte, die Greer und Mac sich in Indochina verdient hatten.

Als Colonel Bellmon in Fort Benning gewesen war und Major MacMillan das Kommando übernommen hatte, hatte jemand vom Pentagon in Washington angerufen, im Auftrag des DCSOPS, des obersten Chefs der USAACDA. Man hatte Major MacMillan informiert, daß ein Flugzeug auf dem Laird Field landen und sie für einen Tag oder zwei irgendwohin fliegen würde.

Als Colonel Bellmon von Fort Benning zurückkehrte und feststellte, daß MacMillan und Greer fort waren, wurde er wütend und rief den DCSOPS an, um herauszufinden, was los war. Darlene hatte den Hörer nicht aufgelegt, nachdem sie die Verbindung hergestellt hatte, und so hatte sie mitgehört. Ein General hatte Bellmon erklärt, daß es sich um eine Mischung aus Politik und Geheimdienstarbeit handele. Die Franzosen würden MacMillan und Greer Orden verleihen, und ein ›gewisser ungenannter jüdischer Major und Freund von Ihnen‹ wäre beteiligt. Sie würden nicht länger als 48 Stunden fort sein.

Was immer es auch war, es hatte an jenem Abend eine große Party im Pontchartrain-Hotel gegeben, und sie waren erst spät am nächsten Nachmittag wiedergekommen. Und dann in einem privaten Flugzeug. Auch diese Unterhaltung hatte Darlene mitgehört, als man vom Tower aus Colonel Bellmon angerufen und angefragt hatte, ob er die Landung einer zivilen Aero Commander-Maschine erwarte. Bellmon hatte das verneint. Ein paar Minuten später hatte man vom Tower aus zurückgerufen und gesagt, daß der Pilot des Flugzeugs ein Major Lowell sei, der Major MacMillan und Warrant Officer Greer an Bord hatte. Dann hatte Bellmon gesagt, daß sie die Landeerlaubnis erteilen konnten. Er hatte den Tower gebeten, Major MacMillan auszurichten, er solle sofort vom Flugplatz zu seinem Büro kommen.

Sowohl MacMillan als auch Mr. Greer waren ein wenig betrunken gewesen oder hatten zumindest einen Kater nach einem Rausch gehabt. Sie sagten, Lowell hätte sie auf dem Rückflug nach Leavenworth in Rucker abgesetzt, und Felter hätte nach der Party im Hotel irgendeinen Colonel mit zurück nach Washington genommen.

»Wie ist Lowell an eine Aero Commander gekommen?« fragte Bellmon.

»Er hat die Kiste gekauft«, erwiderte MacMillan und lachte. »Was denn sonst?«

»Und er fliegt damit herum, so betrunken wie ihr beide?«

»Nein, er hörte mit dem Trinken um Mitternacht auf«, sagte MacMillan. »So dumm ist er nicht.«

Das Fernschreiben, in dem Mr. Greers Beförderung mitgeteilt wurde, traf dann am Abend ein. Zugleich wurde Greer informiert, daß er am 26. Janurar 1957 zum Dienst nach Algerien geflogen werden würde.

Normalerweise marschierte die USAACDA nicht bei der üblichen Samtagmorgen-Parade auf Paradeplatz 2, doch diesmal ließ Colonel Bellmon marschieren. Während der Parade würde Mr. Greer als Offizier vereidigt werden. Und der Colonel war der Ansicht, daß die Einheit teilnehmen sollte. Danach sollte es ein Kompaniefest am Lake Tholocco geben, um Lieutenant Greer zu verabschieden.

Jeder von der Einheit, einschließlich Zivilisten, war eingeladen, aber Darlene hatte nicht vor, hinzugehen, obwohl die Dienststunden am Mittag vorüber waren und sie ebenfalls frei hatte. Sie wußte, daß bei solchen Feiern viel getrunken wurde. Ein ganzer Jeep mit Anhänger war vollbepackt mit gekühltem Bier, und das bedeutete, daß es viele Betrunkene geben würde. Darlene hielt es für besser, nicht an der Feier teilzunehmen. Sie glaubte, daß der Körper der Tempel des Heiligen Geistes war und daß Trinken diesen Tempel entweihte.

Nach der Parade kamen jedoch Colonel Bellmon, Major MacMillan und einige andere Offiziere ins Büro. Colonel Bellmon war überrascht, weil Darlene von Rhonda Wilson Hyde zur Arbeit bestellt worden war.

»Sie hätten einfach das Telefon umstellen sollen, so daß der Stabsoffizier vom Dienst die Telefonate entgegennehmen konnte«, sagte Bellmon, und Darlene freute sich, weil Rhonda bei einer falschen Entscheidung erwischt worden war.

»Wenn Sie Ihren Wagen hierlassen wollen, Darlene«, sagte Colonel Bellmon, »dann können Sie mit uns zum See hinausfahren.«

Er erwartete also ihre Teilnahme am Kompaniefest, und Darlene sagte sich, daß sie schlecht absagen konnte. Außerdem gefiel ihr der Gedanke, daß Rhonda Wilson Hyde Augen machen würde, wenn sie dort mit dem Colonel auftauchte. Sie sagte sich, daß sie ja nichts Alkoholisches zu trinken brauchte. Dort draußen gab es bestimmt auch Cola oder so was. Vielleicht sogar etwas Punsch. Gewiß, auch darin war Alkohol, aber Punsch schmeckte ihr, und wenn sie nur ein wenig davon nippte, war das nicht schlimm.

Als Darlene dort eintraf, sah sie, daß sich die Party – abgesehen von dem vielen Bier – nicht sehr von einem Picknick der Kirchengemeinde unterschied. Vielleicht war dort alles ein bißchen weniger aufwendig. Bei den Picknicks der Kirchengemeinde gab es im allgemeinen kaltes Essen. Die USAADCA servierte individuell gebratene Steaks vom Holzkohlengrill mit Bratkartoffeln und Bohnen. Mrs. Bellmon und die anderen Offiziersfrauen hatten für Essen und Trinken ›gesorgt‹ (mit anderen Worten, dafür bezahlt), und die Frauen der Unteroffiziere und Mannschaften halfen bei der Zubereitung und beim Servieren.

Darlene half diesen Frauen beim Austeilen des Essens, und weil es fast wie bei einem Picknick der Kirchengemeinde war, ging sie anschließend hinüber zu den Unteroffizieren und Mannschaften, die sich abgesondert hatten und sich anscheinend bei den Frauen und Kindern ein wenig fehl am Platz fühlten.

Darlene wußte, wie sie dafür sorgen konnte, daß die Leute sich wohl fühlten.

Sie hatten einen dieser enorm großen Küchentöpfe, der bis obenhin mit Punsch gefüllt war. Darlene stellte erfreut fest, daß nicht jeder trank. Die Männer lächelten sie an, als sie fragte, ob sie ein wenig von dem Punsch probieren dürfe. Sie nippte daran, und dann merkte sie, wie durstig sie war und wie gut der Punsch schmeckte. Sie trank den Pappbecher leer und hielt ihn einem der Unteroffiziere zum Auffüllen hin.

»Ich fühle mich wie ausgetrocknet!« sagte sie.
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Melody Dutton war wütend auf Ed Greer. Sie und ihre Mutter versuchten alles, um ihn so viel wie möglich in die Vorbereitungen für die Hochzeit einzubeziehen, und ihn interessierte das anscheinend überhaupt nicht.

Sie hatte ihm gesagt, daß die Chefin der Lieferfirma, die Partys ausrichtete, am Samstagmorgen um 9 Uhr 30 ins Haus kommen würde, um die Auswahl des Menüs zu besprechen. Melody wollte, daß Ed Greer dabei half.

Sie wußte, daß er sich bei dem Gedanken an eine große Hochzeitsfeier unbehaglich fühlte, aber sie hatten darüber lange und ausführlich diskutiert. Es sollte mehr als nur eine Feier im kleinen Kreis werden. Es sollte eine Gelegenheit für ihn sein, Leute aus dem ganzen Staat kennenzulernen. Das war sehr wichtig für ihn, wenn er aus der Army ausschied und als Vizedirektor der ›Dale County Builders Incorporated‹ arbeiten würde.

Er kannte nicht mal die Hälfte der Leute, die er in dieser Position einfach kennen mußte, und der Empfang war das Wichtigste für seine Zukunft, das sich Melody vorstellen konnte.

Und was passierte?

Nach dieser blöden Parade kam er nicht, wie er versprochen hatte. Schlimmer noch, er rief nicht mal an, um ihr zu sagen, warum etwas dazwischengekommen war oder so. Es gab keinen Zweifel für Melody, wo er steckte. Er hockte in dieser verdammten kleinen Bar im Anbau 1 neben den Quartieren für ledige Offiziere und trank Bier!

Melody war entschlossen, ihm gehörig die Leviten zu lesen, wenn er endlich auftauchen würde.

Die Frau vom Party Service aus Dothan hatte lange gewartet und war dann gegangen. Aber da war es schon halb zwei gewesen!

Melody ging auf ihr Zimmer und kleidete sich um. Statt des Kleids zog sie Shorts und ein T-Shirt an. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, daß sie zum Besuch von Mrs. Angie Gell, der Frau vom Party-Service, ein Kleid trug, Mrs. Gell, die aus einer feinen Familie stammte, hatte ihre Wertvorstellungen, und aus Respekt ihr gegenüber sollte sich Melody wie eine junge Frau kurz vor der Hochzeit kleiden und nicht wie ein schlampiger Teenager.

Melody rief in der Garnison an. Als sich der Telefonist meldete, bat sie, mit Nebengebäude 1 verbunden zu werden.

Einer von Eds Saufkumpanen meldete sich schließlich.

»Darf ich bitte mit Mr. Greer sprechen?« fragte sie.

»Der ist nicht hier, Süße«, sagte der Betrunkene. »Würden Sie sich mit einem einsamen First Lieutenant zufriedengeben?«

Melody knallte den Hörer auf die Gabel.

Sie war entschlossen, Ed nicht erst die Leviten zu lesen, wenn er endlich die Güte hatte, aufzutauchen. Sie wollte ihm jetzt gleich die Meinung sagen. Und wie!

Die Reifen des Cabrios kreischten, als Melody rückwärts aus der Zufahrt fuhr. Sie dachte daran, daß eines ihrer Hochzeitsgeschenke ein neuer Wagen sein würde; sie hatte gehört, wie ihr Vater am Telefon davon gesprochen hatte. Außerdem würden sie ein Haus in Sunny Dale Acres und alle Möbel dafür bekommen. Sie erinnerte sich ärgerlich daran, daß Ed auch darüber nicht sonderlich begeistert gewesen war. Sie und ihre Mutter hatten alle Möbel selbst auswählen müssen. Ed behauptete, daß er nicht viel über Möbel wisse und es ihn auch nicht interessiere. »Wenn ein Bett vier Beine und ein weiches Kissen hat, reicht mir das«, hatte er gesagt.

Melody fuhr viel schneller als erlaubt zur Garnison.

Kein Deputy Sheriff des Dale Countys mit gesundem Menschenverstand würde Howard Duttons Tochter einen Strafzettel verpassen. In Fort Rucker hielt sie sich an das Tempolimit, denn die Militärpolizisten schrieben Strafmandate wegen zu schnellen Fahrens aus, und dann hatte man allerhand Scherereien. Man mußte ins Gericht in Dothan gehen und die Strafe bei einem US-Magistrat bezahlen.

Am Ziel sprang Melody aus dem Wagen und lief in Anbau 1. Das Gebäude war überfüllt mit jungen Offizieren und einer Schar von Mädchen, die sie bald als Ehefrau nicht mehr zu grüßen brauchte, aber Ed Greer war nicht da.

»Hey, Schatzi«, rief einer der Soldaten, als sie sich zum Gehen wandte. Sie konnte es nicht ausstehen, ›Schatzi‹ genannt zu werden. Ed hatte ihr erzählt, daß die Soldaten so ihre deutschen Freundinnen bezeichneten. Ihre Frauleins. Ed hatte ihr ebenfalls erzählt, daß sie die Frauleins ›Krautpflaumen‹ nannten, was Melody ziemlich vulgär fand.

Sie wandte sich um und suchte mit finsterem Blick den Kerl, der ›Schatzi‹ gerufen hatte.

»Mir fällt gerade ein«, sagte ein junger Warrant Officer, »daß die USAACDA ’ne Bierorgie draußen beim See feiert. Dort ist er vermutlich.«

»Danke«, sagte Melody.

Das war typisch für Ed. Er hatte ihr von Bierbesäufnissen erzählt. Einmal im Monat steuerten die Offiziere das meiste von den Kosten bei und spendierten den Unteroffizieren und Mannschaften Steaks und Bier. Da war er, draußen bei den Uffzen und einfachen Soldaten und ließ sich mit Bier vollaufen, anstatt alles für die Hochzeitsfeier zu planen, die für ihn genauso wichtig war wie für sie! Ed zog es vor, sich zu besaufen, anstatt seine Verpflichtungen und seine Verantwortung ihr gegenüber zu erfüllen!

Manchmal haßte sie ihn!

Sie brauchte 25 Minuten, bis sie die USAACDA-Bierorgie fand. Es gab drei andere Besäufnisse, und sie mußte bei jedem Zeit verplempern, bis sie feststellte, daß es das falsche war.

Als sie endlich das USAACDA-Gelage fand, war Ed betrunken. Das sah sie auf den ersten Blick an seiner abwesenden Miene. Er saß auf der Haube eines Jeeps. Der Jeep hatte einen Anhänger voller Eisblöcke und Bierdosen. Der Boden ringsum war fast vollständig mit leeren Bierdosen bedeckt.

Einer der Unteroffiziere, ein junger Sergeant, ging zu Ed, bevor Melody bei ihm angelangt war, und wies auf eine Gruppe GIs, die sich um eine Frau scharten. Ed Greer lachte, und dann wurde er ernst.

»Wenn das der Colonel erfährt, wird er unsere Eier zum Frühstück fressen«, hörte Melody ihn sagen.

»Hallo«, sagte Melody. Als sie Ed jetzt tatsächlich gegenüberstand, konnte sie ihm nicht mehr böse sein.

»Wenn der Colonel was erfährt?« fragte Melody.

»Die Jungs machen unsere christliche Frau und Mutter und Verschone-mich-vom-Teufel-Alkohol-Sekretärin mit Punsch blau«, sagte Ed und lachte.

»Was ist daran lustig?«

»In dem Pott sind drei große Flaschen Wodka«, erklärte Ed. »Darlene hat einen in der Krone.«

Melody schaute hinüber und sah Darlene Heatter. Ihr Gesicht war gerötet, ihr Haar zerzaust. Sie stand bei einer Gruppe GIs, und zwei davon hatten die Arme um ihre Schultern gelegt. Sie sangen und lachten albern.

»Und das findest du lustig?« fuhr Melody Ed an.

»Es muß reichen, bis was Lustigeres kommt«, erwiderte Ed.

»Warum bist du nicht zu dem Termin mit dem Party-Service gekommen?« fragte Melody.

»Eine gute Frage.« Ed Greer war wirklich betrunken, das erkannte sie jetzt. Sie hatte ihn noch nie so blau erlebt.

»Du hättest wenigstens anrufen und sagen können, daß du nicht kommst!«

»Du siehst den alten Mr. Mutlos persönlich vor dir«, sagte Ed.

»Was soll das heißen?«

»Ich hatte nicht den Mumm, anzurufen. Tatsache ist, daß ich, kurz bevor du hier aufgetaucht bist – uneingeladen, muß ich hinzufügen – zu dem Entschluß gelangt bin, dir einen Brief zu schreiben.

»Einen Brief? Was für einen Brief?«

»Einen Dear-John-Brief«, sagte Greer und schaute sie mit etwas verschwommenem Blick an. »In deinem Fall einen ›Dear-Melody‹-Brief.«

»Was heißt das?« fragte Melody. Sie kannte nicht die seit dem Zweiten Weltkrieg bei der Army benutzte Formulierung ›Dear John‹. Das war der Brief einer Soldatenfrau an ihren Mann, in dem sie um die Scheidung bat, oder der Brief einer Verlobten, die ihrem Verlobten mitteilte, daß die Beziehung beendet war. Melody hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.

»Das heißt: ›Liebe Melody, liebe süße Melody, wir haben einen höllischen Fehler gemacht‹.«

»Du bist betrunken«, sagte sie.

»Ich arbeite darauf hin«, stimmte er zu.

»Wenn du einen Grund dazu hast, dann weiß ich nicht welchen.«

»Die Army schickt mich nach Algerien«, sagte er.

»Was?« Melody starrte ihn entgeistert an.

»Algerien. Man schickt mich nach Algerien. Morgen.«

»Das können sie nicht tun!« rief Melody empört. »Dein Abschiedsgesuch wurde bewilligt.«

»Ich habe mein Abschiedsgesuch zurückgezogen«, sagte Ed.

»Das glaube ich alles nicht. Soll das irgendein makabrer Scherz sein?«

»Es ist todernst«, sagte er. Da wußte sie, daß er die Wahrheit sagte.

»Aber warum?« fragte sie.

»Als ich darüber nachdachte, erkannte ich, daß ich lieber ein First Lieutenant in der Army als ein Vizedirektor von Dale County Builders Incorporated bin, trotz des sehr guten Gehalts und der zusätzlichen Sozialleistungen.«

»Sie haben dir angeboten, dich zum Lieutenant zu machen, wenn du bleibst?«

Er legte ihre Hand auf die Kragenecke und zeigte ihr den silbernen Balken des First Lieutenants.

»Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?« fragte Melody.

»Weil du es mir vermutlich hättest ausreden können«, antwortete Ed. »Und diese Gelegenheit bietet sich nicht wieder.«

»Welche Gelegenheit?«

»Algerien«, sagte er. »Etwas Wichtiges tun.«

»Ich bin nicht wichtig? Willst du das damit sagen?«

Er gab keine Antwort.

»Ich dachte, wir lieben uns«, sagte Melody.

»Das dachte ich auch«, sagte Greer. »In Wirklichkeit ist es Begierde. Wir haben uns gegenseitig etwas vorgemacht.«

»Wie meinst du das?«

»Du weißt, was ich meine«, erwiderte er geheimnisvoll.

»Wir wollten am 10. Februar heiraten«, sagte Melody. »Was ist damit?«

Er schaute sie an und zuckte mit den Schultern.

»Ich werde zum Gespött der Leute«, sagte sie.

»Das tut mir leid.«

»Du hattest nie vor, mich zu heiraten!« warf sie ihm vor, und sie schrie es hysterisch. »Du Bastard wolltest mich niemals heiraten! Du wolltest nur eine zum Vögeln haben!«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte Greer. »Ich habe endlich aufgehört, ans Vögeln zu denken, und die Dinge zu sehen, wie sie wirklich sind. Es würde nicht mit uns beiden klappen, Melody. Du bist Daddys Mädchen, und ich bin Soldat.«

»Ich hasse dich!« schrie Melody. Es war ihr gleichgültig, daß die Leute es hörten. »Du Bastard!«

Sie schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht und rannte zu ihrem Wagen. Auf halbem Weg verharrte sie und wandte sich um. Tränen liefen über ihre Wangen, und sie schüttelte die Faust. »Du Scheißkerl!«

Dann warf sie sich herum und lief weiter zu ihrem Cabrio. Sie stieg ein, startete und legte den ersten Gang ein. Mit durchdrehenden Reifen fuhr sie davon.

Greer blieb noch eine Weile auf der Haube des Jeeps sitzen. Dann warf er seine Bierdose weg. Er ging hinüber zum Tisch der Offiziere, wo es Whisky gab. Er schenkte sich einen Scotch und Soda in einen Pappbecher ein.

MacMillan gesellte sich zu ihm, blieb einen Augenblick lang schweigend bei ihm stehen und fragte dann in unschuldigem Tonfall: »Bedeutet dies, daß die Verlobung gelöst ist?«

»Ja, das nehme ich an.« Greer kicherte.

»Du wirst nichts Dummes tun, wie dich zum Beispiel besaufen oder?« fragte MacMillan. »Sandy Felter mag keine Besoffenen. Wann mußt du in Washington sein?«

»Ich fliege um 8 Uhr 20 morgen früh von Dothan aus und werde gegen 15 Uhr in Washington sein.«

»Soll ich mir eine Maschine besorgen und dich rauffliegen?«

»Nein. Trotzdem vielen Dank, Mac.«

»Du könntest bei mir zu Hause übernachten. Was hältst du davon?« fragte MacMillan.

»Ich muß noch packen«, sagte Greer. »Trotzdem danke.«

»Nun, dann grüß Felter von mir. Und spiel dort drüben nicht den Helden.«

Sie schüttelten sich die Hände. Greer ging zu seinem Wagen. Er würde das Auto hinter dem Quartier für ledige Offiziere geparkt zurücklassen. MacMillan hatte sich bereit erklärt, eine Anzeige im Daily Bulletin aufzugeben und den Wagen für ihn zu verkaufen. Major Lowell (das war ein Typ! Der hatte seine eigene Aero Commander!) hatte ihm ausführlich erzählt, was ihn in Algerien erwartete, und ihm geraten, sich in Algier einen neuen Renault 4 CV als fahrbaren Untersatz zu kaufen. Mit einem Diplomatenpaß konnte er einen steuerfrei bekommen.

Ed Greer war fast bei seinem Wagen angelangt, als er Darlene Heatter sah. Sie ging leicht schwankend auf die Toiletten zu. Sie würde an den Offizieren und deren Frauen vorbeigehen. Darlene war ihm piepegal; sie konnte seinetwegen vor Bellmon auf den Arsch fallen. Aber Bellmon würde dann herausfinden, daß die Jungs sie mit Wodkapunsch blau gemacht hatten. Bellmon würde das gar nicht lustig finden.

Ed Greer holte Darlene ein.

»Mrs. Heatter«, sagte er. »Ich fahre zurück. Darf ich Sie mitnehmen?«

Sie schaute ihn einen Augenblick lang verständnislos an. Dann lächelte sie breit.

»Warum nicht?« Sie hängte sich bei ihm ein.

Er hatte ein wenig Schwierigkeiten, sie in den Wagen zu verfrachten, so betrunken war sie.

»Ich fühle mich so komisch!« erklärte sie auf der Fahrt vom See zur Garnison.

»Es war viel Wodka in dem Punsch, den Sie getrunken haben«, sagte Ed. »Falls Sie das nicht wissen.«

»Ich weiß. Das habe ich selbst herausgefunden.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Das wurde mir klar, als ich mich auf einmal so gut fühlte.«

»Ich verstehe.«

»Ich sagte mir, wenn alle sonst trinken, warum nicht?«

»Und es gefiel Ihnen?«

»Es ist was anderes«, sagte sie. »Aber wie komme ich nach Hause?« Sie kicherte.

O Gott, jetzt hatte er sie am Hals! Wenn sie so nach Hause ging, würde ihr Mann, ein weiterer Abstinenzler, jede Menge Ärger machen. Ed überlegte, ob er Darlene zu der Snackbar bringen und ihr eine Tasse Kaffee bestellen sollte, doch dann verwarf er die Idee. In der Snackbar würde jeder sehen, daß die Frau blau war.

»Wenn Sie möchten, mache ich Ihnen eine Tasse Kaffee in meinem Quartier«, sagte er.

Darlene dachte darüber nach.

»Ist das alles, was Sie im Sinn haben?« fragte sie dann.

Er lachte.

»Ehrenwort. Ein paar Tassen Kaffee, und Sie werden sich viel besser fühlen.«

»Danke«, sagte Darlene. »Vielen Dank. Wenn mein Mann jemals davon erfährt, wird er mich umbringen.«

»Nun, wir werden einfach dafür sorgen, daß er nie etwas davon erfährt«, sagte Greer.

Sie war unsicher auf den Beinen, als sie die Treppe zu seinem Quartier hinaufging, und er war dankbar, daß niemand auf dem Flur war und sie sah.

Er setzte sie auf einen der Lehnstühle, gab Kaffee in die Kaffeemaschine und schaltete sie ein. Es standen noch zwei Flaschen Bier im Kühlschrank, und er nahm eine heraus.

»Ich habe bis heute nichts Alkoholisches getrunken«, sagte Darlene, als er die Bierflasche öffnete.

»So, so.«

»Und ich habe noch nie Bier probiert.«

»Glauben Sie nicht, daß Sie genug hatten?«

»Ich möchte einen Schluck Bier.«

Er reichte ihr die Flasche. Sie trank nicht nur einen, sondern mehrere Schlucke, leckte sich über die Lippen und erklärte: »Schmeckt prima.«

»Wenn Sie den Rest auch noch trinken, wird der Kaffee nicht viel helfen«, mahnte Greer.

»Na und?«

»Und was sagt dann Ihr Mann?«

»Ich habe gelogen«, bekannte Darlene. »Er wird gar nicht zu Hause sein. Er hat nämlich Dienst bei der Feuerwehr. Wußten Sie nicht, daß mein Mann Feuerwehrmann ist?«

»Doch, das wußte ich.«

»Nun, er wird erst morgen um neun Uhr nach Hause kommen«, sagte Darlene. »Und die Kinder sind bei meiner Mutter. Wenn ich also ein Bier trinken will, erfährt niemand etwas davon.«

»Bedienen Sie sich«, sagte Greer.

»Danke, das werde ich.« Sie lächelte ihn neckisch an.

Er nahm die letzte Flasche Bier aus dem Kühlschrank und öffnete sie. Als er sich wieder umwandte, blätterte Darlene im Playboy, der auf dem Tisch lag.

»Ich kann nicht verstehen, weshalb Mädchen für solche Bilder posieren«, sagte sie. »Ich meine, die Leute, die sie kennen, erfahren das doch.«

»Ich nehme an, die Mädchen werden dafür bezahlt.«

»Ich bin nicht prüde«, sagte Darlene. »Ich weiß, daß Männer sich gern nackte Frauen anschauen.« Sie lachte. »Und ich nehme an, daß Frauen auch gern nackte Männer anschauen. Jemand sollte eine Zeitschrift für Frauen machen und jede Menge nackter Kerle darin bringen. So etwas würde ich mir kaufen.«

Greer war plötzlich alarmiert. Vergiß den Kaffee, dachte er. Schaff sie nur hier raus!

»Möchten Sie jetzt gehen, Darlene?« fragte er.

»Wollen Sie mich loswerden, oder was?«

»Halten Sie es nicht für besser, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß Sie nach Hause müssen?«

»Wenn ich mich ausziehe, werden Sie wünschen, daß ich bleibe«, sagte Darlene. »Jede Wette!«

Greer sagte nichts darauf.

Darlene stand auf und knöpfte ihre Bluse auf.

»Was – machen Sie da?« fragte Greer.

Sie hatte auf die Knöpfe hinabgeblickt. Jetzt schaute sie zu ihm auf.

»Ich dachte gerade daran, daß Sie morgen fortgehen. Für immer.«

»Ja«, sagte er.

»Es wird also niemand jemals erfahren.« Darlene senkte den Kopf und schaute auf ihre Hand, aber sie knöpfte die Bluse nicht weiter auf. »Willst du? Ja oder nein?« fragte sie.

Verdammt, dachte Greer, das ist vielleicht genau das, was ich brauche.

»Ja«, sagte er.
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Pentagon, Washington, D.C.

1. Juni 1957

Der Stellvertretende Stabschef fing den Stabschef gerade noch ab, bevor er in seinen schwarzen Cadillac steigen konnte.

»Ich bin auf dem Weg zum Präsidenten, E. Z.« sagte der Stabschef.

»Verdammt, lassen Sie ihn warten«, sagte E. Z. Black. »Dies ist wichtig.«

Lächelnd und mit einem Kopfschütteln nahm der Stabschef den Zettel entgegen, den ihm der Stellvertretende Stabschef hinhielt. Darauf standen nur drei Namen. Einer davon war angekreuzt.

»Sie denken, das ist er?« fragte der Stabschef.

»Jawohl, Sir. Das ist meine Empfehlung.«

»Das wird zornige Aufschreie geben«, sagte der Stabschef. »Man wird von Günstlingswirtschaft, von Bevorzugung von Freunden reden. Man wird mehr darin hineinlesen, als Sie meiner Meinung nach beabsichtigen.«

»Mit ein bißchen Glück«, sagte General E. Z. Black, »werde ich es auf die empörende Einmischung des Deputy Secretary of Defense of Internal Army Affairs schieben können.«

Der Stabschef legte den Zettel auf das Dach seines Cadillacs und schrieb seine Initialen unter die drei Namen.

»Danke, Sir«, sagte General Black.

»Man wird mich symbolisch verbrennen«, sagte der Stabschef.

»Vermutlich wird man Ihre Büste aus der Ruhmeshalle holen«, sagte General Black. »Oder sie als Zielscheibe beim Pfeilwerfen benutzen.«

»Sagen Sie mir eines: Weil er der Beste ist? Oder weil Sie das Heeresfliegerwesen für die fliegende Kavallerie halten?«

»Ein wenig von beidem«, erwiderte Black. »Mir war immer ein bißchen bange vor den ›akzeptablen Verlusten beim Angriff‹, wie es so schön bei den Fallschirmjägern heißt. Ein Panzermann wird, sobald er Second Lieutenant ist, dazu erzogen, sein Gerät zu bewahren.«

»Ja«, sagte der Stabschef. »Genau das habe ich entschieden. In diesem Augenblick, meine ich. Ich habe versucht, Ihre Gedanken zu lesen.«

Der Stabschef stieg in den Cadillac.

»Grüßen Sie bitte unseren Oberbefehlshaber mit allem Respekt von mir«, sagte E. Z. Black.

»Das werde ich tun, E. Z.«, sagte der Stabschef.

Weil es sich um eine mehr politische Entscheidung handelte, war die Wahl eines Generals als Ersatz für den verstorbenen Major General Angus Laird als Kommandeur des U.S. Army Aviation Centers wesentlich schwieriger, als es die Wahl eines Kommandeurs für eine andere der Kampftruppen oder für Schulen der Technischen Truppen gewesen wäre.

Zum einen gab es keine legal errichtete Heeresfliegertruppe, und so war der Posten nicht reserviert für einen General der Infanterie, wie es der Fall gewesen wäre, wenn der Kommandeur von Fort Benning, dem Infanteriezentrum, plötzlich gestorben wäre. Oder für einen General der Artillerie, wenn der Kommandeur des Artilleriezentrums Fort Sill verstorben wäre. Oder ein General der Panzertruppen, wenn der Posten des Kommandeurs von Fort Knox plötzlich vakant geworden wäre.

Ursprünglich hatte man allgemein geglaubt, daß der neue Kommandeur von Fort Rucker kein General der Panzertruppen sein würde. Scotty Laird war von der Panzertruppe gewesen, und da war es nur logisch – und fair daß jetzt eine andere Truppengattung an die Reihe kam, entweder die Infanterie, die Luftlandetruppe, oder vielleicht sogar die Artillerie oder das Transport-Korps. .

Es gibt normalerweise sieben Vier-Sterne-Generäle des Heeres in aktivem Dienst. Den Stabschef, den Stellvertretenden Stabschef, die Oberbefehlshaber Europa und Asien; den Befehlshaber des Continental Army Command, und die Befehlshaber der U.S. Army Forces Europa und U.S. Army Forces Ferner Osten.

Als nächstes in der Rangfolge kommen die 25 bis 30 Lieutenant Generals (drei Sterne), welche die acht Armeen und die größeren Korps befehligen und als Stellvertreter der Vier-Sterne-Generäle fungieren. Die Assistant Chiefs of Staff for Operations, Personnel, Logistics und andere allgemeine und besondere Stabsfunktionen sind normalerweise Lieutenant Generals.

Es gibt fast 200 Major Generals (zwei Sterne) und über 300 Brigadier Generals (ein Stern). Aus diesen letzteren Gruppen von über 500 Ein-und Zwei-Sterne-Generälen, fast alles durch und durch qualifizierte Offiziere, würde die Wahl getroffen werden.

Aber Zahlen trügen. Nicht alle der 500 Brigadier und Major Generals waren verfügbar. Die Generäle der Technischen Truppe wurden sofort aus den Erwägungen ausgeschlossen.

Der Generalarzt und seine Stellvertreter waren ebenso aus dem Rennen, wie die Generäle, die ihre Karriere im Finanzkorps, im Fernmeldekorps, im Feldzeugkorps und im Quartiermeisterkorps gemacht hatten. Das Pionierkorps machte einen halbherzigen Versuch, einen General der Pioniere als Kommandeur für Rucker zu empfehlen, besonders angesichts der enormen Bauprojekte, die in Alabama geplant waren.

Das Transportkorps bemühte sich ernsthaft um die Position. In einer sorgfältig ausgearbeiteten Stabsstudie versuchte es zu beweisen, daß das Heeresfliegerwesen eigentlich nichts anderes als eine Ansammlung von fliegenden Trucks und Jeeps war.

Man argumentierte, wenn die Army der 1960er Jahre tatsächlich luftmobil sein würde, dann würde die Masse der ›Luftfahrzeuge‹ aus fliegenden Trucks bestehen, wie der Fuhrpark der gegenwärtigen Army überwiegend aus Fahrzeugen auf Rädern bestand.

Das Transportkorps argumentierte, daß es nur logisch war, die Ausbildung der Besatzungen von Transportfahrzeugen und das Wartungspersonal dem Kommando des Transportkorps zu unterstellen, das bereits für die Fahrzeuge und das entsprechende Personal verantwortlich war. Es gab ein intaktes, bewährtes System, argumentierte das Transportkorps, das mit leichten Abänderungen gut für das Heeresfliegerwesen übernommen werden konnte. Keine Truppengattung der Army sei besser geeignet, die Tausende von Piloten im Rang von Warrant Officers zu akzeptieren. Wenn die Warrant Officers aus dem einen oder anderen Grund nicht mehr fliegen konnten, würde andere Arbeit für sie gefunden werden. Es gebe genügend andere Funktionen.

Die vorgebrachten Argumente waren logisch, doch es fehlte etwas Wesentliches am Vorschlag des Transportkorps. Das Transportkorps war eine technische Unterstützungstruppe, keine Kampftruppe. Vereinzelte Offiziere des Transportkorps mochten irgendwo mit einem Transportkonvoi unter feindliches Feuer geraten sein, aber keiner hatte je seine Männer über den nächsten Hügel geführt oder manövrierunfähige Panzer von der Straße geräumt, um weiterzustürmen.

Es gibt drei offizielle Kampftruppen – Infanterie-, Artillerie-und Panzertruppen – und eine vierte, inoffizielle, aber gleichermaßen politisch mächtige, die aus Offizieren der drei Kampftruppen gebildet wird – die Luftlandetruppen.

Die Luftlandetruppen hatten schon immer ein Heeresfliegerwesen gewünscht, und sie waren der Ansicht, daß es nur logisch war, wenn sie es übernahmen. Der Hubschrauber war sozusagen nichts anderes als die verbesserte und weitaus wirksamere Möglichkeit, den Mann mit dem Gewehr sicher hinter die feindlichen Linien zu bringen.

Obwohl es nur wenige Generäle der Infanterie gab, die nicht den dreiwöchigen Fallschirmspringer-Lehrgang in Benning absolviert hatten und folglich keine Fallschirmspringer-Abzeichen trugen, war man bei der Infanterie im großen und ganzen zu der Ansicht gelangt, daß die Luftlandetruppen nichts als elitärer Blödsinn waren.

Die Infanterie argumentierte, es ergebe wenig Sinn, viel Zeit und Geld mit der Ausbildung von Fallschirmspringern zu verplempern, um sie zu etwa 25 Prozent durch Unfälle zu verlieren, bevor sie auch nur einen Schuß im Kampf abgeben konnten. Zu diesen Unfällen zählten Knochenbrüche – Knöchel, Beine und Rückgrate – bis zum Tod durch elektrischen Strom oder Verbrennung an Hochspannungsleitungen.

Diejenigen, die nichts von den Luftlandetruppen hielten, argumentierten, daß die Army die Aufgabe hatte, den Feind zu töten und nicht, sich selbst umzubringen.

Die Artillerie beanspruchte den Posten des Kommandeurs von Fort Rucker unter Berufung auf die Herkunft des Heeresfliegerwesens. Es hatte während des Zweiten Weltkriegs mit Artilleriebeobachtern in Piper Clubs angefangen. Das Heeresfliegerwesen stammte also von der Artillerie ab, und es gab einen Stamm von Kompanie-und Stabsoffizieren, die ihre Karriere im Flugwesen gemacht hatten.

Das Fernmeldekorps wies jedoch darauf hin, daß das Heeresfliegerwesen aus ihm heraus in die Army gekommen war. Die ersten Piloten-›schwingen‹ waren die Darstellung des Adlers gewesen, der Fernmeldeflaggen in den Klauen hielt. Es gab keinen Grund, weshalb das Fernmeldekorps nicht einen seiner Generäle als Kommandeur von Rucker stellen sollte. Niemand nahm jedoch die Forderung des Fernmeldekorps wirklich ernst.

Die Panzertruppe pochte darauf, daß das Heeresfliegerwesen ihr unterstellt wurde. Für diejenigen, die wirklich militärische Geschichte und deren Lektionen kannten, war klar, daß die drei Kampftruppen folgende waren: Infanterie (der Mann mit der Pike, dem Pfeil und Bogen oder dem Gewehr und welcher Handfeuerwaffe auch immer); Artillerie (die Leute, die die Katapulte, die Kanonen und Raketen abfeuerten); die Panzertruppe (die im Kampf schnell um die Infanterie und Artillerie herum operierte, einst als Kavallerie zu Pferde, gegenwärtig in Panzern und offenbar in der Zukunft in mechanischen Pferden namens Hubschrauber). Diese Leute waren bereit, zuzugeben, daß George S. Patton einen Fehler gemacht hatte. Er hatte den Irregeleiteten zugestimmt, als sie den Namen ›Cavalry‹ in ›Armor‹ ändern wollten. Sie wiesen darauf hin, daß General I. D. White, der die 2. Panzerdivision zur Elbe gebracht hatte, als General Porky Waterford noch bei Kassel aufgehalten worden war, nach dem Krieg als berühmter Mann ins Büro des Stabschefs gekommen war, was dazu geführt hatte, daß die Insignien der Panzertruppen zusätzlich Kavalleriesäbel erhalten hatten.

Die Argumente reduzierten die Zahl der Kandidaten für Scotty Lairds Posten von fast 500 auf etwas 50. Der Auswahlprozeß fand im Pentagon statt. Weitere Empfehlungen waren nicht erwünscht und würden nicht berücksichtigt werden.

Die Liste war schließlich auf drei Generäle zusammengeschrumpft: auf einen Major General der Infanterie, den derzeitigen Kommandeur der 1. Infanteriedivision in Deutschland; auf einen General und gegenwärtigen Stellvertretenden Kommandeur des XVIII. Luftlandekorps in Bragg; und auf einen Brigadegeneral, der soeben zur Beförderung zum Major General ausgewählt worden war, was sowohl der Stabschef als sein Stellvertreter wußten, was jedoch nur wenigen anderen bekannt war. Der Brigadier General diente gegenwärtig als ›Special Assistant des Deputy Secretary of Defense for Research and Development‹ (Sonderberater des Stellvertretenden Verteidigungsministers für Forschung und Entwicklung).

Um acht Uhr an diesem Abend ging General E. Z. Black, der Stellvertretende Stabschef, zum Holzkohlengrill, der in Fort Myer, Virginia, im Garten hinter Quartier Nr. 3 aufgebaut worden war.

Eine Ordonnanz in weißem Jackett briet Steaks. Ein schlanker Mann mit Zivilkleidung und aufrechter Haltung schaute ihm zu.

»Sie bleiben gern nahe beim Feuer, Paul?« sagte E. Z. Black.

»Ein Kavallerist versteht es immer, nahe beim Essen zu bleiben, General«, erwiderte Brigadier General Paul Jiggs.

»Und wie steht es mit der Forschung und Entwicklung?«

»Ich spiele mit dem Gedanken, meinen Abschied zu nehmen und in den Staatsdienst zu gehen«, sagte General Jiggs. »Politiker leben offensichtlich viel besser als wir. Sie tafeln drinnen mit Decken auf dem Tisch und allem!«

Black lachte.

»Ich habe etwas für Sie, Paul«, sagte E. Z. Black. Er überreichte es Jiggs. »Behalten Sie es für sich, bis es offiziell ist.«

Jiggs schaute auf die kleine silberne Nadel auf seiner Hand. Es war ein Rangabzeichen: zwei miteinander verbundene Sterne.

»Danke, Sir«, sagte Jiggs.

»Es gibt einen Haken bei der Sache, Paul. Es ist kein Gratislunch.«

Jiggs schaute ihn verwundert an.

»Rucker und das Army Aviation Center«, erklärte General Black. »Sie werden der neue Kommandeur.«

»Ich dachte, man hätte mich nicht mal in Erwägung gezogen«, sagte Jiggs.

General Black spürte, daß Jiggs’ Überraschung echt war.
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Fort Rucker, Alabama
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An seinem dritten Tag als Kommandeur des Aviation Center und Fort Rucker verließ Major General Paul T. Jiggs das Stabsgebäude durch die Hintertür, überquerte die Straße und betrat das Offizierskasino. Zwei Adjutanten begleiteten ihn. Einen davon hatte er aus Washington mitgebracht, den anderen hatte er an diesem Tag ernannt; letzterer hatte als inoffizieller Adjutant des Colonels fungiert, der nach General Lairds Tod vorübergehend das Kommando gehabt hatte. Außerdem war ein Lieutenant Colonel von der Abteilung Fliegerisches Training dabei, der zum Ausbildungsfluglehrer für den General ernannt worden war.

General Jiggs stellte sich in der Caféteria am Ende der Schlange an wie jeder andere, anstatt in den Speiseraum zu gehen, wo es Bedienung gab und ein Tisch für den Kommandeur reserviert war.

Er nahm eine Schale mit Sülze auf Ananasstückchen und stellte sie auf sein Tablett. Dann wählte er Schweinekotelett, keine Soße, und lehnte Kartoffelpüree ab. Er nahm ein Brötchen, keine Butter, ein Glas Mineralwasser und ein Kännchen Kaffee. Jiggs unterschrieb die Rechnung, die ihm der Kassierer vorlegte, und suchte sich einen freien Tisch in der Caféteria. Mit Unbehagen bemerkte er, daß ihn die Leute anstarrten. Sie bemühten sich, es zu verbergen, doch es gelang ihnen nicht.

Offenbar hatte Scotty Laird sich nicht mit den ›Bauern‹ angestellt und sein Essen nicht selbst zum Tisch getragen, sondern die Privilegien des Rangs in Anspruch genommen. Jiggs hatte bereits festgestellt, daß der Colonel, der vorübergehend das Kommando gehabt hatte, in die Fußstapfen seines Vorgängers getreten und die Vorrechte genossen hatte.

»Guten Tag«, sagte General Jiggs zu den Second und First Lieutenants am Nebentisch. Sie sprangen auf und wollten salutieren – bis General Jiggs sie mit einer Handbewegung stoppte.

Die Adjutanten gesellten sich zu Jiggs. Sie luden alles von den Tabletts ab, und der zweite Adjutant sammelte die Tabletts ein und brachte sie zu einem Ablageständer, bevor er am Tisch Platz nahm.

Die Adjutanten bemerkten, daß etwas im Speiseraum, der an die Caféteria grenzte, die Aufmerksamkeit des Generals geweckt hatte. Er faßte dort irgend etwas ins Auge. Sie folgten seinem Blick. Der General schaute zu zwei Offizieren, die an einem Tisch saßen. Einer der Offiziere war ein sehr großer, sehr schwarzer Captain in einem gestärkten Arbeitsanzug mit den Insignien des Aviation Centers. Der andere war ein jung aussehender Major mit einer tropenfesten Uniform ›Class A‹.

»Da drüben«, sagte der General, »sind zwei Offiziere. Ein Major und ein Captain. Sehen Sie die beiden?«

»Jawohl, Sir«, antworteten die Adjutanten fast unisono.

»Ich möchte, daß Sie dem Major eine Botschaft von mir bringen«, sagte der General zu dem Adjutanten, den er erst seit heute hatte.

»Jawohl, Sir.«

»Sie sagen dem Major, wenn er es sich nicht erlauben kann, dem Kommandeur eine Tasse Kaffee zu spendieren, dann wird ihm der Kommandeur dafür das Geld leihen.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Adjutant verwirrt und erhob sich unsicher.

»Warten Sie, ich bin noch nicht fertig«, sagte General Jiggs. »Sie sagen dem Captain, wenn er tatsächlich der süße kleine Phil Parker ist, dann wird ihm der General eine Tasse Kaffee ausgeben.«

»Jawohl, Sir.« Der Adjutant durchquerte die Caféteria. Er kam schnell zurück, gefolgt von dem Major und dem Captain.

»Guten Tag, Sir«, sagten beide.

»Wir haben uns lange nicht gesehen, Lowell«, sagte General Jiggs.

»Jawohl, Sir, das ist lange her.«

»Und Sie, Captain, waren einst als der liebe kleine Philip S. Parker IV. bekannt, stimmt das?« fragte er den zwei Meter großen und über zwei Zentner schweren schwarzen Offizier.

»Jawohl, Sir.«

»Ich bin ein alter Freund Ihres Vaters«, erklärte General Jiggs.

»Ja, Sir, das weiß ich.«

»Ich dachte, Sie wären auf dem Command and General Staff College, Lowell.«

»Jawohl, Sir, das bin ich.«

»Sie sind aber weit von Leavenworth weg.«

»Ich kam her, um Captain Parker zu besuchen, Sir.«

»Alte Kameraden, wie?«

»Jawohl, Sir.«

»Was lasse ich Sie hier machen, Parker?« fragte General Jiggs.

»Ich bin Pilotenausbilder im Rotary Wing Advanced, Sir«, erwiderte Captain Parker.

»Faszinierend«, sagte General Jiggs. »Sind Sie darin gut? Als ich herkam, fand ich es eine Verschwendung von Mitteln, daß ein Lieutenant Colonel – nichts für ungut, Colonel – mir das Fliegen beibringt, wenn ich nicht anders beschäftigt bin. Colonel, warum kann Captain Parker nicht als mein Fluglehrer eingeteilt werden, was Ihnen erlauben würde, zu Pflichten zurückzukehren, die mehr einem Offizier Ihres Rangs entsprechen?«

»Sir, ich müßte mir Captain Parkers Dienstakte noch einmal ansehen«, sagte der Lieutenant Colonel.

»Entweder ist er ein fähiger Pilotenausbilder oder nicht«, sagte General Jiggs, und seine Stimme klang plötzlich eisig. »Also was von beidem?«

»Ich bin sicher, daß Captain Parker fähig ist, Sir«, antwortete der Colonel beklommen. »Aber wir sind bei einem Ausbilder für den General besonders wählerisch, Sir.«

»Blödsinn«, sagte General Jiggs. »Captain Parkers Vater war mein Reitlehrer in Riley, als ich Second Lieutenant war. Ich sagte mir immer, daß ich ihm das eines Tages heimzahlen werde. Sie arrangieren das, Colonel.«

»Jawohl, Sir.«

»Lowell, wie lange planen Sie, das unerlaubte Entfernen von der Truppe, sprich Leavenworth, fortzusetzen?«

»Ich hatte vor, mich morgen früh zurückzumelden, Sir.«

»In diesem Fall haben Sie heute abend frei und können zu mir zum Abendessen kommen«, sagte General Jiggs. »Wir essen um 19 Uhr. Um 18 Uhr 30 werden die Drinks serviert.«

»Jawohl, Sir.«

»Sind Sie verheiratet, Parker?«

»Jawohl, Sir.«

»Würde es Mrs. Parker passen?«

»Das müßte ich klären, Sir«, sagte Captain Parker, und es war ihm anzumerken, daß er sich ein wenig unbehaglich fühlte.

»Es handelt sich um Dr. Parker, Sir«, erklärte Lowell. »Sie ist Vertragsärztin im Lazarett.«

»Wenn es Dr. Parker passen würde, wäre es mir eine Ehre, ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte General Jiggs. »Und nun lassen Sie sich nicht mehr bei Ihrem Essen stören.«

General Jiggs aß ein Stück Schweinekotelett.

»Das war Captain Philip Sheridan Parker IV.«, sagte er, als Parker und Lowell zu ihrem Tisch zurückgingen. »Ein direkter Nachfahre von einem der ersten schwarzen Soldaten in der Army. Sein Ur-, Ur-oder was weiß ich -Großvater ritt mit Sheridan und nannte seinen erstgeborenen Sohn nach ihm. Im letzten Weltkrieg führte der Vater des Jungen, Colonel Parker III., eine Panzerkampfgruppe nach Ostdeutschland und schnappte Bob Bellmon und 200 andere gefangene amerikanische Offiziere den Russen weg.«

Die Adjutanten schwiegen.

»Der andere ist Lowell«, fuhr General Jiggs fort. »Hat einer von Ihnen schon mal was von der Task Force Lowell gehört?«

Der Adjutant, den er übernommen hatte und der Adjutant bleiben wollte, hatte seine Hausaufgaben gemacht. General Jiggs war in Korea als Lieutenant Colonel und später als Colonel der Kommandeur des 73. Schweren Panzerbataillons (verstärkt) gewesen. Der Kampfverband ›Task Force Lowell‹ war vom 73. Bataillon gebildet worden, war aus dem Pusan-Brückenkopf ausgebrochen und hatte die Verbindung mit General Ned Almonds X. Korps nach dessen Landung bei Incheon hergestellt. Die Aktion wurde in dem Buch, das der Lieutenant gelesen hatte, als ›fast klassischer Einsatz einer Panzerkampfgruppe sowohl beim Durchbruch durch die feindlichen Linien als auch bei der Zerstörung der Nachhut des Feindes‹ bezeichnet. Der Lieutenant erinnerte sich, daß nach der Lektüre des Buches die Operationen von ›Task Force Lowell‹ in West Point rekonstruiert wurden. Sie hatten es zweimal gemacht, einmal auf den Karten und im Sandkasten und dann als Übung in Logistik, wie eine schnelle Panzerkampfgruppe mit einer fast unglaublichen Menge von Treibstoff, Munition und anderem nötigen Nachschub mit den jeweils verfügbaren Möglichkeiten versorgt wird.

»Jawohl, Sir«, sagte der Adjutant. »Task Force Lowell ist mir gut bekannt.«

Von diesem Nachmittag an sprach sich herum, daß all die Gerüchte stimmten. Die Panzertruppe übernahm das Zepter. Die erste Party gab der General ausschließlich für Panzeroffiziere. Für irgendeinen Nigger-Captain, dessen Vater dem General das Reiten beigebracht hatte, als er noch in der Kavallerie gewesen war; Colonel Bellmon, Panzeroffizier und Direktor der Aviation Combat Developments Agency (USAACDA); Major MacMillan, der Typ mit der Tapferkeitsmedaille und dessen Stellvertreter, ebenfalls Panzeroffizier. Und irgendein Major vom Command and General Staff College, der Typ, der mit der rot-weißen Aero Commander nach Laird Field geflogen war. Ebenfalls Panzeroffizier. Verdammt! Die ›Armor Association‹ würde sich vielleicht noch schlimmer für das Heeresfliegerwesen erweisen als der ›Cincinnati Flying Club‹ und die ›West Point Protective Association‹.
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Oran, Algerien

19. Januar 1957

Die Touristen waren überwiegend Mitglieder des Verbands der Vereinigten Automobilarbeiter von Amerika, aber um den Bus der African Tours Ltd. aufzufüllen, gab es noch andere Teilnehmer: drei Schullehrer in mittlerem Alter, zwei Gentlemen aus New Hope, Pennsylvania, die Eingeborenen-Kunst wichtig für ihr Geschäft als Innenarchitekten hielten, und drei weitere Touristen, die über das Büro des American Express in Oran gebucht hatten. All diese Touristen versammelten sich um 7 Uhr 15 in Oran in der Halle des Hotels de Normandie.

Es gab natürlich einigen Trubel, und natürlich hatte jemand verschlafen. So fuhr der Bus erst ein paar Minuten nach 8 Uhr vom Hotel aus ab, anstatt planmäßig um 7 Uhr 30. Nach einer halben Stunde hatte der Bus Oran hinter sich gelassen. Die meisten der Amerikaner fanden, daß sich die Stadt nicht sehr von europäischen Städten unterschied, abgesehen von den Arabern in ihren schmutzigen Gewändern.

Der Bus – ein holländischer Diesel, mit jeder Menge Glas, überraschendem Komfort und bequemen Sitzen – fuhr über die Landstraße, die aus dem Grün von Oran und seiner Umgebung in das Braun der Wüste überging.

Sidi-bel-Abbès, die legendäre Heimat der französischen Fremdenlegion, war das erste Etappenziel. Es war ein wenig enttäuschend. Das Museum war interessant, aber man kann den Besuch von Museen auch leid werden. Die Touristen hatten in den jetzt 16 Tagen der Rundreise so viele Museen besucht, daß ihr Bedarf für lange Zeit gedeckt war.

Die Legionäre sahen enttäuschend wie Amerikaner aus – mal abgesehen von den komischen Hüten. Sie trugen amerikanische Khaki-Uniformen und Arbeitsanzüge der U.S. Army. Sie fuhren Jeeps, Dodge-Dreivierteltonner und Trucks von General Motors. Die Legionäre waren bewaffnet mit guten alten U.S. M1 Garand-Gewehren, Thompson .45-Maschinenpistolen und .45er Colt-Automatikpistolen.

Und dann passierte etwas, was dazu führte, daß jeder der Touristen die gottverdammte französische Fremdenlegion zu hassen begann. Sie hatten Sidi-bel-Abbès gerade verlassen, als sie hinter einem Konvoi der Fremdenlegion feststeckten, der sich im Schneckentempo über die Straße bewegte.

»Überholen Sie die Hurensöhne!« riefen die Touristen zum Busfahrer, doch der Mann zuckte nur mit den Schultern.

Sie hatten eigentlich keinen Grund, schneller zu fahren, was auf der schmalen, kurvenreichen Straße ohnehin kaum möglich gewesen wäre. Aber sie waren einfach Kinder ihrer Kultur, und ein Fahrzeug, das 10 km pro Stunde langsamer vor ihnen fuhr, war fast so etwas wie eine Beleidigung für sie.

Nicht, daß es unbequem in dem Bus mit Klimaanlage gewesen wäre. Es gab einen Kühlschrank mit Erfrischungsgetränken (Cola und eine einheimische Orangenlimonade, die den Amerikanern nicht schmeckte, und algerisches Bier, das sie ebenfalls abscheulich fanden). Und die Landschaft war sehenswert, wenn einem felsiges Bergland gefiel. Zuerst sagten alle ›aah‹ und ›oooh‹, und dann langweilten sie sich beim Anblick der Berge.

Sie fuhren durch Tiemchen nach Geryville. In Geryville rasteten sie und aßen zu Mittag, und das gefiel allen. Sie hatten die Möglichkeit, sich die Beine zu vertreten, Fotos von Kamelen und großen Arabern auf kleinen Eseln zu knipsen und ein wenig zu essen. Und der Konvoi der französischen Fremdenlegion war verschwunden. Von hier an bis zum nächsten Aufenthalt brauchten sie nicht mehr den Staub der Kolonne zu schlucken. So dachten sie. Als sie Geryville verließen, war der Konvoi der Legion jedoch von neuem auf der Straße vor ihnen. Bastarde!

Als nächstes ging die Fahrt über Ain Sefra nach Colomb Bechar. Sie waren von Gerryville aus etwa 50 Kilometer die gewundene Straße ins Bergland hinaufgefahren, als es geschah. Vier eingegrabene 105 mm-Artilleriegranaten – als Militärhilfe von den USA an die Republik Frankreich geliefert und von der Armée Nationale pour la Libération d’Algérie (ANLA) erbeutet – detonierten unter der Straße.

Die Absicht war, den Bus in die Luft zu jagen, wenn er genau über den Granaten war. Der ANLA-Unterführer, der die Sprengung zündete, war gut ausgebildet worden, als er in der französischen Armee gedient hatte, aber er war ein wenig nervös und löste die Explosion eine halbe Sekunde zu früh aus.

Die Ladung explodierte unter dem Motor des Busses. Die Wucht war so gewaltig, daß das, was von der Maschine übrigblieb, fast zwanzig Meter durch die Luft flog und der Bus hinter dem Motorraum auseinandergerissen wurde. Der Fahrer und Mr. und Mrs. Rudolf Czernik aus Hamtramck, Michigan, die auf den ersten beiden Passagiersitzen saßen, waren auf der Stelle tot.

Der Rest des Busses schob das, was von der abgerissenen vorderen Partie übriggeblieben war, rund zehn Meter weiter über die Straße, bis es sich in den Asphalt bohrte und stoppte.

Sechs weitere Touristen, einschließlich einer der beiden Innenarchitekten aus New Hope, Pennsylvania, starben bei der Explosion. Vier andere, die vorne im Bus saßen, erlitten tödliche Verletzungen. Viele andere waren verletzt, einige schwer, einige leicht.

Der Plan der ANLA, alle Passagiere zu töten, war jedoch gescheitert; die Touristen hinten im Bus waren entweder unverletzt, leicht verletzt oder standen nur unter Schock.

Nur Sekunden nach der Explosion sprangen Legionäre aus dem Jeep, der dem Bus gefolgt war. Sie schafften es, die hintere Bustür zu öffnen. Sie holten zuerst die unverletzten Passagiere heraus und dann die Verletzten. Die Toten ließen sie, wo sie waren.

Die überlebenden Passagiere wurden in einen Straßengraben getrieben, und ein Legionär mit starkem deutschem Akzent wies sie an, im Graben liegenzubleiben und sich nicht zu rühren.

Dann hämmerten Schüsse. Das scharfe Peitschen von Gewehren Kaliber .30 und leichten Maschinengewehren. Das tiefere Krachen von MGs Kaliber .50. Das Donnern von Granaten. Der Lärm war ohrenbetäubend. Einer der Touristen hörte nicht auf seine schreiende Frau, kroch aus dem Graben und angelte sich ein M1 Garand-Gewehr und zwei Patronengurte mit Munition von einem Legionär, der mit halb weggeschossenem Kopf auf der Straße lag. Der Tourist kroch in den Graben zurück, vergewisserte sich, daß das Gewehr geladen war, und robbte zum Rand des Grabens hinauf.

Er konnte kein Ziel sehen, aber er feuerte auf den Granitberg oberhalb der Straße, und dann lud er das Gewehr nach. Er wandte sich an seine Frau. »Francine, hör um Himmels willen mit dem Geschrei auf!«

Das Krachen der Schüsse hielt fast fünf Minuten an. Der Geruch von Schießpulver erfüllte die Luft.

Dann herrschte Stille.

Das Dröhnen von Hubschraubern näherte sich. Die schlanke, blonde Frau erkannte das Geräusch. Hilfe war unterwegs! Sie tastete nach ihrem Knöchel. Die Schmerzen waren unerträglich. Sie hatte gedacht, sie hätte sich den Knöchel verstaucht. Jetzt erkannte sie benommen, daß er gebrochen war. Er schwoll bereits an und färbte sich bläulich.

Das Dröhnen der Hubschrauber verstärkte sich. Dann fauchten zwei über ihr auf. Im Geräusch der Motoren und dem dröhnenden Flappen der Rotoren konnte sie das scharfe Hämmern von Maschinengewehren hören. Sie lauschte. Landeten Hubschrauber? Sie hatte im Fernsehen Ambulanz-Hubschrauber gesehen. Wenn sie Hubschrauber mit MGs hatten, dann verfügten sie gewiß auch über Ambulanz-Hubschrauber.

Aber es waren keine Ambulanz-Hubschrauber, und nach etwa zehn Minuten verklang das Motorengeräusch. Die Hubschrauber flogen jetzt hoch, hin und her längs der Straße.

Legionäre hatten inzwischen Verteidigungsstellungen rings um die überlebenden Touristen im Straßengraben bezogen. Ein Legionär mit einer Erste-Hilfe-Ausrüstung kam zu ihr, schaute sich den Knöchel an und nahm eine Spritze aus der Sanitätstasche. Er lächelte die blonde Frau an.

»Ich will das nicht«, sagte sie. Sie hatte Schmerzen wie noch nie in ihrem Leben, aber sie wollte bei Bewußtsein bleiben, um mitzubekommen, was hier im Niemandsland geschah. Sie wußte noch nicht einmal richtig, was passiert war. Ihr war nur klar, daß sie fast ums Leben gekommen wäre.

»No, non«, sagte sie und dann auf Deutsch »nein«, weil ihr einfiel, daß einige der Legionäre anscheinend Deutsche waren. Der Legionär nagelte ihre abwehrende Hand mit dem Knie schmerzhaft auf den Boden, packte ihren Arm grob mit einer Hand und setzte ihr durch den Ärmel ihrer Bluse die Spritze.

»Verdammt«, stieß sie hervor, und dann war es, als erlöschten das Licht, die Geräusche und alles.

Als erstes nahm sie einen altmodischen Ventilator wahr, der sich knarrend über ihr an der Decke drehte. Sie heftete den Blick darauf, bis sie ihn klarer sah. Dann nahm sie den Geruch nach Krankenhaus wahr. Es roch wie nach Chloroform, doch sie wußte, daß es keins war, sondern irgendein Desinfektionsmittel.

Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Als sie versuchte, sich über die Lippen zu lecken, war ihre Zunge zu trocken. Mühsam stemmte sie sich auf die Ellenbogen. So schlimme Kopfschmerzen hatte sie noch nie gehabt. Selbst ihre Augäpfel taten weh, als drücke etwas von innen dagegen.

Da standen ein Henkelkrug, vermutlich mit Wasser, und ein Plastikbecher auf einem kleinen Tisch neben ihr. Sie wälzte sich auf die Seite und streckte den Arm aus. Dann spürte sie ihr verletztes Bein. Es schmerzte nicht, fühlte sich jedoch sehr schwer an. Sie warf das Laken von sich und schaute hin.

Sie hatte ein weißes Krankenhaushemd an. Ohne Knöpfe. Es war mit Bändern zugebunden. Wer immer es zugebunden hatte, er hatte es sehr nachlässig gemacht. Ihr Körper war von der Hüfte abwärts entblößt. Sie zog das Hemd weiter hinab über ihren Schoß und die Oberschenkel.

Sie fragte sich, wo ihre Kleidung sein mochte; es war kein Schrank im Zimmer. Fuß und Knöchel waren mit einem Gipsverband umgeben. Vorsichtig bewegte sie den Fuß und spürte nur einen leichten, dumpfen Schmerz, nichts Beunruhigendes.

Sie überlegte, wo sie sein mochte, und hielt Ausschau nach einem Klingelknopf, um eine Schwester, einen Arzt oder sonst jemanden zu rufen. Schließlich entdeckte sie eine Klingelschnur, aber jemand hatte sie hochgebunden, und sie kam nicht heran.

Sie stemmte sich im Bett hoch und wollte aufs Kopfbrett des Betts kriechen, um an die verdammte Schnur zu gelangen.

Plötzlich klopfte es an der Tür.

Sie ließ sich schnell zurück ins Bett sinken, deckte sich mit dem Laken zu und versuchte, das Krankenhaushemd hinabzuziehen, das wieder hochgerutscht war. Das Laken war dünn und fast durchsichtig, und sie wollte nicht, daß jemand ihr Schamhaar darunter sah.

Wieder klopfte es.

»Herein«, rief sie, und dann erinnerte sie sich daran, daß sie auf dem College Französisch gelernt hatte. »Entrez«, fügte sie hinzu.

Ein Offizier in der Uniform der französischen Fremdenlegion, einem Fallschirmspringer-Tarnanzug, trat ein. Der Mann war tiefgebräunt. Seine muskulösen Arme, die unter den aufgekrempelten Ärmeln bis zu den Bizeps entblößt waren, hatten fast die Farbe von Schokolade. Sein Haar war fast weiß gebleicht. Die Augen waren hinter einer goldgefaßten Pilotenbrille verborgen. Er war der schönste, erotisch-attraktivste und männlichste Mann, den sie je gesehen hatte.

Er trat halb abgewandt ein, als beendete er eine Unterhaltung mit jemand auf dem Gang.

»Guten Tag«, begann er gekünstelt herzlich, beruhigend. »Ich bin Lieutenant Edward C. Greer von der U.S. …« Er verstummte mitten im Satz. »Ach du Scheiße!« entfuhr es ihm.

Sie sagte nichts, wartete nur darauf, daß er weitersprach.

»U.S. Army«, nahm er den Faden wieder auf. »Ich bin vorübergehend bei der französischen Fremdenlegion in Colomb Bechar stationiert. Sie sind in einem Lazarett der französischen Fremdenlegion. Die Ärzte versicherten mir, daß Sie in keiner Gefahr sind. Es werden Vorbereitungen getroffen, alle Amerikaner der Touristengruppe hier auszufliegen. Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis die Vorbereitungen abgeschlossen sind. Wenn Sie mir einen Namen und die Adresse von jemandem geben, den Sie benachrichtigen wollen, dann wird der amerikanische Generalkonsul in Algier die betreffende Person telefonisch informieren, daß Sie wohlauf sind.«

Sie nickte.

»In diesem Fall brauche ich Namen und Adresse natürlich nicht«, sagte Lieutenant Greer.

»Ich dachte, du hättest vielleicht vergessen, wie ich heiße und wo ich wohne«, sagte Melody.

»Wenn wir dich in einen Rollstuhl bekommen«, sagte Ed Greer, »dann kann ich dich zum Telefon bringen. Es wäre besser für deine Eltern, wenn sie es von dir selbst erfahren, anstatt von einem dieser Arschlöcher vom State Department.«

»Mir geht es prima, Ed«, sagte Melody. »Und dir?«

»Was zur Hölle treibst du überhaupt hier? Hast du den Verstand verloren?«

»Ich bin gar nicht hier«, sagte Melody. »Heute bin ich offiziell entweder in Straßburg oder Köln und besichtige die Kathedrale. Ich habe vergessen, welche von beiden.«

»Du wärst fast in die Luft geblasen worden, weißt du das?« Er sah sie zornig an.

»Du siehst sehr gut aus, Ed«, sagte Melody. »Das ist eine wunderschöne Bräune.«

»Soll das heißen, daß du hergekommen bist, um mich wiederzusehen?«

»Ich bin ganz heiß auf Wüste und Felsen«, sagte Melody.

»Hey, was zwischen uns war, ist lange vorbei.«

»Sechs Monate. Ich dachte, daß ein halbes Jahr die Dinge vielleicht verändert.«

»In dieser Gegend hat es schon seit der Zeit vor Christi Geburt Banditen gegeben«, sagte Ed Greer. »Die Franzosen bemühen sich nach besten Kräften, dieses Gebiet zu säubern, aber offensichtlich haben sie nicht immer Erfolg.«

»Das waren keine Banditen«, widersprach Melody. »Welche Leute das auch immer waren, sie versuchten uns zu ermorden.«

»Und die französische Fremdenlegion ist eigentlich auch keine Polizei.«

»Was war das, eine Ansprache, die man dir befohlen hat?«

»Seine Exzellenz, der Stellvertretende Konsul persönlich«, sagte Greer. »Ich forderte ihn auf, die Rede selbst zu halten, aber er sagte, er wird in Algier gebraucht, um den ›Zwischenfall‹ der Öffentlichkeit so gut wie möglich zu verkaufen.«

»Was machst du hier?«

»Ich lerne«, antwortete er.

»Was?«

»Daß das Eskortieren eines zivilen Busses mit einem Zug Soldaten nicht immer die Sicherheit des Busses garantiert, zum Beispiel«, sagte er.

»Ist es dir gleichgültig, daß ich dich liebe?« fragte Melody.

»Ich war in einem der Kampfhubschrauber«, sagte er.

»Warum bist du nicht gelandet, um uns zu helfen?«

»Das war ihr Plan«, erwiderte er. »Sie jagten den Bus in die Luft, um ein paar H-21 abzuschießen.«

»Das ist der Hubschrauber mit einem Rotor an jedem Ende?« fragte Melody.

»Ja, der Piasecki. Die Fliegende Banane. Wir lieferten den Franzosen 50 oder 60 davon. Man rechnete damit, daß wir die Nerven verlieren, wenn wir das mit dem Bus erfahren, und mit H-21 Maschinen und Sanitätspersonal sofort hinfliegen. Wenn wir das getan hätten, dann hätten sie die Hubschrauber abgeschossen.«

»Aber wir waren Zivilisten«, wandte Melody ein.

»Ihr wart entweder Franzosen oder Amerikaner, was für diese Leute fast ebenso gut ist. Diese Fanatiker glauben, daß sie einen garantierten Platz im Himmel bekommen, wenn sie einen Franzosen oder zwei Amerikaner erledigen.«

»Hätte es dir etwas ausgemacht?« fragte Melody.

»Was?«

»Wenn sie mich mit erledigt hätten?«

»Im Augenblick streifen Patrouillen durch das Bergland. Sobald die Gegend gesäubert ist, schickt die Luftwaffe ein paar Transporter von Marokko. Man wird dich nach Algier fliegen.«

Melody begann die Schleifen der Bänder zu lösen, mit denen ihr Nachthemd zugebunden war.

»Was zur Hölle machst du da?« fragte Greer.

»Ich schaue nach.«

»Es ist alles in Ordnung. Du mußt mit dem Knöchel gegen einen Sitz oder etwas geknallt sein. Du wurdest nicht getroffen.«

»Möglich, daß ich nicht getroffen wurde«, sagte Melody, »aber es ist nicht alles in Ordnung.«

»Was ist los?« fragte er, und sie hörte die Besorgnis am Klang seiner Stimme. Ihre Brustwarzen richteten sie auf. Sie freute sich darüber. Sie wußte, daß es ihm gefiel, wenn ihre Brustwarzen steif waren.

»Das solltest du mir sagen«, konterte sie. »Du bist mir schließlich weggelaufen.«

»Hey, ich dachte, das wäre alles geklärt. Wir sind zu verschieden. Du gehörst zu deinesgleichen und ich zu meinesgleichen. Willst du das verdammte Nachthemd schließen? Mach das Ding zu, bevor jemand hier hereinkommt, verdammt!«

»Hattest du viele Mädchen, seit du hier bist?« fragte Melody.

»Was denkst du denn?«

»Sag’s mir.«

»Jede Menge.«

»Du hast mir gesagt, ich hätte die schönsten Titten der Welt«, sagte Melody. »Hast du jemand mit schöneren Titten gefunden, Ed?«

»Allmächtiger! Du bist wirklich ein Früchtchen, weißt du das?«

»Ich habe mit sechs verschiedenen Kerlen geschlafen«, sagte Melody.

»Halt den Mund!«

»Ich habe mit sechs verschiedenen Männern gefickt, mit einigen zwei oder dreimal, und es war nie so wie mit dir.«

»Verdammt, hältst du den Mund!«

»So dachte ich mir, es wäre die Reise hierhin wert«, sagte Melody. »Ich hatte einige Mühe, meinem Vater das Geld abzuluchsen. Nach dem Ärger mit dir sagte er sich, daß ich eine Aufpasserin brauche. Es war schwierig, sie auszutricksen. Die Polizei in Koblenz sucht vermutlich den Rhein nach meiner Leiche ab.«

Melody schaute zu ihm auf und zwang sich zu einem Lächeln. Dann sah sie Eds kalten Blick und seine starre Miene, und das war zuviel für sie. Die ganze Reise, bei der sie fast ums Leben gekommen wäre, war für nichts und wieder nichts gewesen!

Sie schluchzte auf und warf sich auf die Seite. »Verschwinde!« stieß sie hervor. »Laß mich in Frieden!«

Sie hörte Schritte und dachte, er verlasse das Zimmer. Doch dann gab das Bett nach, und sie wußte, daß er sich darauf gesetzt hatte. Sie hielt den Atem an. Dann rollte sie sich zu ihm, breitete die Arme aus, wartete auf ihn.

»Oh, Baby«, sagte er. »Wie sehr hast du mir gefehlt!«

»Deshalb hast du mir all die Briefe geschickt, was? Nicht mal eine lausige Postkarte!«

»Ich wollte dich nicht in etwas hineinziehen, das unvernünftig ist.«

Melody neigte sich zu ihm und küßte ihn. Sie schob die Zunge in seinen Mund und spürte, daß er erschauerte, wie immer, wenn sie ihn so küßte. Dann bäumte sie sich heftig in seiner Umarmung auf.

»Laß mich los!«

Er gab sie überrascht frei.

»Was – was machst du da?« fragte er.

»Na was denn schon?« Sie zog schnell das Krankenhemd aus.

»Jesus, Melody, was ist mit deinem Knöchel?«

»Zur Hölle mit dem Knöchel. Zieh dich endlich aus!«
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Auszug aus dem ›Southern Star‹, Ozark, Alabama

30. September 1955

OZARK, 30. SEPTEMBER. – Bürgermeister Howard Percy Dutton und seine Gattin geben die Heirat ihrer Tochter Melody Louise mit First Lieutenant Edward C. Greer, U.S. Army, bekannt. Die Hochzeit fand am 28. September in Algier, Algerien, statt.

Die bereits früher geplante Trauung, die wegen Lieutenant Greers Versetzung von Fort Rucker verschoben werden mußte, fand in der englischen Kirche in Algier (Episkopal) durch Reverend Ronald I. Spiers, Kaplan des britischen Generalkonsulats in Algier, statt.

Lieutenant Greer ist Stellvertretender Militärattaché beim U.S. Generalkonsulat in Algier, wo das Paar seinen Wohnsitz haben wird.
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Washington, D.C.

1. September 1957

Nach seinem ersten Tag als Deputy Chief, Plans and Requirements Section (Fiscal), Aviation Maintenance Section, Office of the Deputy Chief of Staff für Logistics (DCSLOG) nahm Major Craig W. Lowell vom Pentagon aus ein Taxi und ließ sich zum Park-Sheraton Hotel fahren.

Er war am Vorabend aus Frankfurt eingetroffen, und es gab vieles zu erledigen. Er mußte sein Gepäck auspacken, sich Gedanken über eine Wohnung machen und sich ein Auto beschaffen.

Als erstes ging er im Park-Sheraton jedoch in die Bar und bestellte einen trockenen Martini. Schon eine Stunde nach seinem Dienstantritt war er zu dem Schluß gelangt, daß ihm sein neuer Posten in der Abteilung ›Planung und Bedarf (Haushalt) für Luftfahrzeug-Instandsetzung‹ kein bißchen gefiel. Er würde trotz seines schrecklichen Bandwurmtitels nichts als ein besserer Verwaltungsangestellter sein. Und er war umgeben von Armleuchtern, von seinem direkten Vorgesetzten, einem Lieutenant Colonel Dillard, an aufwärts.

Lowell kippte den ersten Martini hinunter und hatte die Hälfte des zweiten getrunken, als ihm ein zwangsläufiger Gedanke kam: Wenn er seine Zeit schon mit Papierkram verplempern mußte, dann hätte er das genauso gut bei Craig, Powell, Kenyon & Dawes tun können, wo ihm wenigstens die Hälfte des Ladens gehörte.

Es wurde ihm klar, daß sowohl dieser Gedanke als auch die Martinis im Augenblick gefährlich waren. Er stellte das noch halbvolle Martiniglas ab, kritzelte seinen Namen auf die Barrechnung und verließ die Bar. Er ging zur Rezeption und ließ sich seinen Zimmerschlüssel geben.

Der Angestellte an der Rezeption überreichte ihm mit dem Schlüssel einen Zettel mit einer Notiz. ›ANRUF VON COLONEL NEWBURGH. ERBITTET RÜCKRUF‹. Darunter stand eine Telefonnummer.

Lowell kannte keinen Colonel Newburgh, und er fragte sich, wie der Mann überhaupt herausgefunden hatte, daß er im Park-Sheraton wohnte. Lowell war versucht, den Zettel einfach zu zerknüllen, in einen Papierkorb zu werfen und zu vergessen. Aber er wußte, daß er es sich nicht erlauben konnte, bei irgendeinem seiner neuen Vorgesetzten Anstoß zu erregen. So ging er auf sein Zimmer (es hatte keine freie Suite gegeben, was ihn ebenfalls ärgerte), zog seinen Uniformrock aus, lockerte die Krawatte und wählte die auf dem Zettel notierte Telefonnummer.

»Burning Tree«, sagte der Telefonist, und einen Augenblick lang glaubte Lowell, sich verwählt zu haben. Burning Tree war der Golfclub, in dem der Präsident Mitglied war. Es gab nur wenige Colonels unter den Mitgliedern dieses Clubs.

»Colonel Newburgh, bitte«, sagte Lowell dennoch, um sicherzugehen.

»Darf ich fragen, wer anruft?«

»Major Lowell.«

»Colonel Newburgh erwartet Ihren Anruf, Sir«, sagte der Telefonist. »Er ist in der Sauna. Warten Sie bitte, Sir.«

Einen Augenblick später meldete sich eine tiefe, ein wenig heisere Stimme: »Hier Newburgh.«

»Major Lowell, Sir. Ich sollte zurückrufen.«

»Freut mich, daß ich Sie erwischt habe, Lowell«, sagte Newburgh. »Ich möchte Sie zu ein paar Drinks und zum Essen einladen. Hoffentlich haben Sie nichts anderes vor.«

»Sir, kenne ich Sie?«

»Wir sind uns mal begegnet«, erwiderte Newburgh. »Und wir haben ein paar gemeinsame Freunde.«

»Darf ich fragen, wer diese Freunde sind, Sir?«

»Bob Bellmon, zum Beispiel«, sagte Newburgh. »Und Paul Jiggs. Bob wird mit uns essen.«

»Ihre Einladung ist sehr freundlich, Colonel«, sagte Lowell. »Um welche Zeit?«

»Ich nehme an, Sie hatten noch keine Gelegenheit, sich einen Wagen zu besorgen. Ich schicke Ihnen meinen, und Sie hätten somit eine halbe Stunde Zeit, um sich zurechtzumachen …«

»Ich nehme einfach ein Taxi«, sagte Lowell.

»Sie wissen, wo der Club ist?«

»Ich bin sicher, daß der Taxifahrer ihn finden wird.«

»Gut. Ich kündige Ihr Kommen beim Portier an«, sagte Newburgh. »Nennen Sie meinen Namen, und man wird Sie einlassen.«

»Danke, Sir«, sagte Lowell und legte den Hörer auf.

Er duschte und zog Zivilkleidung an, ein Tweedsakko, graue Flanellhose, Frackhemd mit Seidenschal im offenen Kragen und Freizeitschuhe. Dann nahm er ein Taxi zum Burning Tree Country Club.

»Major Lowell, als Gast von Colonel Newburgh«, sagte er zum Portier des Clubs.

Der Portier blickte verwirrt drein, blätterte in seinem Buch und erklärte: »Ich habe nichts davon vermerkt, Sir. Aber ich glaube, der Colonel ist hier, und wenn Sie bitte Platz nehmen, werde ich mich um die Klärung dieser Sache kümmern.«

»Wie wäre es damit?« Lowell überreichte dem Portier eine Visitenkarte. Es war die Visitenkarte des Vizedirektors der Riggs National Bank, der zugleich Vorsitzender des Burning Tree House Committee war. Auf der Visitenkarte stand: »Mr. C. W. Lowell. Alle Privilegien. Anstehende Mitgliedschaft im Komitee.«

»O ja, Sir«, sagte der Portier. »Man hat uns über Ihr Kommen informiert, Sir. Gehen Sie nur hinein. Ich bin sicher, unser Manager wird Ihnen gern unsere Einrichtungen zeigen.«

»Sagen Sie mir nur den Weg zur Bar«, bat Lowell lächelnd.

»Jawohl, Sir. Die Treppe hinauf und durch die Glastür.«

Lowell bedankte sich und ging zur Bar.

Es gab eine Stehbar und lederne Sesselgruppen um kleine Tische. Lowell setzte sich an einen der Tische. Sofort tauchte ein Kellner mit weißem Jackett auf.

»Scotch, nicht viel Eis und Wasser«, sagte Lowell.

»Sie sind Mr. Lowell, Sir?« fragte der Kellner.

»So ist es.«

»An Ihrem ersten Abend bei uns, Sir, sind Sie Gast des Clubs. Unser Manager rief soeben an. Er bedauert, daß er im Augenblick unabkömmlich ist, aber er freut sich darauf, Sie in ein paar Minuten persönlich begrüßen zu können.«

»Sehr nett«, sagte Lowell. »Vielen Dank.«

Der Kellner servierte dann den Scotch. Das Glas war gut gefüllt. Dazu gab es eine Schale mit Eis, einen kleinen Krug mit Wasser und einen Teller mit gesalzenen Mandeln. Lowell fragte den Kellner, ob er Colonel Newburgh kannte.

»Ja, Sir«, antwortete der Kellner. »Das ist der Colonel am Ende der Bar, Sir.«

»Würden Sie bitte dem Colonel servieren, was er trinkt, und ihm meine Empfehlung ausrichten?«

»Ja, Sir, Mr. Lowell, gern.«

Bald darauf kam Colonel Carson Newburgh an Lowells Tisch. Der Colonel war Ende 50, groß, und er hatte ein rötliches Gesicht. Er trug einen hervorragend geschneiderten Plaid-Anzug. Lowell erhob sich.

»Sie sind mir mit dem Drink zuvorgekommen, Lowell«, sagte Colonel Newburgh und reichte ihm die Hand. »Ich nehme an, das habe ich mir selbst zuzuschreiben.«

»Was sollte das kleine Spiel am Empfang?« fragte Lowell.

Newburgh setzte sich an den Tisch und forderte Lowell mit einer Geste auf, ebenfalls Platz zu nehmen.

»Ich wollte durch ein Beispiel eine Lektion geben«, erklärte der Colonel. »Und zwar klarmachen, daß es für die meisten Leute äußerst schwierig ist, Zutritt zu diesen geheiligten Räumlichkeiten zu bekommen. Wie haben Sie das geschafft?«

»Ich aß vor einem Monat in New York mit dem Vorsitzenden des Clubs zu Mittag, und als er erfuhr, daß ich nach Washington komme …«

»Sie möchten Mitglied werden?«

»Ja. Er sagte, das Komitee tagt nur einmal alle drei Monate.«

»Und entscheidet, welcher der Bewerber, der sich vor zwei oder drei Jahren beworben hat, der würdigste ist«, sagte Newburgh.

»Einige Schweine sind gleicher als andere Schweine, wie Mr. Orwell es formulierte«, bemerkte Lowell.

»Es ist schön, reich zu sein, nicht wahr, Lowell?«

»Es kommt weit vor dem, was immer am zweitschönsten sein mag«, sagte Lowell. »Ich nehme an, Sie sind finanziell auch nicht schlecht gestellt, Colonel.«

»Das kann man wohl sagen.« Newburgh lächelte ihn an.

»Ich bin wirklich neugierig, zu erfahren, was dies alles zu bedeuten hat«, bekannte Lowell. »Bis zu dem Spielchen mit mir am Eingang dachte ich, daß mein Cousin irgendwie an allem beteiligt ist, daß er mich mit den angesehenen Leuten zusammenbringen will oder so.«

»Nein, ich hatte nur Kontakt mit Porter, um herauszufinden, wo ich Sie erreichen kann«, sagte Newburgh. »Ich kenne ihn nicht näher. Aber wir haben einige gemeinsame Freunde.«

»Wie wir ebenfalls, sagten Sie.«

»Bob Bellmon kommt noch. Er sollte eigentlich schon hier sein. Ich glaube, die Maschine müßte um 17 Uhr 55 gelandet sein.«

»Vergessen Sie nicht, ihn am Empfang anzukündigen, damit man ihn einläßt«, sagte Lowell.

»Das ist nicht nötig. Bellmon ist Mitglied. Schon sein Großvater war Mitglied dieses Clubs.«

»Ich sollte daran denken, nett zu ihm zu sein«, sagte Lowell. »Bis er keine Chance mehr hat, gegen meine Aufnahme zu stimmen.«

»Seine Frau Barbara würde nicht zulassen, daß er gegen Sie stimmt«, sagte Newburgh. »Barbara mag Sie.«

»Wer sind Sie, Colonel?« fragte Lowell offen heraus. »Und worum geht es?«

»Mein Name ist Carson Newburgh. Er steht für die Newburgh Corporation.«

»Dann sind Sie wirklich nicht arm.« Lowell lachte leise.

»Er stand ebenfalls für Lieutenant Newburgh«, fügte der Colonel hinzu. »Und da ich in Korea hervorragend für E. Z. Black arbeitete, wurde daraus Colonel Newburgh.«

»Jetzt weiß ich, wer Sie sind«, sagte Lowell.

»Und ich weiß natürlich, wer Sie sind.« Newburgh lachte. »Man hat Sie mir als Meister im Böckeschießen beschrieben. Immer hervorragend, wenn es darum geht, Mist zu bauen.«

»Davon habe ich gehört«, sagte Lowell.

»Und man hat Sie mir ebenfalls als brillanten Führer im Gefecht mit einem wahren Genie für logistische Planung beschrieben.«

»Das muß Barbara Bellmon gesagt haben.«

»Nein, das war Paul Jiggs.«

»Ich wünschte, ich könnte das an höherer Stelle zitieren und dadurch eine Möglichkeit finden, aus dem Pentagon zu verschwinden.«

»Da sind wir bei dem springenden Punkt«, sagte Newburgh. »Sie können, wenn Sie dazu bereit sind, einen größeren Beitrag für die Army leisten, indem Sie im Pentagon auf Ihrem Hintern sitzen, als eine Task Force Lowell zu führen.«

Lowell hob in gespieltem Unglauben die Brauen.

»Das sage ich, falls Sie sich wundern, weshalb ich dieses kleine Treffen arrangiert habe.« Newburgh lächelte breit.

Lowell lachte leise und hob sein Glas an, um dem Kellner zu signalisieren, daß er noch einen Scotch bringen sollte.

»Was muß ich tun?« fragte Lowell.

»Einiges, was Sie vielleicht amüsieren und was Ihnen einige Befriedigung geben wird, und eine Reihe anderer Dinge, die Sie vermutlich verabscheuen werden. Beides ist gleich wichtig.«

»Sagen Sie mir, was mich amüsieren wird«, bat Lowell.

»Da gibt es einen H-19 Hubschrauber in Fort Lewis, Washington, der zum Wrack geworden ist«, erklärte Newburgh. »Fast ein Totalschaden. Sie werden genug Geld in Ihren Mitteln finden, die Ihnen für ›Sonstiges‹ zugeteilt werden, um die Maschine in Schuß bringen zu lassen, und zwar ohne daß jemand etwas davon erfährt.«

»Und was wird aus dem H-19, wenn ich das mache? Bekommt dann irgendein General einen fliegenden Gefechtsstand?«

»Mac MacMillan bekommt ein Testobjekt für raketenbewaffnete Hubschrauber«, sagte Newburgh. Als er Lowells Miene sah, fügte er hinzu: »Ich sagte ja, daß es Ihnen einige Befriedigung geben wird.«

»Bekam ich deshalb den Schreibtischjob?«

»Das war ein Teil des Grunds.«

»Darf ich auch den anderen Teil erfahren, Colonel?«

»Nach allem, was ich von den Bellmons über Sie gehört habe, und nach meinen persönlichen Beobachtungen würden Sie ein mieser Politiker sein. Das ist ein Jammer.«

»Warum sagen Sie das?«

»Weil die Army Ihren politischen Einfluß verdammt gut brauchen könnte.«

»Porter bezeichnet den werten Senator als unseren werten Senator«, sagte Lowell.

»Und ich habe auch einen, eigentlich sogar drei, an der Hand«, sagte Newburgh. »Aber wir brauchen mehr als das.«

»Wofür?»

»Um das Heeresfliegerwesen am Leben zu erhalten«, sagte Newburgh. »Die Air Force geht ihm an die Kehle.«

»Ich bin nicht gut in solchen Dingen«, sagte Lowell.

»Stimmt. Aber Sie werden es versuchen müssen. Wir werden dabei helfen.«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«

»In dieser Stadt läuft alles bei kalten Buffets und Scotch on the rocks«, erklärte Newburgh. »Bei Partys wird mehr Macht ausgeübt als im Kapitol. Das ist ziemlich widerlich, aber so ist es nun mal.«

»Und wie passe ich in das Bild?«

»Durch die Art, wie Sie hier hereinspazierten«, erwiderte Newburgh. »Ich verbuchte anscheinend meinen Punkt mit einer Demonstration, wenn es auch gar nicht der Punkt war, den ich im Sinn hatte.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Sie haben vor, etwas Golf zu spielen, während Sie in Washington sind, Major Lowell?«

»Vielleicht.«

»Hier?«

»Wenn ich nichts Bequemeres finde.«

»Dort draußen, Major, in Chevy Chase und Silver Spring, im Distrikt selbst, sind ein paar hundert Kongreßabgeordnete, und Gott allein weiß wieviel tausend ihrer Mitarbeiter, die oftmals mehr heimliche Macht haben als die Leute, für die sie arbeiten – aber sie können nicht am Portier vorbei hier hereinkommen. Und in anderen solcher Clubs. Sie wären zutiefst dankbar, wenn man sie bitten würde, mit Ihnen, Lowell, Golf zu spielen, und sie würden nicht ihre Freundschaft verlieren wollen, indem sie für die Air Force stimmen. Verstehen Sie?«

»Ja, ich kapiere, und es gefällt mir nicht. Ich glaube, es wird nicht klappen.«

»Doch, es wird klappen.«

»Ich würde unseren Senator nicht mal erkennen, wenn er hier herein käme.«

›»Aber er kennt Sie, und Sie werden von ihm eingeladen werden. Sie werden die Einladung annehmen, sich eine schöne Zeit machen und ihn als Gegenleistung gut unterhalten. Und er wird sich in der Gesellschaft eines sehr charmanten Majors wiederfinden, der ihm einflüstert, was wir wollen.«

»Allmächtiger!«

»Ich möchte Ihnen nichts aufdrängen, was Ihnen widerstrebt«, sagte Newburgh, »aber diese Sache ist wichtig, Lowell. Und weil Sie – wie bezeichneten Sie es? – ›finanziell gutgestellt‹ sind, können Sie sich das erlauben.«

Lowell schaute ihn einen Augenblick lang an und zuckte dann mit den Schultern.

»Wie fange ich an?«

»Rufen Sie Ihren Freund von der Riggs National Bank an und sagen Sie ihm, daß Sie ein hübsches kleines Stadthaus in Georgetown haben wollen. Nehmen Sie eins mit einer großen Küche und einem großen Eßzimmer. Nicht zu protzig, aber wirkungsvoll. Zwei oder drei Leute als Hauspersonal. Verstehen Sie, was mir vorschwebt?«

»Ein gut ausgestatteter Puff«, bemerkte Lowell. »Schon verstanden.«

»Und unterlassen Sie Ihre schnodderigen Bemerkungen. Tun Sie so, als ob es Ihnen gefällt.«

Lowell hob kapitulierend die Hände.

»Das bedeutet, daß Sie vermutlich Sodawasser mit einer Spur Bitter trinken, damit es ein wenig Farbe hat. Ihre Gäste können sich betrinken, was sie hoffentlich tun, aber Sie werden nüchtern bleiben.«

»Bekomme ich dafür Erholungsurlaub?«

»Selbstverständlich. Nehmen Sie nur jemand Wertvolles mit. Kongreßleute aus Mobile, Alabama, reisen gern in Aero Commanders.«

Newburgh bestellte noch einen Drink, und dann warf er einen Blick zur Tür und sagte. »Oh, da sind sie.«

Lowell schaute über die Schulter und sah, daß Bob Bellmon in Uniform mit einem großen muskulösen Mann in Zivil die Bar betrat. Den muskulösen, grauhaarigen Mann hatte Lowell noch nie ohne Uniform gesehen, und es dauerte einen Augenblick, bis er General E. Z. Black erkannte, den Stellvertretenden Stabschef der U.S. Army.

Lowell dachte zuerst, daß es wirklich sehr clever war. Allein Blacks Anwesenheit verlieh seiner neuen Rolle als Lobbyist Glaubwürdigkeit und Geltung. Und Blacks Hände würden sauber bleiben. Das Gespräch war vorüber. Colonel Newburgh hatte alles gesagt. Black brauchte Lowell nicht vorzuschlagen, Unterhalter für die Kongreßabgeordneten aus der Provinz zu werden oder Gelder aus seinem Budget für ›Sonstiges‹ für einen anderen, vielleicht illegalen Zweck, abzuzweigen. Black selbst würde nicht sagen, daß er ein Hubschrauberwrack mit Geldern für ›Sonstiges‹ in Schuß bringen und bewaffnen sollte, was ein Verstoß gegen das Key West Agreement von 1948 war, das der Army verbot, ihre Heeresflugzeuge zu bewaffnen, und was bestimmt illegal war.

All das dachte Lowell, als er General Black in die Bar kommen sah. Doch das war nicht der Grund, weshalb E. Z. Black auf einen kleinen Plausch mit einem unbedeutenden Major gekommen war.

Eine Stunde später blickte General Black von dem Cracker auf, den er mit Camembert belegt hatte.

»Ich möchte, daß Sie sich von Sanford Felter fernhalten, Lowell«, sagte Black.

»Sir?«

»Sie haben gehört, was ich sagte.«

»Darf ich fragen, warum, Sir?«

»Felter ist unser Mann im Weißen Haus«, sagte Black.

»Ich weiß nicht, was das bedeutet, Sir.«

»Ich habe auf der Zunge, Ihnen zu sagen, daß es nichts ausmacht, ob Sie das wissen oder nicht – ich gab Ihnen einen Befehl, und ich erwarte, daß er befolgt wird. Aber ich nehme an, Sie haben eine Erklärung verdient. Felter ist der Verbindungsmann des Präsidenten zum Nachrichtenwesen. Es soll ein großes Geheimnis sein, aber Felter hat den Rang eines Beraters des Präsidenten. Ich will nicht, daß seine Rolle in irgendeiner Weise gefährdet wird. Es darf keine Verbindung zwischen Ihren Aktivitäten als Lobbyist oder zu dieser Sache mit den bewaffneten Hubschraubern zu Felter bestehen. Ist das klar?«

»Jawohl, Sir«, sagte Lowell. »Aber wie soll ich das Felter erklären?«

»Sie sind ein heller Knabe, Lowell«, sagte E. Z. Black. »Es wird Ihnen schon etwas einfallen.«
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Es war fast Mitternacht, als Lowell mit seinem Eldorado auf den Zufahrtsweg zur Garage einbog und auf den Knopf am Armaturenbrett drückte, um automatisch das Garagentor seines Stadthauses zu öffnen. Er hatte eine Party für eine kleine Gruppe (30 Personen) von Leuten auf einer gemieteten Yacht gegeben. Sie waren um 17 Uhr 30 auf dem Potomac losgefahren. Cocktails, ein Buffet aus Meeresfrüchten und dann Champagner, während sie das Nationalfeiertags-Feuerwerk angeschaut hatten.

Den größten Teil des Tages hatte Lowell im Pentagon gearbeitet, und die Party war ihm wirklich lästig gewesen. Jetzt sehnte er sich nach einem scharfen Drink. Er stieg aus dem Eldorado, schloß per Knopfdruck das Garagentor und betrat das Stadthaus durch den Eingang zur Küche. Das Hauspersonal war nicht mehr da, aber es wartete ein Stapel Rechnungen auf dem Küchentisch. Lowell durchquerte die Küche und ging ins große Eßzimmer, von dort aus zur Bar, wo er eine Flasche Scotch holte. Damit kehrte er in die Küche zurück, schenkte sich einen doppelstöckigen Whisky mit wenig Eis ein, setzte sich an den Tisch und schrieb Schecks aus. Zwischendurch trank er Scotch, und als die Schecks geschrieben waren, hatte er zwei weitere doppelstöckige intus.

Es war heiß und schwül, und als er den Thermostat überprüfte, stellte er fest, daß einer der Bediensteten, der keine Klimaanlage mochte, die Temperatur hochgestellt hatte. Er drehte sie herunter. Die Klimaanlage schaltete sich mit einem Surren ein. Als er die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinaufstieg, hatte er dennoch das Gefühl, daß mit jeder Stufe die Temperatur um weitere zwei Grad anstieg.

Es war zu verdammt heiß. Er würde nicht schlafen können. Aus einem Impuls heraus nahm er eine Badehose aus dem Schrank und ging wieder nach unten. Er zog sich im Wohnzimmer aus, warf die Kleidung auf eine Couch, ging in die Küche und schaute aus dem Fenster an der Eßecke hinaus zum Swimming pool.

»Was soll’s«, murmelte er. »Warum nicht?«

Er schaltete das Flutlicht und die Unterwasserbeleuchtung des Pools an und ging in den Hof hinaus. Der Hinterhof war mit einer fast drei Meter hohen Mauer eingezäunt. Lowell ging über den Terrazzoboden zum tiefen Ende des Swimmingpools, stellte das Glas mit Scotch auf einen der Tische, die unter Sonnenschirmen standen, und tauchte in den Pool.

Verdammt, das Wasser mußte so um die 35 Grad warm sein! Er hatte das Gefühl, in heißes Badewasser zu springen.

Er kletterte aus dem Swimmingpool und ging zum Tisch zurück, um seinen Scotch zu trinken.

»Hallo Nachbar!« rief eine Frauenstimme.

Scheiße, das hat mir noch gefehlt! dachte er. Constance.

Constance war seine Nachbarin. Die Frau eines sehr wichtigen Senators. Der Senator war 68 und behauptete, 58 zu sein, und sie war um die 30 und sie sagte, sie sei 22. Sie hatte kurzes, schwarzes Haar, das sie glatt an den Kopf gekämmt trug.

Lowell nahm das Glas mit dem Scotch, setzte ein Lächeln auf und wandte sich um.

»Hallo, Nachbarin«, plapperte er wie ein Papagei nach. »Ich hoffe, die Beleuchtung hat Sie nicht geweckt.«

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: »Gehen Sie nicht weg!«

Was zur Hölle soll das heißen? fragte er sich.

Lowell ging zurück zum Haus und wollte ein Handtuch aus der Gerätekammer beim Pool holen. Er fand keins. Er ging in die Küche und trocknete sich mit einem Geschirrtuch ab. Lowell hoffte, daß Constance nicht herüberkommen würde. Er lauschte, und als es nach einer Weile nicht an der Haustür klingelte, schaute er aus dem Fenster. Die Straße war verlassen.

Er konnte zu Bett gehen. Die Temperatur würde niedriger sein, wenn auch nicht kühl. Er mußte morgen früh arbeiten gehen, und er brauchte seinen Schlaf.

»Hallo!«

Constance kam durch die Küchentür herein. Die Frau des Senators trug einen Bikini, der vielleicht einer spät erblühten 13jährigen gepaßt hätte.

»Wie zum Teufel sind Sie über die Mauer gekommen?« fragte Lowell überrascht.

»Liebe findet immer Mittel und Wege«, sagte Constance.

Er lächelte sie an und ging zum Fenster, um hinauszuschauen. Die Sache war ihm rätselhaft.

Constance kam zu ihm und blieb dicht vor ihm stehen. »Am Ende beim Haus«, erklärte sie. »Da gibt es eine Art Treppe an der Mauer.«

»Das habe ich noch nie bemerkt.«

»Sie haben vieles noch nicht bemerkt.«

Er lächelte.

»Wollen Sie außen oder innen naß werden?« fragte er, und er hielt sich für clever, indem er ihr die Wahl zwischen einem Bad im Swimmingpool oder einem Drink anbot. Constance entschied sich, den Vorschlag falsch zu deuten.

»Das nennt man zur Sache kommen, was?« fragte sie. »Kann ich erst was zu trinken haben, oder soll ich gleich ins Bett springen?«

»Das ist natürlich ein Witz!« Er versuchte, die Sache ins Scherzhafte zu ziehen.

»Es machte mir nichts aus, als Sie mich ignorierten, als ich Sie noch für schwul hielt«, sagte Constance.

»Sie hielten mich für schwul?«

»Sie sehen so schön aus, daß ich mir sagte, Sie müssen vom anderen Ufer sein.«

»Ich bin zerschmettert«, sagte er.

»Und dann sah ich Sie mit dieser Zeitungsreporterin herumplanschen«, fuhr Constance fort. »Und zufällig bekam ich mit, daß sie ihren Wagen die ganze Nacht durch auf der Straße stehenließ.«

»Eine Motorpanne«, behauptete er.

»Bestimmt.« Constance lächelte.

»Möchten Sie etwas zu trinken?«

»Ich brauche nichts«, sagte sie. »Aber wenn Sie sich dann besser fühlen.«

Er ging in die Küche, um ihr einen Drink zu mixen. Constance folgte ihm und strich leicht über eine verblaßte, lange Narbe auf seinem Rücken.

»Woher haben Sie die Narbe?« fragte Constance.

»Von einer Verwundung. Vor langer Zeit. In Griechenland.«

»Gerade genug, um die restliche Perfektion des Körpers zu betonen.« Constance streichelte über seinen Rücken hinab und ließ die Hand auf seinem Gesäß liegen. Entweder diese Berührung oder der Kontakt mit ihren Brüsten, die aus dem Bikinioberteil drängten, oder die feuchte Schwüle bewirkten bei ihm eine Erektion. Er vermied es, sich zu Constance umzudrehen.

»Ihre Badehose ist feucht, Craig«, sagte Constance. »Wenn Sie das Ding nicht ausziehen, werden Sie sich wer weiß was holen.«

»Diese Unterhaltung wird gefährlich«, sagte er.

»Ist sie nicht interessant?«

»Keiner von uns darf sich so etwas erlauben.«

»Du darfst dir nicht erlauben, daß ich zu meinem alten, impotenten, aber trotzdem wahnsinnig eifersüchtigen Mann gehe und ihm erzähle, daß du dich unzüchtig und unerwünscht an mich herangemacht hast.«

Sie schob die Hand nach vorne zu seiner Badehose, packte zu und lachte tief und kehlig.

»Zieh die Hose aus, Süßer«, sagte sie. »Sei ein lieber Junge.«
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Der Cadillac Eldorado fuhr langsam die Kildar Street hinunter, und der Fahrer fluchte laut.

»Diese verdammten Kaninchenbauten sehen alle gleich aus!«

Und dann entdeckte er einen verbeulten Volkswagen, der neben einem Buick-Kombi parkte. Er bog von der Kildar Street ab in den Zufahrtsweg und stoppte hinter dem riesigen Buick. Kleine Männer lieben große Wagen, dachte er hämisch. Er hatte keine Ahnung, weshalb ihm das in den Sinn kam, und er schämte sich sofort.

Lowell war in Uniform, der neuen olivgrünen 51-Uniform. Auf seiner Schulter trug er die Insignien des Militärdistrikts Washington. Auf jeder Schulterklappe war das goldene Eichenblatt eines Majors. Auf den Revers trug er einen Silberstern mit dem Adler, die Insignien des Generalstabs, und auf der Brusttasche des Uniformrocks die Insignien, die Offizieren verliehen wurden, die ein Jahr im Generalstab gearbeitet hatten. Lowell trug keine Ordensbänder oder Qualifikationsabzeichen. Über der linken Brusttasche seines Uniformrocks war ein Namensschild angeheftet, auf dem in weißen Lettern auf schwarzem Grund LOWELL stand.

Er stieg aus dem Eldorado, ließ die schwere Tür von ihrem eigenen Gewicht zuklappen und ging zur Tür des Hauses Kildar Street 2301.

Die Türglocke ertönte, und die ersten Takte von ›Be it ever so humble‹ ertönten. Wie immer zuckte Lowell bei diesem Klang zusammen.

Sharon Felter, eine zierliche, sehr feminine, schwarzhaarige Frau mit einer langen Schürze, öffnete die Tür. Sie stieß einen Freudenschrei aus, als sie Lowell sah, und hielt die Tür weit auf. Dann zog sie ihn an sich, umarmte und küßte ihn, zwar nicht ganz auf den Mund, aber sehr innig.

»Manche Dinge ändern sich nie«, sagte Lowell.

»Welche Dinge?«

»Als ich zum erstenmal einen Kuß von dir bekam, rochst du nach frisch gebackenem Brot«, sagte er.

»Mach dich nicht darüber lustig. Ich könnte glatt wieder eine Bäckerei aufmachen.«

»Ich würde gern mit diesem Mann sprechen, den du geheiratet hast«, sagte Lowell.

»Er ist nicht zu Hause, Craig«, erklärte Sharon Felter.

»Ich sah seine Rostlaube«, sagte Lowell. »Da dachte ich mir, die Maus ist zu Hause.«

»Jemand aus dem Büro holte Sandy ab«, erzählte Sharon. »Deshalb steht der Volkswagen hier. Ich glaube, Sandy mußte nach Washington.«

»Aber er kommt heim?«

»Er sollte jede Minute hier sein. Kann ich dir was zu trinken anbieten?«

»Trinkst du einen mit?«

Sie überlegte kurz und nickte. »Zur Feier des Tages.«

»Ich nehme an, du erwartest die Frage, was gefeiert wird.«

»Der Besuch eines alten und lieben Freundes, der zwar in Washington wohnt, aber genausogut in Alaska oder sonstwo leben könnte, denn so selten läßt er sich bei uns blicken.«

»Ich bin zutiefst beschämt«, sagte Lowell. »Aber du weißt, was passieren würde, wenn ich öfter zu euch käme? Ich würde euch zum Trinken und einem sündigen Leben verführen.«

»Wäre in diesem Leben ein Platz für mich?« konterte Sharon. »Du bist nicht mehr so ein junger Lümmel, wie du es warst, weißt du?«

»Touché, Madame«, sagte Lowell.

»Was möchtest du trinken?« fragte Sharon.

»Scotch, pur.« Lowell war überrascht, als Sharon sich selbst einen Scotch einschenkte, einen mindestens doppelstöckigen, und nur wenig Eis hinzugab.

»Hat dieser Mann, mit dem du zusammenlebst, dich auf die Wege des Teufels geführt?« Lowell nickte zu dem gut gefüllten Scotchglas hin.

»Vom Arzt verordnet«, sagte Sharon. Als sie sah, daß er die Augenbrauen hob, fügte sie hinzu: »Ehrenwort.«

»Ist etwas nicht in Ordnung mit dir?« fragte Lowell sichtlich besorgt.

»Nichts, was sich nicht mit ein wenig Scotch und Wasser kurieren läßt, sagte der Doktor.«

»Ich bin nicht sehr gut in Ratespielchen. Und du auch nicht. Also, was ist los?«

»Anspannung. Hoher Blutdruck. Nerven. Frauenbeschwerden«, sagte Sharon.

»Wegen seiner Arbeit?« fragte Lowell fast ärgerlich.

»Sandy arbeitet sehr hart.«

»Treibt er wieder seine Geheimdienstspielchen mit plötzlichem Verschwinden und so? Ist es das? Und erzähl Onkel Craig nicht, daß du darüber schweigen mußt.«

»Er arbeitet nur hart«, sagte Sharon.

»Ich werde nie verstehen, weshalb er nicht aus diesem verdammten Geschäft aussteigt«, sagte Lowell.

Eine Autotür fiel zu, und dann wurde die Haustür geöffnet.

»Hallo, Craig«, sagte Sandy Felter und betrat die Küche. Er trug einen ausgebeulten, grauen Anzug. Er wirkte weder überrascht noch besonders erfreut, Lowell zu sehen.

»Laß mich raten«, sagte Lowell. »Diese Woche bist du als Bürokrat verkleidet.«

»Was führt dich her?«

»Ich hörte, daß du nicht in der Stadt bist, und da hielt ich es für eine ausgezeichnete Gelegenheit, deine Frau zu trösten.«

»Nun, das war deine Chance«, sagte Felter. »Die Kinder sind in Newark. Du hättest Sharon ganz für dich haben können, wenn du früher hergekommen wärst.«

»Ich finde euch beide nicht lustig!« sagte Sharon.

»Ich hörte, daß Frauentausch der neueste Schrei unter aufstrebenden und arrivierten Bürokraten in Washington D.C. ist«, sagte Lowell.

»Wenn jemand das überprüfen kann, dann bist du der Mann dafür«, entgegnete Felter. »Nach allem, was ich hörte, gehen so viele Frauen in deinem Haus in Georgetown aus und ein, daß die Polizei meint, jemand hätte ein Bordell eröffnet.«

»Sandy!« tadelte Sharon.

»Er ist nur neidisch, Sharon, das ist alles«, sagte Lowell. »Einige von uns haben eine animalische Anziehungskraft, und andere haben keine.«

»Und einige von uns sind zu schlau, um sich mit Senatorenfrauen einzulassen«, sagte Felter. Er zog sein Jackett aus und öffnete die Tür des Schranks in der Diele. Der Griff einer .45er Colt Pistole war an seiner Hüfte zu sehen.

»Diese Kanone macht deine Frau nervös, weißt du«, sagte Lowell, als Felter die Pistole aus dem Holster nahm und in den Schrank legte. »Während deiner Abwesenheit bis zu deiner Rückkehr hat sie Visionen, daß du in einen Hinterhalt des NKWD gerätst. Das treibt sie in den Suff.«

»Ich finde das nicht besonders lustig«, sagte Sanford Felter.

»Ich wollte nicht lustig sein. Bevor du dich hier hereingeschlichen hast, in deiner unnachahmlichen Imitation von Humphrey Bogart, sagte ich deiner Frau, es ist höchste Zeit, daß du aufhörst, Geheimagent zu spielen, und wieder ein Soldat wirst.«

»Nur für die Akten, Craig«, sagte Felter kühl. »Ich bin Soldat.«

»In diesem Bürokratenanzug könntest du mich glatt täuschen.«

»Welchem Umstand verdanken wir die Ehre deines Besuchs?« fragte Felter kalt.

»Genug!« sagte Sharon heftig. »Ich weiß nicht, was mit euch beiden los ist. Ihr seid fast vertrauter als Brüder, und ihr führt euch auf wie – ich weiß nicht was!«

»Wie wäre es mit Brüder?« fragte Lowell unschuldig. Es folgte eine Pause, und dann lachte Felter.

»Wie wäre es, wenn wir meinem kleinen Bruder was zu trinken geben?« fragte Lowell. »Er sieht aus, als könnte er was Alkoholisches brauchen.«

»Sandy?« Sharon sah ihren Mann fragend an.

»Warum nicht«, sagte er. Sharon holte ihm ein Glas.

»Prost«, sagte Felter kurz darauf und nippte an dem Whisky.

»Mazeltov!« erwiderte Lowell. Felter schaute ihn an und schüttelte den Kopf.

»Du bist erstaunlich. Wirklich erstaunlich. Das klang bei dir antisemitisch.«

»Ach, rutsch mir doch den Buckel runter. Ich wollte nur freundlich sein.«

»Wenn du versuchst, freundlich zu sein, dann willst du etwas«, sagte Felter.

»Stimmt«, bekannte Lowell.

»Das hätte ich mir denken können. Was willst du?«

»Ich hatte heute Besuch von einem deiner Kumpel«, sagte Lowell.

»So?«

»Ja. Er kam in mein Büro, spähte unter den Schreibtisch und in die Papierkörbe, um sich zu vergewissern, daß sich keinerlei Russen versteckt hatten, und hielt mir sein Abzeichen unter die Nase.«

»Was für ein Abzeichen?« fragte Felter.

»CIC.«

»Craig, ich habe nichts mit dem CIC zu tun. Das weißt du.«

»Ein unheimlicher kleiner Bastard, berauscht von Macht«, sagte Lowell. »Er stellte Fragen über einen Freund von mir.«

»Welcher Freund?« fragte Felter.

»Ich will wissen, weshalb er die Fragen stellte.« Lowell griff in die Tasche, holte einen Notizzettel hervor und reichte ihn Felter. »Das ist der Name.«

»Und was soll ich damit?«

»Finde heraus, in welchen Schwierigkeiten mein Freund ist und wie ich ihm helfen kann«, sagte Lowell.

»Du weißt, daß ich so was nicht tun kann!«

»Doch, das kannst du. Vielleicht willst du’s nicht, aber du weißt, daß du es kannst.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich auch nur einen Gedanken an so was verschwende!« sagte Felter.

»Geh zum Teufel und ruf jemand an«, verlangte Lowell.

»Ich sage dir, was ich tun werde«, erwiderte Felter. »Ich werde raufgehen und duschen. Und vergessen, was du gesagt hast.«

»Du kannst mich mal, Sandy.« Craig Lowell stand auf und stellte sein Glas ab.

»Du gehst noch nicht!« sagte Sharon Felter. Es folgte eine peinliche Stille. Sandy sah, daß Sharon den Tränen nahe war.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Lowell schließlich.

»Ich hole uns noch was zu trinken«, sagte Sharon. Lowell sah, daß ihr Glas leer war.

Sanford Felter ging die Treppe hinauf zu seinem Schlafzimmer. Dieser Hurensohn hat kein Recht, so etwas von mir zu verlangen, dachte er. Er hat kein Recht, Sharon aufzuregen. Wer weiß, was der zweibeinige Hengst ihr gesagt hat, bevor ich heimkam. Felter war nicht entgangen, wie schnell seine Frau ihr Glas leergetrunken hatte.

Zur Hölle mit dem Kerl!

Felter ging zum Schrank und räumte seine Tasche aus. Da gab es ein paar zusammengefaltete Geldscheine. Einen Dollar oder so in Münzen. Eine Brieftasche, die Schweißflecken aufwies. Ein Lederetui mit einem Abzeichen und einen Ausweis aus Plastik, der ihn als Deputy U.S. Marshal auswies (falls irgendein übereifriger Polizist neugierig wurde, rechtfertigte der Ausweis die Pistole). Außerdem hatte er noch eine Plastikkarte mit seinem Foto, seinem Namen und drei diagonalen roten Streifen. Dies garantierte ihm jederzeit Zutritt zu jedem Bereich des Pentagon, zum Nachrichtendienst, zum Außenministerium und dem CIA, und verschaffte ihm Zugang zu jeder Information, die er haben wollte. In den Geheimakten des Stellvertretenden Stabschefs für Nachrichtenwesen (DCSINTEL), wo seine seine Dienstakte aufbewahrt wurde, war eine Kopie des Befehls, mit dem Major Sanford T. Felter, Infanterie (abkommandiert zum Nachrichtendienst), zu vorübergehendem Dienst für das Weiße Haus eingeteilt wurde. In den Geheimsafes des Verteidigungsministers, des Außenministers, des Außenministers, des FBI-Direktors und CIA-Direktors befand sich eine kurze Notiz auf Briefpapier des Weißen Hauses: THE WHITE HOUSE

WASHINGTON, D.C

MIT SOFORTIGER WIRKUNG UND BIS AUF WEITERES IST MAJOR SANDFORD T. FELTER, USA, VON ALLEN ANDEREN PFLICHTEN ENTBUNDEN UND WIRD ALS MEIN PERSÖNLICHER VERBINDUNGSOFFIZIER ZU DEN NACHRICHTENDIENSTEN MIT DEM RANG DES BERATERS DES PRÄSIDENTEN DIENEN. DIESE ERNENNUNG WIRD NICHT ÖFFENTLICH BEKANNTGEGEBEN. MAJOR FELTER WIRD DIESE KENNTNIS VORAUSSETZEN, WENN SICH EINE DIESBEZÜGLICHE FRAGE STELLEN SOLLTE.

DWIGHT D. EISENHOWER

PRÄSIDENT DER VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA Auf der Frisierkommode stand eine Fotografie. Das Foto war in Griechenland, nahe der albanischen Grenze, gemacht worden. Es zeigte zwei sehr junge Offiziere. Sie trugen amerikanische Khakihemden. Der Rest ihrer Uniformen war britisch. Der kleinere der beiden Offiziere, First Lieutenant Sanford T. Felter, 21 Jahre alt, hielt eine Thompson-Maschinenpistole Kaliber .45 in der Armbeuge wie ein Gangster aus der Prohibitionszeit. Der größere der beiden Offiziere, Second Lieutenant Craig W. Lowell, erst 19 Jahre alt, hatte ein M1 Garand-Gewehr am Riemen über die Schulter geschlungen wie ein Jäger. Zwei Ladestreifen mit 8 Schuß Munition waren am Lederriemen des Garand-Gewehrs befestigt.

Felter erinnerte sich sehr genau an andere Fotos, die auf dieser Filmrolle gewesen waren. In einem Akt unglaublicher Dummheit hatte er den Film nach Hause zu Sharon geschickt, um ihn entwickeln zu lassen. Und als die Bilder aus dem Fotogeschäft in der Nähe von Felters Bäckerei geliefert worden waren, hatte Sharon, die er acht Monate zuvor geheiratet hatte, gesehen, wie sein Zimmer in Griechenland aussah, wie der Hund aussah, der ihm irgendwo zugelaufen war, und wie sein neuer Freund Craig Lowell aussah. Zwei der Fotos hatten Sharon viel mehr über seinen Dienst in Griechenland verraten, als er sie wissen lassen wollte. Die beiden Fotos zeigten Craig Lowell mit dem Gewehr in der Armbeuge. Zu seinen Füßen lagen drei Tote.

Sharon hatte die Fotos und die Negative bis zu seiner Heimkehr aufbewahrt und ihm dann wortlos übergeben. Er hatte sie wortlos verbrannt.

Felter schaute auf das Foto, das ihn und Craig Lowell zu dieser Zeit zeigte, und dann zwang er sich, fortzublicken. Er ging ins Badezimmer und duschte.

Man kann eine Freundschaft auch zu weit treiben, sagte er sich. Craig erwartet zu viel.

Er seifte sich den Kopf mit dem bereits stark gelichteten Haar mit Sharons ›Lady’s Shampoo‹ ein (von Seife oder normalen Shampoo bekam er Hautausschlag), und er erinnerte sich daran, wie Craig W. Lowell das Problem gelöst hatte, was er Sharon und seinen Eltern und Schwiegereltern sagen sollte, weshalb er – Sandy – im Lazarett in Hawaii war. Während Felter vom Lazarettschiff im Hafen von Pusan, Korea, nach Hawaii geflogen worden war, hatten die Investmentbankiers Craig, Porter, Kenyon & Dawes einen netten jungen Mann zu Felters Bäckerei geschickt. Der nette junge Mann hatte eine Limousine gehabt, und der nette junge Mann war mit beiden Elternteilen der Felters nach Hawaii gereist, nur für den Fall, daß jemand bei der Fluggesellschaft nicht wußte, daß die Felters und die Lavinskys (Sharons Eltern) persönliche Freunde des Mannes waren, der die Hälfte der Firma besaß, die soeben der Fluggesellschaft die Millionen Dollars für die Anzahlung einer Flotte Interkontinental-Transportflugzeugen geliehen hatte.

Und als man Felter auf der Bahre in sein Zimmer getragen hatte, waren sie alle dagewesen, und Sharon hatte ihn umarmt und geweint, und keiner hatte ein Wort hervorgebracht außer seiner Mutter.

»Sanford«, sagte seine Mutter, »du würdest nicht glauben, in welchem Luxushotel wir wohnen. Kannst du dir vorstellen, daß wir zwei ganze Apartments haben? Am Strand. Man kann von der Veranda aus diese dunkelhäutigen Hawaiianer sehen, die auf diesen Brettern wellenreiten.«

Und er erinnerte sich, was Sharon ihm bei seiner Rückkehr von Dien Bien Phu gesagt hatte: daß Craig W. Lowell in dem Sessel gesessen hatte, in dem er jetzt saß, den Schnaps nur so in sich hineingekippt und wie ein Baby geheult hatte, weil er – Felter – als tot gegolten hatte.

»In gewisser Weise war es lustig, Sandy«, sagte Sharon später. »Da waren wir, die vermeintliche Witwe und die Waisen, und was taten wir? Wir versuchten Onkel Craig zu trösten, damit er mit dem Heulen aufhörte.«

Sanford T. Felter fluchte. Er trat aus der Duschkabine, schlang ein Handtuch um seine Hüften, ging ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett. Dann öffnete er die Tür des Nachttischs und nahm ein schwarzes Telefon mit mehreren Knöpfen heraus.

Er wählte eine Nummer.

»Liberty 7-1936«, sagte eine Männerstimme.

»Verschlüsseln – Four Victor Twenty-Three«, sagte Felter.

»Bestätigt Four Victor Two Three«, ertönte die Stimme nach einer Weile. »Sprechen Sie.«

Felter drückte die entsprechenden Knöpfe auf dem Spezialtelefon.

»Hier spricht Felter«, sagte er. »Schicken Sie jemand zum G-2 oder der Defense Intelligence Agency und stellen Sie fest (a) warum CIC gegen einen Mann namens Franklin, William B., ermittelt, und (b) was die Ermittlung bis jetzt ergeben hat.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte die männliche Stimme. »Buchstabieren Sie bitte, Sir?«

Felter buchstabierte. Der Name weckte irgendeine Erinnerung in ihm, aber es fiel ihm nichts Genaues ein.

»Verstanden, Sir.«

»Ich bin zu Hause«, sagte Felter. »Informieren Sie mich hier.«

»Jawohl, Sir.«

Felter legte den Hörer auf, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Er stellte das Telefon zurück in den Nachttisch. Dann erhob er sich vom Bett, ging ins Badezimmer und warf das Handtuch in den Wäschekorb.

Was er getan hatte, war eindeutig ein Bruch des Vertrauens, das man in ihn setzte. Anders konnte man es nicht sehen. Andererseits war genauso klar, daß er damit durchkommen würde. Er berichtete dem Präsidenten – und keinem sonst.

Selbst wenn die Direktoren von FBI und CIA irgendwie von dieser Sache erfuhren, würden keine Fragen gestellt werden.

Felter zog ein Sporthemd und eine Freizeithose an und ging nach unten.

Craig war mit Sharon in der Küche. Sharon machte einen Salat an. Craig drückte mit dem Daumen grob gemahlene Pfefferkörner in ein Steak.

»Wie war es in Deutschland?« fragte Felter. »Ist noch Whisky übrig, oder habt ihr beide allen getrunken?«

»Woher weißt du, daß ich in Deutschland war?« fragte Lowell.

»Ich sprach gestern mit deinem Schwiegervater«, sagte Felter. Er fand die Flasche Scotch und schenkte sich ein. Somit war die Flasche leer. Felter war sicher, daß noch mindestens fünf Drinks darin gewesen waren, als er nach oben gegangen war. Er sah, daß seine Frau und Lowell gut gefüllte Gläser mit unverdünntem Whisky hatten.

»Wir nahmen Peter-Paul zum erstenmal auf die Jagd mit«, erzählte Lowell.

»Craig, das kann doch nicht wahr sein!« stieß Sharon hervor. »Mein Gott, der Junge ist erst neun Jahre alt!«

»Er ist ein echter Kraut«, sagte Lowell. »Es gefiel ihm.«

»Er ist ein halber Amerikaner, Craig«, widersprach Sharon.

»Das ist ihm irgendwie peinlich«, sagte Lowell.

»Oh, Craig!«

Felter schob den Vorhang an der Küchentür zur Seite, um zu sehen, wie weit die Holzkohle im Grill auf der Terrasse war.

»Ihr habt ja noch nicht mal Feuer gemacht«, sagte er vorwurfsvoll.

Lowell schnippte mit den Fingern. »Ich wußte doch, daß noch etwas außer dem Pfeffern dieses Steaks zu erledigen war.«

Es war nicht lustig, aber Sharon und Craig lachten darüber.

Es dauerte 40 Minuten, bis die Holzkohle den Farbton angenommen hatte, den Major Craig W. Lowell für den richtigen grauen Schimmer hielt. Sharon wird sich den Magen verderben, dachte er. Dann sagte er sich, daß es ihr nur recht geschah, wenn es ihr von dem vielen Whisky übel wurde.

Lowell bestand auf Rotwein zum Essen. Das würde Sharon den Rest geben.

Sie hatten die Mahlzeit fast beendet, als die Türglocke die ersten Takte von ›Be it ever so humble‹ spielte.

Felter trank sein Weinglas leer, ging zur Haustür und öffnete. Ein untersetzter, grauhaariger Mann mit einem Straßenanzug und einer Aktentasche stand vor der Tür. Felter sah einen schwarzen, viertürigen Chevrolet auf dem Zufahrtsweg hinter Lowells Eldorado. Jemand saß hinter dem Steuer.

»Guten Abend, Sir«, sagte der grauhaarige Mann.

»Treten Sie bitte ein, Colonel.« Felter hielt die Tür auf.

Er führte den Colonel ins Eßzimmer.

»Sie kennen natürlich meine Frau«, sagte Felter.

»Ma’am«, grüßte der Colonel.

»Colonel«, erwiderte Sharon.

»Dies ist Major Lowell«, sagte Felter.

»Guten Abend, Sir«, sagte Lowell. Sie schüttelten sich die Hände, doch der Colonel nannte nicht seinen Namen, und Felter verschwieg ihn ebenfalls.

»Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten, Colonel? Oder etwas anderes?« fragte Felter.

»Danke, Sir, nein. Ich bin im Dienst.«

»Sie haben offenbar einige Antworten für mich«, sagte Felter.

Der Colonel fühlte sich offensichtlich unbehaglich.

»Ich bezweifle, daß meine Frau oder Major Lowell zum nächsten Telefon rennen und die russische Botschaft über dieses Gespräch informieren werden«, sagte Felter.

»Ja, Sir.« Der Colonel nickte. »Sir, ich erhielt nicht viele Anhaltspunkte, und so entschloß ich mich, Ihnen zu bringen, was ich selbst an Material in dieser Sache habe.«

»Ich bedaure, daß Sie den ganzen Weg herfahren mußten«, sagte Felter.

»Sir, es laufen Ermittlungen gegen drei Franklins, William.« Der Colonel setzte sich an den Tisch und öffnete seine Aktentasche. »Bei zwei Fällen handelt es sich um Routineermittlungen zur Feststellung des Hintergrunds der Betreffenden. Ich habe die Zusammenfassungen hier. Der dritte, Lieutenant Colonel Franklin, der meiner Meinung nach das Objekt Ihres Interesses ist, wurde in Yokohama sexuell kompromittiert – wir sind uns noch nicht ganz sicher, von wem.«

Er legte drei Aktenhefter auf den Tisch.

»Colonel Franklins Akte ist die dicke, Sir.«

Felter nickte. Er blätterte die beiden dünneren Aktenhefter durch und schob sie zu Lowell hin. Ihre Blicke begegneten sich. Lowell wählte eine der dünneren Akten aus und blätterte sie schnell durch. Felter las die Akte über Lieutenant Colonel Franklin, der offenbar im Alter von 36 Jahren ein Interesse an jungen, relativ unbehaarten Männern entdeckt hatte.

»Colonel«, sagte Felter, »wenn Sie damit fertig sind, können Sie dafür sorgen, daß ich eine Kopie erhalte und darüber hinaus auf dem laufenden gehalten werde.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Colonel. »Natürlich, Sir. Sir, gibt es irgendwelche Punkte, die für Sie von besonderem Interesse sind?«

»Nichts, was Ihr Leute sehr gut gegenwärtig im Griff habt, Colonel«, erwiderte Felter. »Ich denke, daß sich meine Befürchtungen letzten Endes als grundlos erweisen.«

»Es kann nie schaden, ganz sicherzugehen, nicht wahr, Sir?«

»Es macht manchmal den Leuten Unannehmlichkeiten«, sagte Felter. »Lowell, gibt es irgendwelche Fragen an den Colonel?«

»Nein, Sir«, sagte Lowell mit ausdrucksloser Miene. »Die Mitarbeiter des Colonels haben die Sache offensichtlich voll im Griff.«

Dem Colonel war die Freude anzusehen.

»Ich bedauere außerordentlich, daß Sie den weiten Weg auf sich genommen haben und sich dann herausstellt, daß es kein Problem gibt«, sagte Felter. »Möchten Sie wirklich nichts zu trinken? Oder vielleicht etwas zu essen?«

»Nein, Sir. Trotzdem vielen Dank, Sir, Ich bin im Dienst.«

Der Colonel verstaute die Akten in seiner Tasche. Felter begleitete ihn dann zur Tür.

»Nochmals vielen Dank, Colonel«, sagte Felter. »Ich bin sehr beeindruckt von Ihrer schnellen Reaktion auf meine Anfrage.«

»Ich danke Ihnen, Sir.«

Felter schloß die Tür hinter dem Colonel, ging in die Küche, öffnete eine Flasche Scotch und schenkte in zwei Gläser ein. Dann ging er ins Eßzimmer und stellte ein Glas vor Lowell hin. Danach setzte er sich und starrte Lowell an. Lowell starrte zurück. So starrten sie sich lange an, eine scheinbare Ewigkeit, und schließlich begannen sie zu kichern und brachen in Gelächter aus.

Es war eine Spur von Hysterie in dem Gelächter.

»Ist das ein besonderer Scherz zwischen euch?« fragte Sharon. Sie freute sich darüber, daß sie gemeinsam lachten.

»Du Bastard hast mich reingelegt«, sagte Felter.

»Von jetzt an kann dieser arme Spinner von Yokohama nicht mal mehr pinkeln gehen, ohne daß drei Schnüffler vom CIC mit ihren Stoppuhren die Zeit nehmen«, sagte Lowell.

»Wollt ihr mir’s sagen oder nicht?« fragte Sharon.

»Ich weiß verdammt nicht, warum ich lache«, sagte Felter. »Es ist wirklich nicht lustig.«

»Das hat etwas von einem Overkill an sich, nicht wahr?« fragte Lowell kichernd.

»Ich werde böse, Sandy, wenn du mir nicht erklärst, was los ist«, sagte Sharon.

»Als dieser Don Juan …« Felter wies auf Lowell »in Algier war, hatte er einen Fotografen vom Fernmeldekorps, einen Sergeant namens William Franklin. Der Junge diente seine Wehrpflicht ab, schied aus der Army aus und kehrte nach Canton, Ohio, zurück. Nach ein paar Monaten in der Heimat sagte er sich, daß er keine Lust hatte, den Rest seines Lebens Fotos von Hochzeiten zu machen. So meldete er sich wieder bei der Army und bewarb sich für die Ausbildung zum Hubschrauberpilot und zum Warrant Officer. Bevor diese Jungs Warrant Officer werden, findet eine komplette Überprüfung ihrer Vergangenheit und ihres Milieus statt. Der Junge gab natürlich Craig als Referenz an. Der Junge nahm an, daß ein Stabsoffizier von solch tadellosem Ansehen eine gute Empfehlung für ihn sei.« , »Und?« fragte Sharon gespannt.

»Und so schickte der Abschirmdienst irgendeinen Sergeant in Zivil los, um Major Lowell zu fragen, ob er tatsächlich Franklin, William B., gekannt hatte und ob er Franklin, William B., für eine Position empfehlen könnte, für die große Zuverlässigkeit und großes Verantwortungsbewußtsein erforderlich sind.«

»Nun, er hätte auch in Schwierigkeiten gewesen sein können«, sagte Lowell. »Wie sollte ich das wissen?«

»Wenn er ein Freund von dir war, dann hättest du fast sicher sein können, daß er in Schwierigkeiten ist«, sagte Felter.

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Sharon.

»Folgendes ist geschehen, Schatz. Dieser Don Juan hat mich wieder aufs Kreuz gelegt. Ich setze nur das unter Volldampf, was beim Geheimdienst lächerlich bekannt ist. Der Stellvertretende Chef der Army Counter Intelligence eilte hierhin in der Annahme, es handele sich um eine Sicherheitssache von höchster Dringlichkeit. Wenn er wüßte, was wirklich los ist …«

»Hölle, Sandy, du hast ihm eine glückliche Woche beschert. Er wird morgen um 7 Uhr auf seinen Boß warten, um ihm zu sagen, daß ihn der Supergeheime persönlich gelobt hat, weil er von seiner schnellen Reaktion beeindruckt war.«

»Ich weiß nicht, warum ich lache«, sagte Felter. »Verdammt, Craig, du bist gefährlich.«

»Reich mir das Telefon, Sharon, Schatz, ja?« bat Lowell.

»Wag es nur ja nicht!« sagte Felter. »Wer weiß, wen er anrufen will.«

»Ich werde Franklin anrufen.«

»Nein, das wirst du nicht!«

»Warum nicht?«

»Du bist betrunken. Das letzte, was der Junge zwei Monate vor seinem Abschluß gebrauchen kann, ist ein Anruf von einem besoffenen Offizier.«

»Ich und besoffen? Du lallst, mein Kleiner.«

»Du rufst ihn nicht an, Craig«, sagte Felter. »Du würdest ihn nur in Schwierigkeiten bringen.«

»Craig will doch nur hören, ob der Junge irgend etwas braucht«, verteidigte Sharon ihn mit ein wenig schwerer Zunge.

»Stimmt. Und was soll daran falsch sein?« fragte Lowell.

»Wenn du ihn anrufst, wird man nur aufmerksam auf ihn«, sagte Felter. »Und das kann er jetzt nicht gebrauchen.«

»Ich werde Phil Parker anrufen«, sagte Lowell. »Der ist dort unten.«

»Du rufst keinen an. Schluß damit!«

Lowell machte ihm eine lange Nase und nahm den Telefonhörer ab.

Felter freute sich, als Lowell nicht mit Captain Philip Sheridan Parker IV. sprechen konnte, sondern auf eine kurze Unterhaltung mit Dr. Antoinette Parker beschränkt war.

Antoinette versicherte ihm, daß Phil sich darum kümmern werde, ob Franklin irgend etwas brauche, und dann bat sie, mit Sharon sprechen zu können.

Während die Frauen miteinander redeten, setzte sich Lowell in einen Sessel im Wohnzimmer und schlief ein. Das löst ein anderes Problem, sagte sich Felter. Lowell war offenbar zu betrunken, um nach Washington zurückzufahren. Die Polizei von Virginia warf scharf hinter alkoholisierten Fahrern her.

Der Ruhesessel war verstellbar. Felter stellte ihn so ein, daß Lowell fast waagerecht lag, lockerte Lowells Krawatte und Gürtel, zog ihm die Schuhe aus und deckte ihn mit einer Wolldecke zu.

Als er damit fertig war, telefonierte Sharon immer noch mit Antoinette.

Felter winkte seiner Frau zu, ging nach oben und legte sich ins Bett.

Er hörte sie zehn Minuten später ins Schlafzimmer kommen. Er lauschte, während sie sich auszog, und spürte, wie das Bett nachgab, als sie sich neben ihn legte.

»Bist du wach?« fragte Sharon.

»Jetzt ja«, erwiderte Sandy.

»Antoinette möchte, daß wir zu Silvester zu ihnen kommen.«

Sandy gab keine Antwort.

»Ich möchte hinfahren, Sandy.«

»Es sind rund tausend Meilen bis dort runter«, sagte Sandy. »Willst du wirklich tausend Meilen weit reisen, um in einem Offiziersclub voller Besoffener herumzusitzen?«

»Ja«, sagte sie.

»Was?«

»Ich will hin«, wiederholte Sharon. »Ich will mit dir in einen Offiziersclub gehen. Ich will meinen West-Point-Ring tragen, und ich will, daß du deinen West-Point-Ring und deine Uniform mit allen Ordensbändern und Medaillen trägst. Es macht mich einfach krank, so zu tun, als wäre ich mit einem Mann verheiratet, der ökonomischer Analytiker des gottverdammten CIA ist.«

Die ist wirklich blau, erkannte Sanford Felter. Sharon fluchte selten.

Die Bestätigung dieser Analyse erhielt er, als er sich zu ihr drehte, einen Arm um sie legte und feststellte, daß sie völlig nackt war.

»Überraschung, Überraschung!« sagte sie.

»Natürlich macht es mir nichts aus, aber wie kommt das auf einmal?«

»Ich wurde ganz geil, Sandy, als dieser Colonel Sowieso hier war«, erklärte Sharon feierlich.

»Habe ich richtig gehört?« fragte er amüsiert.

Sie tastete zwischen seine Beine, bis sie fand, was sie haben wollte. »Frauen werden heiß bei starken und mächtigen Männern«, sagte Sharon. Sie kicherte, als sie spürte, wie er steif wurde. »Aaaah.«

Er legte die Hand auf eine ihrer Brüste. Die Brust war fest, und die Warze war hart.

»Du warst der Stärkste im Zimmer, Sandy«, sagte Sharon. »Stärker als dieser Colonel, stärker als Craig.«

Er erkannte, daß er äußerst geschmeichelt war. Auch wenn sie betrunken war.

In vino veritas, dachte er.

»Aber ich habe nie eine Möglichkeit, dich vorzuzeigen«, fuhr Sharon fort. »Ich will dich vorzeigen, Sandy. Nie darf ich eine Offiziers-Lady sein. Das ist wichtig für eine Frau. Du bist ein Mann und verstehst das nicht.«

»Wenn du wirklich nach Rucker willst, dann fahren wir nach Rucker.« Er schämte sich ein wenig bei seinen Worten. Eine blöde Idee, nach Rucker zu fahren, dachte er. Ich will nichts anderes als vögeln. Ein steifer Pimmel hat kein Gewissen.

Sharon war eine gute, solide Frau. Soweit er wußte, war sie seit der Hochzeit jetzt zum drittenmal betrunken. Sie hatte sich nach der Beerdigung von Craigs Frau betrunken, und ein zweites Mal nach dem Tod ihres Vaters. Es war etwas Entnervendes an der Tatsache, daß sie jetzt betrunken war. Waren ›ihre Nerven‹ ein so ernstes Problem?

Er verbannte diesen Gedanken. Es war etwas Verruchtes daran, daß sie jetzt betrunken war und es von ihm besorgt haben wollte. Es gefiel ihm. Am Morgen würde es ihr ein wenig peinlich sein. Weil sie zuviel getrunken hatte. Weil sie sich jetzt so frivol gab. Dann würde ihr klar werden, daß es wirklich absurd war, nach Rucker zu fahren.

Sie drehte sich von ihm fort.

»Was machst du da?« fragte Sandy.

Sie schaltete die Nachttischlampe an.

»Ich will es sehen«, sagte Sharon. »Ich will dabei zuschauen!«

»Du kleines Luder, du!« Er kniete sich zwischen ihre Beine. Erregung stieg in ihm auf. Die Kinder würden erst in vier Tagen aus Newark zurückkommen. Er nahm sich vor, mal an einem Nachmittag eine Flasche Whisky mit nach Hause zu nehmen.

»Fick mich, Sandy!« flüsterte Sharon ihm ins Ohr. »Fick mich gut!«

Das tat er.

Als Sanford Felter am nächsten Morgen hinunter in die Küche ging, machte Sharon Rühreier für Craig, obwohl er protestierte und nur eine Tasse Kaffee haben wollte.

Sharon vermied es, ihren Mann anzusehen, als er sich an den Tisch setzte. Sie schlug noch mehr Eier in die Pfanne und servierte dann Rühreier mit Toast, Johannisbeermarmelade und Grapefruitsaft. Danach setzte sie sich an den Tisch und rührte den Zucker in ihrem Kaffee um.

»Craig«, sagte sie. »Wenn Sandy sich freinehmen kann, würdest du uns dann zum Silvesterabend nach Fort Rucker bringen? Antoinette hat uns eingeladen.«

Lowell war überrascht. Er zögerte mit der Antwort. Sandy Felter wußte, daß Craig ebenso wenig Silvester im Offizierskasino von Rucker feiern wollte wie er.

»Madam«, sagte Lowell. »Die Lowell Airlines stehen voll und ganz zu Ihrer Verfügung.«

Sharon schaute zu Sandy, und ihre Blicke trafen sich.

»Die Kinder können bei Mama Felter bleiben«, sagte Sharon.
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Fort Rucker, Alabama

17. November 1958

Frage: Was ist ein WOC?

Antwort: Sir, ein WOC ist einer, der auf den Habitus pfeift.

Es hatte Gerüchte sowohl im Stab des Warrant Officer Candidate (WOC) Battalion der U.S. Army Aviation School als auch unter den WOCs selbst gegeben, daß der Kommandeur eine Amnestie erlassen würde, um Urlaub zum Thanksgiving Day (dem Erntedankfest) zu gewähren. Major General Paul T. Jiggs, der Kommandeur, der sonst als steifer Bastard galt, schien eine Art perverses Vergnügen daran dazu haben, WOCs von Strafmaßnahmen zu befreien. Dazu war ihm der geringste Vorwand willkommen, den er finden konnte. Der Thanksgiving Day war anscheinend genau der Vorwand, den sich der General wünschte.

Von den 254 WOCs in den Kompanien A bis D waren 32 WOCs in unterschiedlichem Maß durch Strafen eingeschränkt. Die Strafen derjenigen WOCs, deren Schulnoten unter dem akzeptablen Standard lagen und die sonst nicht gegen Regeln und Vorschriften verstoßen hatten, bestanden darin, daß sie das WOC-Gebiet nicht verlassen durften. Sie konnten sich jedoch in der Schreibstube eintragen lassen und das Einkaufszentrum und das Kino der Garnison besuchen. Diese Befugnis schloß den Besuch der Caféteria in dem Gebäude des Einkaufszentrums ausdrücklich aus.

WOCs, die anderer Verstöße schuldig waren, standen unter entsprechend stärkeren Einschränkungen im Verhältnis zu ihren jeweiligen Vergehen. Die strengsten Auflagen (abgesehen von der Verweisung vom WOC-Lehrgang) bestanden darin, daß die WOCs zwischen 6 Uhr und 22 Uhr Stubenarrest hatten. Während dieser Zeit, in der sie eine Uniform ›Class A‹ trugen, hatten sie die Wahl, an ihrem Schreibtisch zu stehen oder zu sitzen. Das Rauchen war verboten. Abgesehen von einer halben Stunde, in der sie die Tageszeitung lesen durften, war ihre Lektüre auf offizielle Lehrbücher und Handbücher der Army beschränkt. Die Inbetriebnahme von Radios, Fernsehern oder anderer elektronischer Unterhaltungsgeräte war verboten.

Die meisten Verstöße der WOCs, die bestraft wurden, waren ›ungebührliches Verhalten eines Warrant Officer Candidate and Gentleman‹. Die genauere Bezeichnung lautete oftmals: ›Die Benutzung von vulgären und/oder obszönen und/oder blasphemischen Ausdrücken‹.

90 Prozent der WOC-Klasse, zu der WOC William B. Franklin gehörte, bestanden aus Berufsunteroffizieren im Alter von 20 bis 26 Jahren. Es waren Staff Sergeants, Sergeants First Class und Master Sergeants oder ihre technischen Pendants. Sie waren Panzerkommandanten und Kartographen, First Sergeants und Haushaltsfachleute, Infanteriezugführer und Röntgentechniker der Sanitätstruppe. Da gab es Flugzeugmechaniker und Avionik-Techniker, Fotografen, Munitionstechniker und sogar einen Hufschmied, der von Fort Myers, Virginia, zur Flugschule gekommen war. In Fort Myers war er für die Pferde verantwortlich gewesen, die bei militärischen Beisetzungen eingesetzt wurden, die ein halbes Dutzend Mal pro Tag auf dem Nationalfriedhof von Arlington stattfanden.

Was sie außer hervorragender körperlicher Verfassung, durchschnittlich 6,7 Jahren Dienst als Unteroffizier und dem erforderlichen Notendurchschnitt in den Aufnahmeprüfungen gemein hatten, war der Wunsch, sowohl Hubschrauberpilot als auch Warrant Officer zu werden.

Sie waren erfahrene Soldaten; sie waren herumgekommen. Sie wußten, daß die Besoldungstabelle für Warrant Officers exakt der Tabelle von Offizieren in den Rängen von Second Lieutenant bis Major entsprach. Sie waren entschlossen, ein halbes Jahr lang oder wie lange auch immer jeden Mist der Army zu ertragen, bis sie Warrant Officer waren und dann sayonara und Auf Wiedersehen zu dem Scheiß sagen konnten, den ein verdammter Uffz über sich ergehen lassen mußte. Wenn ihnen das Leben eines Offiziers gefiel, konnten sie den Dienst auf 30 Jahre ausdehnen, und wenn es sie ankotzte, dann rissen sie einfach ihre 20 Jahre ab (in denen sie Fliegerzulage kassierten) und nahmen mit 50 Prozent des Grundgehalts ihren Abschied.

Es war überhaupt kein Problem, den Mist hinter sich zu bringen. Sie waren keine verdammten Rekruten. Sie kannten das Spiel, das Army hieß, und sie wußten, wie es am besten gespielt wurde: Halt den Arsch bedeckt, die Schuhe auf Hochglanz poliert, die Uniformen gebügelt, die Haare kurz geschnitten – und halte vor allem die Klappe.

Die Army würde nicht mit alten, erfahrenen Soldaten Schlitten fahren!

Die Befehle, mit denen sie dem U.S. Army Aviation Center, Fort Rucker, Alabama, zugeteilt wurden, verboten insbesondere die Anreise in Privatautos. Weil die WOCs für die ersten sechs Wochen ihrer Ausbildung das Kasernengebäude nicht verlassen durften, wurde davon abgeraten, ›sich von Angehörigen unterstützen zu lassen‹.

Welch ein Blödsinn! Laß die Alte den Wagen fahren, ein Motel oder ein Zimmer irgendwo mieten, und dann würde es ein Leichtes sein, des Nachts über den Zaun zu klettern, um das Bett mit der Frau zu teilen.

Die Befehle, mit denen sie vor vier Monaten nach Fort Rucker geschickt worden waren, lauteten, daß sich die Teilnehmer des Lehrgangs nicht früher als 20 Uhr und nicht später als 22 Uhr in Uniform ›Class A‹ zu melden hatten und daß die Zivilkleidung und andere persönliche Dinge zur Lagerung beim Quartiermeister vor dem Verlassen des Camps, Postens oder der Station abzugeben waren, was Fort Rucker gemeldet werden mußte.

Sergeant Franklin hatte eine Garage in Daleville gefunden, außerhalb des Standorts, wo er seinen Wagen und seine Zivilsachen zurücklassen konnte. Er war mit dem Taxi nach Rucker gefahren und hatte gesehen, was er mehr oder weniger geahnt hatte: Ab 20 Uhr 5 tauchte auf dem WOC-Gelände eine Schlange von Zivilfahrzeugen auf, die verheirateten Unteroffizieren gehörten. Ältere Unteroffiziere, die zum ersten Mal seit langer Zeit wieder einen GI-Seesack trugen, stiegen aus den Wagen, küßten der Form halber ihre Frauen und gingen zur Schreibstube.

Sie wurden von Corporals und Sergeants begrüßt. Sie kannten den Ablauf. Da gab es eine Namensliste. Ihre Namen wurden abgehakt. Sie trugen sich ein. Sie erhielten ein Quartier zugeteilt und wurden belehrt, daß sie das Kompaniegelände nicht verlassen durften.

Sie waren – wie Franklin – erfreut über das, was sie antrafen. Zum einen hatten sie Quartiere für ledige Offiziere. Richtige Offiziersquartiere, ein Wohn-Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch und sogar einer Schreibtischlampe. Ein Schlafzimmer, nicht mit einem GI-Bett, sondern mit einem richtigen Bett mit richtigen Matratzen. Es gab eine Dusche und eine Toilette, zu teilen mit dem Nachbarn. Das alles entsprach nicht ganz den Annehmlichkeiten, die Sergeant Franklin im Hotel d’Angleterre in Algier gehabt hatte, aber es war weitaus geräumiger und komfortabler, als er erwartet hatte.

Die Jungs nebenan waren eine Überraschung. Gottverdammte Rekruten, frisch von Dix oder Bragg oder einem anderen Grundausbildungs-Camp. Der 30-Sekunden-Haarschnitt, den sie am ersten Tag in der Army erhalten hatten, war noch deutlich zu erkennen. Helle Jungs mit strahlenden Augen und offenem Blick, aber so verdammte Grünschnäbel! Was sie hier trieben, würde man noch herausfinden müssen.

Am nächsten Morgen um 6 Uhr wurde eine etwas kratzende Schallplattenaufnahme des Wecksignals über die Lautsprecheranlage abgespielt. Sofort darauf folgte die zweimal wiederholte Ankündigung, daß für heute die Uniform ›Class A‹ mit Ordensbändern und Qualifikationsabzeichen zu tragen sei. Das Frühstück werde in der WOC-Kantine ausgegeben. Die WOCs mußten um 6 Uhr 25 vor den Kasernengebäuden antreten. Sie sollten feststellen, wer ihr dienstältester Unteroffizier war, und der würde die Kompanie antreten lassen. Ein Mitglied des Kaders würde die Kompanie zur WOC-Kantine marschieren lassen.

Fünf Master Sergeants schlenderten um 6 Uhr 20 nach draußen. Sie trugen makellose Uniformen und all ihre Ordensbänder. Sie salutierten schneidig vor einem kleinen Second Lieutenant, der draußen stand, und riefen heiter: »Guten Morgen, Sir.«

Der kleine Second Lieutenant erwiderte den Gruß, zeigte die Andeutung eines Lächelns und musterte sie mit verschränkten Armen.

Sie verglichen die Dienstzeiten, und es wurde festgestellt, daß First Sergeant Kenneth G. Spencer, bis vor drei Tagen bei den Fallschirmjägern der 82. Luftlandedivision, der dienstälteste Unteroffizier war.

»Jeder von Ihnen wird einen Zug übernehmen«, sagte First Sergeant Spencer. »Und Sie werden die Führung übernehmen«, fügte er für den vierten Master Sergeant hinzu.

Einige der Master Sergeants waren schon lange nicht mehr marschiert, doch sie wußten Bescheid. Als der Rest der Neuen aus den Kasernengebäuden kam, wurden die Männer schnell zu drei Zügen formiert und jeweils einem Master Sergeant unterstellt. Der Second Lieutenant, der aussah, als wäre er soeben erst von West Point gekommen, befahl einem Corporal des Kaders, First Sergeant Spencer die Namensliste zu übergeben.

Es folgte der Anwesenheitsappell.

First Sergeant Spencer machte eine tadellose Kehrtwendung, salutierte perfekt und meldete, daß alle anwesend waren.

Der kleine Second Lieutenant, der wie frisch von West Point wirkte, erwiderte den Gruß.

»Sehr gut. Lassen Sie die Männer zur Kantine marschieren, Sergeant.«

Die Kantine war ebenfalls eine angenehme Überraschung. Die meisten Kantinen an Schulen der Army waren ziemlich mies. Diese nicht. Es gab Vier-Mann-Tische mit Tischdecken, Gewürzständern, Milch-und Zuckerspendern und sogar Servietten und Blumen in kleinen Vasen. Es war mehr ein Offizierskasino als eine Kantine für Unteroffziere. Und das Frühstück war ausgezeichnet. Eier auf jede Zubereitungsart, Brötchen. Erstklassig.

Niemand hatte etwas gesagt, daß zum Kompaniegelände zurückmarschiert werden mußte, doch First Sergeant Spencer hatte sich offenbar entschlossen, auf Nummer Sicher zu gehen und sich nach dem Handbuch zu richten, denn als Franklin die Kantine verließ, war Spencer bereits im Begriff, die Züge wieder antreten zu lassen. Dann ließ er sie zum Kompaniegelände zurückmarschieren. Dort wartete bereits der kleine Second Lieutenant. Spencer hatte die richtige Nase gehabt. Der Offizier hatte erwartet, daß die Männer von der Kantine zurückmarschierten.

Spencer meldete die Kompanie angetreten.

»Lassen Sie in Gliedern zum Appell antreten, Sergeant«, sagte der Second Lieutenant.

Spencer gab den Befehl.

Das erste Glied trat zwei große Schritte vor, das zweite einen Schritt. Das dritte Glied blieb stehen, wo es war. Der Second Lieutenant musterte jeden einzeln von der Mütze bis zu den Schuhspitzen. Der ist wirklich dienstgeil und pingelig, dachte Staff Sergeant William B. Franklin.

Schließlich war es vorüber.

Der ›Kleine‹, wie Franklin den Second Lieutenant insgeheim nannte, trat vor die Kompanie.

Er griff in seinen Uniformrock und zog eine Sammlung von Ordensbändern und Qualifikationsabzeichen hervor. Sergeant Franklin sah daran, daß der Kleine nicht ganz der Frisch-von-West-Point-Scheißer war, wie es den Anschein hatte. Der Kleine hatte eine beachtliche Kollektion von Qualifikationsabzeichen. Ein CIB (Combat Infantry Badge). Das Pilotenabzeichen. Vier Ordensbänder. Die Fallschirmjägerschwingen. Ein Silver Star und das Verwundetenabzeichen unter den Ordensbändern. Franklin war überrascht. Der einzige andere Offizier mit so viel ›Lametta‹, den er je gesehen hatte, war Major Craig W. Lowell; und Lowell hatte Klasse.

»Gentlemen«, sagte der Kleine, »mein Name ist Oppenheimer, und ich bin Ihr Tactical Officer. Zehn Prozent von Ihnen, diejenigen, die direkt von der Grundausbildung zu uns kommen, werden dies vermutlich ohne Frage akzeptieren. Die anderen 90 Prozent von Ihnen, die Unteroffiziere, das Rückgrat der Army, stellen sich zweifellos in diesem Moment gewisse Fragen.

Es herrscht praktisch im Unteroffizierskorps der Glaube, daß Second Lieutenants soviel taugen wie eine Gummikrücke für einen Krüppel oder Zitzen an einem männlichen Kamel.

Ich glaubte dies selbst, Gentlemen, denn bevor ich die Gelegenheit erhielt, auf der US-Militärakademie West Point ausgebildet zu werden, diente ich als Sergeant und Zugführer beim 140. Panzerbataillon.

Neunzig Prozent der Offiziere, mit denen Sie Kontakt während Ihres Aufenthalts hier bei uns haben, und natürlich ebenso 100 Prozent der Warrant Officers, haben als Unteroffiziere gedient.

Ich möchte Ihnen deshalb den gut gemeinten Rat geben, jeden Gedanken daran, daß Sie wegen Ihrer großen und mannigfaltigen Erfahrung als Soldaten in allerlei Posten rund um die Erde das System austricksen könnten, zu vergessen, denn es ist Wunschdenken.

Wir werden Ihnen hier zweierlei beibringen: Erstens werden wir Sie lehren, Drehflügler zu fliegen. Da Sie alle in hervorragender körperlicher Verfassung sind und ein Maß an Intelligenz haben, das mindestens so groß ist wie das eines Offiziersanwärters, und da das Fliegen, ehrlich gesagt, überhaupt nicht so schwierig ist, sollte diese Phase Ihrer Ausbildung kein Problem darstellen.

Zweitens unternehmen wir den heldenhaften Versuch, Sie zu Offizieren und Gentlemen zu machen. Ein Offizier ist jemand, der die Verantwortung für das Leben anderer hat; es gibt keine größere Verantwortlichkeit. Ein Gentleman ist jemand, der sich den Respekt bei seinen Vorgesetzten und seinen Untergebenen durch seinen Charakter erworben hat. Sein Wort ist seine Verpflichtung. Er akzeptiert Befehle und führt sie aus ohne geistige Vorbehalte welcher Art auch immer.

Es gibt hier keine Stubenkontrolle, Gentlemen. Es werden keine Wachen verhindern, daß Sie aus dem Tor hinausspazieren und die Nacht mit Ihren Frauen im Daleville-Motel verbringen – oder wo sonst Sie die Ladys versteckt haben. Wenn Sie den Befehl haben, in Ihrem Quartier zu sein, dann erwartet man von Ihnen, daß Sie dort sind. Ihre bloße Anwesenheit hier bedeutet, daß Sie Ihr Wort gegeben haben, alle Befehle pflichttreu auszuführen.

Mit anderen Worten, Sie werden nicht wegen unerlaubten Entfernens von der Truppe bestraft. Sie werden aus dem Lehrgang ausgeschlossen, da Sie untauglich als Offizier und Gentleman sind, weil man sich nicht auf Ihr Wort verlassen kann.

Ebenso wenig klappt bei uns hier das Kumpel-System. Wenn Sie Ihre Freunde schützen, ist das Ihr eigenes Risiko. Ein Gentleman ist kein Petzer, der zu seinem Vorgesetzten läuft und ihm das Fehlverhalten von seinesgleichen meldet. Wenn uns andererseits bekannt werden würde – um ein Beispiel zu nennen –, daß jemand bei einem Antreten fehlt, jemand nicht pünktlich, in richtiger Uniform am angegebenen Ort erscheint, und der jeweils für das Antreten Verantwortliche sein Fehlverhalten deckt, würde das die sofortige Entlassung beider Personen zur Folge haben.

Das ist alles an Erklärung, wie die Dinge hier laufen. Nur noch eines: Sie werden von hier aus zur Kleiderkammer marschieren, wo Sie komplette Uniformen einschließlich Unterwäsche und Fliegerkombinationen erhalten. Die Uniformen werden die Insignien tragen, die für die verschiedenen Dienstränge der WOC vorgeschrieben sind, und keine, ich wiederhole, keine anderen Insignien. Es wird zum Beispiel unmöglich sein, einen ehemaligen First Sergeant einer Infanteriekomapnie von einem vorherigen Rekruten E-1 zu unterscheiden, Und das, Gentlemen, ist der springende Punkt.

Von dem Moment an, in dem Sie diese neuen Uniformen anziehen, bis zum Abschluß des Lehrgangs oder Ihrer vorzeitigen Entlassung können Sie vergessen, daß Sie ein Unteroffizier sind, den eine großzügige Regierung für tauglich befunden hat, ihm Autorität zu übertragen. Ebenso können Sie die Symbole dieser Autorität vergessen und die Symbole für Ihre Beiträge, die Sie dem Waffenhandwerk in der Vergangenheit geleistet haben.

Sie sind alle gleich. Sie sind jetzt WOCs, Gentlemen. Und ein WOC ist jemand, der auf den Habitus pfeift.«

Das war nicht das typische blöde Gelaber bei einer Begrüßungsansprache, fand Staff Sergeant Franklin.
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Am 21. November, als Captain Philip Sheridan Parker IV. bei der D-Kompanie des WOC-Bataillons eintraf, war Oppenheimer, der 18 Monate zufriedenstellenden Dienst vollendet hatte, automatisch zum First Lieutenant befördert worden. Seine Untergebenen hatten die verschiedenen Stadien der fliegerischen Grundausbildung und die Phasen I bis IV der Pilotenausbildung hinter sich. Kurz vor Weihnachten, nach der Beendigung von Phase V (Operationen mit leichten und mittleren Transporthubschraubern unter Gefechtsbedingungen) würden sie die Abschlußprüfung ablegen.

Oppenheimer, der Kleine, sah den Chevrolet-Stabswagen mit der Collins VHF-Antenne auf dem Dach vor der Kompanie halten und folgerte richtig, daß es ein Melder von hoch oben sein mußte. Da nur der Dienstwagen des Kommandeurs mit der Collins-Antenne und der entsprechenden Funkanlage ausgerüstet war, mußte es ein Offizier vom Stab des Kommandeurs sein, der den WOC-Sündern Amnestie verkündete.

Oppenheimer wartete in seinem Büro.

Jemand schrie »Aaach-tung«, als der Heilsbringer des Kommandeurs das Gebäude betrat. Bald darauf wurde das Kommando wiederholt, denn der schwarze Offizier betrat die Schreibstube.

»Sir«, meldete der WOC schneidig. »WOC Stewart, J. B., Offizier vom Dienst, Sir.«

»Rühren Sie«, sagte der Abgesandte des Generals. »Würden Sie mich bitte beim Ausbildungsoffizier anmelden und ihn informieren, daß ich ihn zu sprechen wünsche. Mein Name ist Parker.«

Der WOC-Offizier vom Dienst (täglich ein anderer der WOCs) klopfte an Oppenheimers offenstehende Bürotür, wurde zum Eintreten aufgefordert, ging ins Büro, grüßte und sagte: »Sir, Captain Parker wünscht Sie zu sprechen, Sir.«

»Bitten Sie den Captain herein«, sagte Oppenheimer und erhob sich hinter dem Schreibtisch.

»Sir«, sagte der WOC-Offizier vom Dienst in zackigstem Stillgestanden, »Captain Parker, Sir.«

»Lieutenant Oppenheimer, K. B., Sir«, sagte der Kleine und grüßte.

»Guten Tag, Lieutenant.« Captain Parker erwiderte den Gruß. Er schaute den WOC-Offizier vom Dienst an. »Schließen Sie bitte die Tür hinter sich, wenn Sie gehen.« Die Tür wurde sofort geschlossen.

»Der General wünscht, daß Ihre Sünder begnadigt werden«, sagte Captain Parker.

»Jawohl, Sir«, erwiderte Oppenheimer. »Ich dachte mir schon, daß dies der Grund Ihres Besuchs ist, Captain.«

»Ich wünsche, daß die großzügige Geste-des Generals den Soldaten erst verkündet wird, wenn ich mit einem von ihnen gesprochen habe. Einem von ihnen, der, wie ich hörte, ein wahrer Übeltäter ist.«

»Wer könnte das sein, Captain?«

»Warrant Officer Candidate Franklin, William B.«, sagte Parker.

Oppenheimer fühlte sich sichtlich unbehaglich.

»Darf ich etwas sagen, Captain?«

»Selbstverständlich.«

»Nun, ich möchte nicht entschuldigen, was er tat. Es war falsch. Ich weiß, daß es falsch war, und er weiß es ebenfalls. Aber …«

»Aber?«

»Er ist ein guter Mann, Captain. Solide. Und das nicht allein, weil er nur 135 Stunden Flugausbildung hatte, wenn der Captain versteht, was ich meine.«

»Ihre Loyalität ist lobenswert, Lieutenant«, sagte Captain Parker trocken. »Und gebührend zur Kenntnis genommen.«

»Jawohl, Sir. Soll ich ihn holen lassen, Sir?«

»Sagen Sie mir nur, wo ich ihn finden kann«, erwiderte Parker. »Ich werde ein paar Takte mit ihm reden, und dann nehme ich ihn vom Kompaniegelände fort mit zur weiteren Belehrung. Sie können die Amnestie des Generals verkünden, sobald wir fort sind.«

»Jawohl, Sir.« Oppenheimer wandte sich zu einem Plan an der Wand und zeigte Captain Parker, wo WOC Franklins WOCQ war (WOCQ stand für Warrant Officer Candidates Quarters, also die Unterkunft eines Warrant Officer-Anwärters. Es wurde WockYou ausgesprochen. Oftmals wurde daraus ein FuckYou).

Captain Philip Sheridan Parker klopfte bald darauf an die offenstehende Tür von WOC Franklins WOCQ.

WOC Franklin, der am Schreibtisch gesessen hatte, sprang auf.

»Sir, WOC Franklin, W. B., Sir!«

»Rühren Sie, Mr. Franklin1«, sagte Captain Parker. »Mein Name ist Parker. Zusätzlich zu meinen anderen Pflichten bin ich der Offizier für Chancengleichheit und Antidiskriminierung des Standorts.«

»Jawohl, Sir«, sagte Warrant Officer Franklin.

»Es ist mir bekannt geworden, daß Sie einer ziemlich schwerwiegenden Verletzung von Sicherheitsvorschriften beim Fliegen beschuldigt und dafür bestraft wurden.«

»Jawohl, Sir.«

»Die Army im allgemeinen und der Kommandeur im besonderen sind entschlossen, keine Diskriminierung aufgrund der Rasse, des Glaubens oder Abstammung zu dulden.«

»Jawohl, Sir.«

»Ich bin hier, Mr. Franklin, um festzustellen, ob Sie für schuldig befunden wurden, weil die Anklage berechtigt, oder ob dies ein Fall von Diskriminierung wegen Ihrer Hautfarbe war.«

»Jawohl, Sir.«

»Nun?«

»Sir, ich bin schuldig im Sinne der Anklage. Es hatte nichts damit zu tun, daß ich Farbiger bin.«

»Farbiger?« fragte Captain Parker in ungläubigem Tonfall. »Ich war der Meinung, daß die heutige Bezeichnung für Neger ›Schwarzer‹ oder Afroamerikaner‹ lautet. Den Begriff ›Farbiger‹ habe ich lange nicht mehr gehört.«

Franklin, der sich sichtlich unbehaglich fühlte, zögerte mit der Antwort.

»Sir«, sagte er, »es hatte nichts mit meiner Rasse zu tun.«

»Wie ich Sie soeben informierte, Mr. Franklin«, sagte Parker, »bin ich der Offizier für Chancengleichheit und Antidiskriminierung. Es ist meine Funktion, nicht Ihre, zu entscheiden, ob die Anklage, daß Sie ›leichtsinnig ein Flugzeug gefährdet haben‹, auf Tatsachen beruht oder einmal mehr ein Anzeichen von Rassenvorurteilen gegenüber denjenigen ist, die Sie seltsamerweise als ›Farbiger‹ bezeichnen.«

»Jawohl, Sir«, sagte WOC Franklin.

»Zu diesem Zweck, Mr. Franklin, schlage ich Ihnen einen außerplanmäßigen Übungsflug vor.«

»Jawohl, Sir.« Franklin war sichtlich überrascht.

»Holen Sie Ihren Helm und Ihre Fliegerkombination, Mr. Franklin«, sagte Parker. »Ich werde in einem Wagen vor diesem Gebäude auf Sie warten.« Er machte kehrt und verließ die Unterkunft.

WOC Franklin riß seinen Spind auf und nahm die graue Fliegerkombination und seinen Helm heraus. Er überlegte kurz, ob er die Fliegerkombination sofort anziehen oder warten sollte, bis sie am vorgesehenen Ort waren. Er sagte sich, daß es besser sei, diesen Captain Parker nicht warten zu lassen. So warf er sich die Fliegerkombination über den Arm, setzte den Helm auf und lief den Gang hinunter zur Treppe.

Parker saß im Fond einer Chevrolet-Limousine. Franklin sah die Collins-Antenne auf dem Dach und dachte: Jesus Christus, dies ist der Dienstwagen des Generals!

Er stieg vorne neben dem Fahrer ein.

»Sie wissen, wohin wir fahren«, sagte Captain Parker zum Fahrer, einem Sergeant First Class. Normalerweise fuhren Sergeants First Class keine Dienstwagen, es sei denn, sie waren der persönliche Fahrer des Generals.

Was zum Teufel ist hier los? dachte Franklin.

»Jawohl, Sir«, sagte der Fahrer des Generals.

Er fuhr sie zum Stabsgebäude.

Der weiß angestrichene H-13H des Generals stand auf dem Hubschrauberlandeplatz vor dem Stabsgebäude. Der Dienstwagen des Generals hielt auf einem reservierten Parkplatz, und der Fahrer sprang heraus, um für Captain Parker die Tür zu öffnen.

»Danke, Sergeant«, sagte Captain Parker. Er forderte WOC Franklin mit einem Wink auf, mitzukommen, und ging zum H-13H des Generals.

Franklin folgte ihm.

Parker sagte: »Der General hat als Zeichen dafür, wie sehr ihm am Herzen liegt, daß Schwarze nicht diskriminiert werden, großzügig seinen persönlichen Hubschrauber für Ihren Flug zur Verfügung gestellt.«

Jetzt war Franklin völlig verblüfft.

»Der General«, fuhr Captain Parker fort, »lernte das Reiten als sehr junger Offizier bei einem ›farbigen‹ Soldaten. Das ›färbte‹ sozusagen seine Meinung über die Farbigen. Er kann nur schwer die Tatsache akzeptieren, daß einige Farbige von Zeit zu Zeit tatsächlich Dummheiten machen.« Parker legte eine Pause ein. »Ich glaube, Sie haben die Techniken der Inspektion vor dem Flug bei Hubschraubern wie diesem Typ hier gelernt. Wenn ja, dann beginnen Sie mit dem Check.«

Franklin checkte die Maschine. Captain Parker schnallte sich auf dem Passagiersitz an.

»Starten Sie, Mr. Franklin«, sagte Parker. Franklin betätigte den Anlasser.

Parker schaltete das Mikrofon ein.

»Laird Local Control, Hubschrauber eins auf dem Landeplatz vor dem Stabsgebäude zu einem Flug nach Hanchey. Der General ist nicht an Bord.«

Die Kontrollstation gab die Starterlaubnis.

»Wußten Sie, Mr. Franklin«, sagte Captain Parker höflich über die Bordsprechanlage, »daß Major General Angus Laird von genau diesem Hubschrauberlandeplatz startete und eine Maschine wie diese in die Bäume flog, weil er vergaß, die Vergaserheizung einzuschalten?«

Franklin schaute zu Parker. Parker streckte beide Arme vor und machte eine Aufwärtsbewegung. Dann wies er in die allgemeine Richtung Hanchey Field.

Franklin sah, daß die Nadeln im Grünen waren, und startete.

Er hörte über Kopfhörer, daß Parker der Laird Local Control den Start meldete.

Zehn Minuten später ertönte wieder Parkers Stimme.

»Nachdem Sie bewiesen haben, daß Sie das Ding hochbekommen, wollen wir mal sehen, ob Sie sich erinnern, wie Sie es herunterbekommen.« Parker wies auf eine Lichtung im Kiefernwald, in deren Mitte ein verblichener weißer Kreis mit einem großen H aufgemalt war.

Franklin schaffte eine seiner besten Landungen, wie er fand.

Parker machte die Geste des Halsabschneidens. Franklin stellte die Maschine ab, und das flappende Dröhnen des Rotors wechselte die Tonlage und verstummte allmählich.

»Hier draußen kann uns niemand hören«, sagte Parker. »Sagen Sie mir ehrlich, Franklin, von einem afroamerikanischen Krieger zum anderen, wie viele Stunden sind Sie schwarz Hubschrauber geflogen?«

»Etwa 600 Stunden, Sir.«

»Teufel, da müssen Sie aber wirklich hart gearbeitet haben, wenn soviel Zeit zusammenkam.«

Franklin erwiderte nichts.

»Sie wurden angeklagt, gegen die Sicherheitsvorschriften verstoßen zu haben, was dazu führen kann, daß Sie mit Ihrem schwarzen Arsch vom WOC-Lehrgang fliegen. In der Anklage heißt es, daß Sie eine dieser Kisten freihändig geflogen haben, um Fotos zu knipsen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Franklin.

»›Jawohl, Sir, das behauptet man‹, oder ›jawohl Sir, das habe ich getan‹?«

»Ich habe Fotos gemacht, Sir. Ich war Fotograf.«

»Es scheint so«, bemerkte Parker trocken. »Nur um meine persönliche Neugier zu befriedigen – würden Sie mir zeigen, wie Sie dieses leichtsinnige Luftkunststück vollbracht haben?«

Franklin schaute ihn einen Augenblick lang an, wie um zu einem Entschluß zu gelangen.

»Das geht so«, erklärte er dann.

Er legte das linke Bein über die knüppelartige Kontrolle zur Linken des Pilotensitzes, die sowohl den Winkel der Rotorblätter als auch die Treibstoffzufuhr der Maschine steuerte.

»Sie können eigentlich nur Ihre Höhe halten«, erklärte Franklin. »Sie steuern den Knüppel mit Ihrem linken Fuß und dem rechten Knie.«

»O Mann!« stieß Parker hervor. »Und jemand sah Sie dabei?«

»Ja, Sir.«

»Sie sind vermutlich nur nicht vom Lehrgang geflogen, weil niemand diesen Trick für möglich hält.«

»Werde ich rausgeschmissen, Captain?«

»Nein, Sie schließen den Lehrgang ab. Die Meldung des ›Vorfalls‹ ist verlorengegangen.«

»Gott, bin ich froh, das zu hören!« sagte Franklin.

»Sie sind wirklich wild aufs Fliegen, was?«

»Jawohl, Sir, das bin ich.«

»Sie wurden zweifellos von irgendeinem Piloten inspiriert, mit dem Sie Kontakt hatten?«

»Jawohl, Sir.«

»Der Sie lehrte, so zu fliegen, obwohl es gegen die Vorschriften verstößt?«

»Jawohl, Sir.«

»Der sich vermutlich diese ›freihändige‹ Technik des Fliegens ausgedacht hat?«

»Nachdem er mir das Fliegen beigebracht hatte, übten wir in 3500 Fuß Höhe«, sagte Franklin. »Er versuchte die Technik, und ich übernahm die Steuerung, für den Fall, daß etwas nicht klappte.«

»Mit anderen Worten, ein Teufelskerl von Pilot, was?«

»Jawohl, Sir.«

»Ein höllisch gutaussehender Kerl, was? Wenn er nicht gerade John Wayne spielt, dann überlegt er, welchen der attraktiven Ladys, die ihn umschwirren wie die Motten das Licht, er die Ehre geben soll, was?« sagte Parker. »Ein großer zweibeiniger Hengst namens Major Craig W. Lowell?«

»Sie kennen den Major, Sir?« fragte Franklin überrascht.

»Ich würde das nicht bei jedem zugeben, Mr. Franklin«, sagte Captain Parker, »aber ich kenne den Bastard nicht nur, sondern er ist auch mein bester Freund.«

Sie grinsten sich an.

»Was jetzt, Sir?« fragte Franklin schließlich.

»Ich bringe Sie heim zum Abendessen, was sonst?« Parker wies mit dem Zeigefinger nach oben. Franklin betätigte den Starter.

»Wollen Sie wissen, wer der farbige Knabe war, der dem General das Reiten beibrachte?« ertönte Parkers Stimme aus dem Kopfhörer.

»Jawohl, Sir.«

»Das war mein Vater«, sagte Parker. Dann klickte es. Parker rief die Kontrollstation und erbat die Erlaubnis für einen Tiefflug zum Landeplatz eins.

Er schaute zu Franklin und wies ihn mit einer Geste an, abzuheben.

»Beide Hände, Bill«, sagte er. »Benutzen Sie beide Hände.«
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Quartier Nr. 3, Fort Myer, Virginia

11. Dezember 1958

Fast jede Woche traf sich der Stabschef der U.S. Army einmal mit dem Stellvertretenden Stabschef. Es war ein inoffizielles Beisammensein. Im Dienstbuch, das von ihren Adjutanten sorgfältig geführt wurde, stand dann für diese Zeiten der abgekürzte Vermerk ›ALLEIN IM QUARTIER – AIQ‹.

Sehr selten waren sie allein, und nur von Zeit zu Zeit waren sie tatsächlich in ihren Quartieren. Sie waren natürlich nie ganz allein. Da drückte sich immer ein Master Sergeant oder ein Warrant Officer irgendwo mit einer verborgenen .45er Pistole oder mit einem M2-Karabiner in der Golftasche herum. Im allgemeinen war auch ein zweiter Adjutant in der Nähe, um zum Telefon zu greifen oder einen Fahrer zu rufen. Außerdem hielten sich weiter entfernt Offiziere bereit, die sofort zur Verfügung standen, wenn sie gebraucht wurden (Ärzte und Militärpolizisten, Verschlüsselungspersonal, Offiziere für Öffentlichkeitsarbeit und so weiter). Sie alle hielten sich auf dem laufenden, wo sich der Five oder der Six jeweils aufhielten und wie sie auf dem schnellsten, kürzesten Weg zu ihnen gelangen konnten.

›Allein‹, bedeutete, daß der Five oder der Six nicht offiziell oder halboffiziell mit jemandem Umgang pflegte, einschließlich untereinander. ›Allein‹ hieß, daß jedes miteinander gewechselte Wort in dem Raum blieb, in dem sie sich jeweils aufhielten. Nicht nur, weil der Raum vorher genau überprüft worden war, um sicherzugehen, daß er keine Abhörgeräte enthielt, sondern weil die Anwesenden bei den Zusammenkünften absolut vertrauenswürdig waren.

Um 18 Uhr 40 sagte der Stabschef zu seiner Frau und seinem Ersten Adjutanten: »Ich gehe rüber zu E. Z. Blacks Quartier. Ich werde bald wieder zurück sein.«

Als der Six aus der Tür hinaus war, erledigte der Erste Adjutant eine Reihe von Telefonaten, um mitzuteilen, wo der Six sein würde und wo er selbst erreicht werden konnte. Dann ging er heim. Wenn er sich nicht gewaltig irrte, dann würde der Six in den nächsten fünf oder sechs Stunden an Ort und Stelle bleiben.

Um 18 Uhr 43 betrat der Six das Quartier Nr. 3, General E. Z. Blacks Unterkunft, durch die Küchentür. Dort traf er Master Sergeant Wesley an, der bei Black war, seit sie Reithosen trugen (sie verbrachten viel Zeit auf Pferden), Senator Fulton J. Oswald von South Carolina und Mitglied des Verteidigungsausschusses, Carson W. Newburgh, den Vorsitzenden der Newburgh Corporation, und natürlich den Five, General Black.

»Was kann ich Ihnen zu trinken holen, General?« fragte Master Sergeant Wesley. Die Männer nickten sich zu, aber keiner sprach oder reichte dem anderen die Hand.

»Hat er noch etwas von diesem guten Scotch übrigbehalten, Wes?« fragte der Stabschef.

»Jawohl, Sir, 24 Jahre alt und ausgezeichnet weich«, sagte Sergeant Wesley, wandte sich um und nahm eine Flasche aus einem Küchenschrank.

»Carson hat was zum Futtern mitgebracht«, sagte der Stellvertretende Stabschef. »Sie haben die Wahl zwischen Steak oder Fasan. Für die Zubereitung des Fasans braucht Wes ungefähr eine Stunde.«

»Dann möchte ich das Steak«, sagte der Stabschef.

»Möchte der General es gebraten wie ein richtiges Steak?« fragte Sergeant Wesley. »Oder möchte er es roh wie Colonel Newburgh und der Senator?«

»Steak tatar?« Der Stabschef lachte. »Warum nicht?«

»Das steigert garantiert die Potenz, General«, sagte der Senator.

»Es bedarf verdammt mehr als etwas Rinderhackfleisch und ein Eigelb, um meine Potenz zu steigern, Senator«, entgegnete der Stabschef.

Sergeant Wesley reichte ihm ein Glas mit kaum verdünntem Scotch.

»Wenn die Gentlemen sich ins Arbeitszimmer begeben möchten, dann beginne ich mit der Zubereitung des Abendessens«, sagte Master Sergeant Wesley.

»Lassen Sie uns eine halbe Stunde, Wes«, sagte General Black. »Zeit für einen weiteren Drink.«

»Kommt noch jemand?« erkundigte sich der Stabschef, als sie ins Arbeitszimmer gingen. Ein Tisch mit einer Army-Wolldecke stand bereit, für den Fall, daß sie sich zu einer Pokerpartie entschieden.

»Ich hatte dieselbe Frage auf der Zunge«, sagte E. Z. Black.

»Sagen Sie E. Z., was Sie mir erzählt haben, Senator«, bat der Stabschef.

»Die Air Force weiß von Ihren raketenbewaffneten Hubschraubern«, sagte der Senator. »Ich erfuhr es von dem Schwätzer, dem ehrenwerten Ex-Senator von Rhode Island.«

»Hubschrauber. Einzahl«, sagte General Black. »Nur einer.«

»Einer ist einer mehr, als mir bekannt ist, E. Z.«, sagte der Stabschef.

»Denkt die Air Force, daß wir sie haben, oder weiß sie das?« Er korrigierte sich. »Daß wir einen haben.«

»Sie haben Stand-und Filmbilder«, sagte der Senator.

»Die dreckigen Bastarde müssen einen Spion eingeschmuggelt haben«, bemerkte General Black ärgerlich.

»Vielleicht hätte ich das tun sollen«, sagte der Stabschef. »Anstatt mich darauf zu verlassen, daß Sie mich mit den interessanten Einzelheiten der Army auf dem laufenden halten.«

»Ich versuche, Ihnen die Einzelheiten zu ersparen, General, um Sie für die Politik freizuhalten«, sagte E. Z. Black.

»Wenn das keine Politik ist, was zur Hölle ist es dann?«

»Ich verbrachte heute nachmittag zum Beispiel eine Stunde damit, zu entscheiden, was ich mit einem Lieutenant Colonel der Artillerie mache, der in Japan stationiert ist und in Filmen mitspielt. Er soll zufällig den Schlüssel zu Atomwaffen haben.«

»Was für Filme?«

»Pornographische Filme. Schwulenfilme. Er ist der Star«, sagte E. Z. Black »Ich wollte diese Einzelheiten dem General zur Entscheidung vortragen.«

Allmächtiger!« sagte der Senator.

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, fuhr E. Z. Black fort. »Das CIC und der G-2 wollen ihn entfernen und vors Kriegsgericht stellen oder ihn zumindest kassieren. Einige andere Leute wollen ihn das Spiel weitertreiben lassen, um herauszufinden, mit wem er alles verkehrt.«

»Welche anderen Leute?« fragte der Stabschef.

»CIA«, erwiderte E. Z. Black. »Und Felter.«

»Und Sie möchten es mit Felter halten, richtig?« fragte der Stabschef.

»Das ist meine Empfehlung. Jawohl, Sir.«

»Lassen Sie uns auf Ihre bewaffneten Hubschrauber zurückkommen«, sagte der Stabschef. »Wir beide wissen, daß Felter letzten Endes ohnehin den Ton angibt. Der Präsident hält ihn für ein verdammtes Genie.«

»Ist er das nicht?« fragte der Senator.

»Er ist ein verdammter Major der U.S. Army«, sagte der Stabschef. »Das ist alles.«

Der Senator lachte. »Unsinn. Er ist ein Major der Army, der einmal am Tag dem Präsidenten einflüstert, was er tun soll.«

»Ich wäre viel glücklicher, wenn er seinen Abschied nehmen würde und einfach …«, begann der Stabschef.

Black unterbrach ihn. »Felter betrachtet sich selbst als Army-Offizier, und ich finde das einfach prima.«

»Ich frage mich, ob das stimmt. Ob er sich tatsächlich als Offizier der Army betrachtet.«

»Ja, das stimmt«, sagte Black entschieden.

Der Stabschef schaute seinen Stellvertreter einen Augenblick lang an. Sie mochten sich nicht sonderlich. Der Stabschef war ein West Pointer und kam von der Infanterie und den Fallschirmjägern. Der Stellvertretende Stabschef hatte Norwich absolviert und kam von der Panzertruppe. Sie verstanden sich nicht besonders. Seit einem Vierteljahrhundert kannten sie sich und hatten nicht viel füreinander übrig gehabt. Langsam war dann gegenseitiger Respekt zwischen ihnen entstanden, als ihre jeweilige Karriere sie an die Spitze gebracht hatte. Jetzt empfanden sie tiefen Respekt füreinander, aber Freunde waren sie nicht.

Master Sergeant Wesley brachte ein Tablett mit neuen Drinks und Käsehappen. Der Stabschef nahm ein Stück Cheddarkäse, das mit einem Zahnstocher aufgespießt war, und schob es in den Mund.

»Erzählen Sie mir von Ihren bewaffneten Hubschraubern«, sagte er kauend.

»Die Idee liegt auf der Hand«, sagte Black. »Ich spielte schon mit dem Gedanken, bevor ich nach Korea ging. Als ich Kommandeur von Fort Polk war, montierte Mac MacMillan Raketenwerfer auf die Kufen eines alten H-23 und führte mir vor, was er damit bei Wracks von M-3- und M-4-Panzern erreichte, die auf dem Platz zum Entfernungsschätzen standen.«

»Mac ist also in diese Sache verwickelt?« fragte der Stabschef. Als Kommandeur der 82. Luftlandedivision hatte er empfohlen, den damaligen Technical Sergeant Rudolph G. MacMillan vom Regiments-Aufklärungszug direkt zum Second Lieutenant zu befördern. Bevor MacMillan vereidigt werden konnte, war er gefangengenommen worden (zu dieser Zeit glaubte man, er wäre gefallen). Sein Einsatz vor der Gefangennahme hatte dazu geführt, daß man ihm die Tapferkeitsmedaille verliehen hatte.

»Mac und Bob Bellmon«, sagte E. Z. Black.

»Ist Ihnen klar, daß dies Bellmon seinen Stern kosten kann?« fragte der Stabschef.

»Ich bin sicher, Colonel Bellmon war sich über das Risiko für seine Karriere im klaren«, erwiderte Black.

»Sonst noch jemand?« fragte der Stabschef. »E. Z., ich bin es allmählich leid, Ihnen die Einzelheiten aus der Nase zu ziehen.«

»Die Kette der Verantwortlichkeit reicht von mir zu Bellmon und MacMillan. Es sind noch zwei andere Offiziere beteiligt. Da gibt es einen jungen Lieutenant namens Greer, der in Algerien mit der Fremdenlegion zusammenarbeitete, die, wie Sie wissen, ihre Hubschrauber bewaffnet. Er ist mit dem Hubschrauber in Fort Hood, zusammen mit ein paar Mechanikern und einem Warrant Officer des Feldzeugkorps, den ich von Ted Davis auslieh.«

»Mit anderen Worten, General Davis ist ebenfalls darin verwickelt?«

»Nein, Sir. General Davis kann ehrlich bezeugen, daß er nicht die geringste Ahnung von den Vorgängen hat. Ich fragte ihn nach einem fähigen Mann für Raketen, der sich in Feldzeugdepots auskennt. Davis stellte keine Fragen, und ich bot ihm keinerlei Information an.«

»Okay«, sagte der Stabschef.

»Und noch einer ist beteiligt, ein Offizier hier im DCSLOG.«

»Was ist seine Funktion?«

»Diese Sache hat viel Geld gekostet«, sagte E. Z. Black. »Dieser Junge ist gut darin, es von anderen bewilligten Geldern abzuzweigen. Er war darüber hinaus in Nordafrika und weiß, was los ist.«

»Hat er einen Namen?«

»Lowell. Major C. W. Lowell.«

»Wie war der Name, E. Z.?« fragte der Senator.

»Lowell. Major Craig Lowell.«

»Oh, verdammt!« Der Senator kicherte. »Nun, das bringt uns zu Punkt zwei der Tagesordnung.«

»Wie bitte?« fragte General Black sichtlich verwirrt.

»E. Z.«, sagte der Senator. »Ich frage Sie wirklich nicht gerne, ob Sie wissen, was Ihr Major Lowell sonst noch so treibt.«

»Ich verstehe nicht.« Black war ein wenig besorgt. Er befürchtete, der Senator würde sagen, Lowells Partys verursachten zuviel Gerede in der Stadt.

»Er treibt es mit der Frau eines Senators«, platzte der Stabschef heraus.

»Es ist vielleicht nicht seine Schuld«, sagte der Senator. »Aber es kann peinlich werden.«

»Wie meinen Sie das, es ist vielleicht nicht seine Schuld?« blaffte der Stabschef.

»Der Senator ist alt und reich. Seine Frau ist jung und gesund. Der Major ist jung – und Junggeselle.«

»Eigentlich Witwer«, warf Carson Newburgh ein.

»Sie kennen ihn, Carson?« fragte der Stabschef.

»Ja, ich kenne ihn. Ziemlich gut, genauer gesagt. Doch über diese Sache wußte ich nichts. Wer ist die Lady?«

»Constance«, sagte der Senator.

»Und wer weiß sonst noch davon?« fragte Newburgh.

»Vermutlich jeder außer dem Ehemann. Und da bin ich mir auch nicht mal ganz sicher.«

»O Herr im Himmel!« stieß der Stabschef hervor. »E. Z., Sie wählen die Leute wirklich geschickt aus!«

»Davon wußte ich nichts«, erwiderte E. Z. Black.

»Sie wohnen nicht in Georgetown«, sagte Carson Newburgh. »Dort spielt sich alles Interessante ab.«

»Lowell wohnt in Georgetown?« fragte der Stabschef.

»Direkt neben dem Senator, von dessen Frau wir sprechen«, erklärte der Senator.

»Wie zum Teufel kann er sich das erlauben?« fragte der Stabschef.

»Er ist wohlhabend«, antwortete Carson Newburgh. »Sehr wohlhabend.«

»Wie soll ich das verstehen?« Der Stabschef sah ihn fragend an.

»Sagt Ihnen Craig, Powell, Kenyon & Dawes etwas?«

»Börsenmakler?« fragte der Stabschef.

»Das auch, aber hauptsächlich Investmentbankiers. Es gibt zwei Aktionäre der Firma. Porter Craig, Vorsitzender des Verwaltungsrats und des Vorstands. Diesem Porter Craig gehört die Hälfte der Gesellschaft. Und seinem Cousin, Major Lowell, gehört die andere Hälfte.«

»Was zur Hölle macht ein so reicher Mann in der Army?«

»Ich wußte nicht, daß es eine Soldatentugend ist, arm zu sein«, bemerkte Carson Newburgh eisig.

»Georgie Patton war reich«, sagte E. Z. Black. »Er war ein guter Soldat. Ebenso ist das Carson. Und ist es Lowell, was das betrifft. Er führte die Task Force Lowell von Pusan aus.«

»A ja«, sagte der Stabschef. »Ich weiß über ihn Bescheid. Das ist der Klugscheißer, der dann in einem Kriegsgerichtsprozeß aussagte, daß er nichts Falsches daran sehen kann, wenn Offiziere erschossen werden, die in die falsche Richtung laufen. Ich wußte, daß er ein großes Maul hat, aber mir war unbekannt, daß er reich ist.« Er legte eine Pause ein und fügte dann hinzu: »Das war nicht persönlich gemeint, Carson, verdammt, das wissen Sie.«

»Die Gentlemen brauchen nur zu sagen, wann sie essen möchten«, rief Master Sergeant Wesley von der Tür her.

»In einer Viertelstunde, Wes«, sagte General Black.

»George Patton vögelte keine Senatorenfrauen«, sagte der Stabschef. Black erkannte, daß er sich in Zorn redete, und er fragte sich nach dem Grund.

»Das kann man unter Kontrolle bringen«, sagte der Senator. »Ich hielt es nur für erwähnenswert.«

»Und ob das unter Kontrolle gebracht wird!« sagte der Stabschef wütend. »Wir werden diesen Hurensohn nach Grönland schicken, wo er die Eisbären ficken kann!«

»He, nun mal halblang«, sagte der Senator. »Der Major ist nicht der erste Soldat, der es außerhalb des Ehebetts trieb. Als MacArthur Stabschef war, hatte er eine eurasische Mätresse in einem Apartment versteckt. Selbst Eisenhowers Heiligenschein zur Kriegszeit wurde in punkto Keuschheit angezweifelt.«

»Sie glauben doch nicht diese billigen Gerüchte, oder?« blaffte der Stabschef. »Ich möchte Sie daran erinnern, daß Sie über den Präsidenten sprechen!«

»Natürlich glaube ich das nicht«, sagte der Senator ärgerlich und mit starkem Sarkasmus. »Und ich war dort. Ich glaube, er ernannte diese Engländerin mit den großen Titten nur zum amerikanischen Offizier, weil sie ihn so hervorragend in seinem Jeep fuhr. Ich glaube auch an Märchen.«

Der Stabschef starrte ihn finster an.

»Mir fällt gerade noch etwas über Ihren Lowell ein«, sagte er zu Black.

»Was, Sir?«

»Erinnern Sie sich an den Wirbel, als Life die Story und die Fotos von dem M-48 brachte, auf diesen Turm ›Blueballs‹ gemalt war? Ein Panzer namens TRIPPER! Und erinnern Sie sich an diese Schauspielerin ohne BH, die mit der Besatzung posierte? Georgia Paige? Ich entsinne mich, daß ein verdammter Idiot von einem jungen Offizier sie zur Front mitnahm und die Dame anschließend auf jeder verfügbaren horizontalen Unterlage bumste, und soeben fiel mir auch sein Name ein. Das war Ihr Lowell, nicht wahr, General?«

»Ich glaube, ja«, erwiderte Black. »Na und?«

»Der Junge ist herumgekommen, was?« Der Senator kicherte.

»Was meinen Sie mit ›na und?‹« fragte der Stabschef.

»Sie werden sich erinnern, was Phil Sheridan über Soldaten sagte, die nicht ficken.«

»Er sprach von Soldaten, nicht von Offizieren des Generalstabsdienstes!« entgegnete der Stabschef zornig.

»Mir ist es verdammt gleichgültig, und wenn er Orang-Utan-Weibchen fickt«, sagte Black. »Solange er seine Pflicht erfüllt, und das so gut wie dieser besondere, junge, unverheiratete Offizier.«

»He, he!« rief der Senator. »Wie wird denn gleich so zornig werden, Gentlemen!«

Der Stabschef starrte ihn an und heftete dann seinen finsteren Blick auf E. Z. Black. Dann hatte er seine Stimme wieder unter Kontrolle.

«Fassen wir zusammen«, sagte der Stabschef eisig. »Wir haben es hier mit einem klaren und krassen Verstoß gegen das Key West Agreement von 1948 zu tun, in dem festgelegt wird, daß die Army ihre Flugzeuge nicht, ich wiederhole nicht bewaffnet, unter keinen Umständen. Jetzt sind wir kalt erwischt worden. Und die Krönung dieser ganzen Affäre ist folgende: Einer der beteiligten Offiziere und Gentlemen vögelt eine Senatorenfrau!«

»Ich bin der Hauptbeteiligte, General«, sagte Black. »Und was die Senatorenfrau betrifft, so können Sie diesen Punkt abhaken. Ich werde dafür sorgen, daß das umgehend aufhört.«

»Dann haben wir immer noch Ihren gottverdammten bewaffneten Hubschrauber. Diesen Fall wird die Air Force bestimmt so schnell wie möglich der Washington Post anbieten«, sagte der Stabschef. »Und wenn die Presse das ausschlachtet, wird es einen Skandal geben.«

»Ich habe über diese Sache mit dem bewaffneten Hubschrauber nachgedacht«, warf der Senator ein. »Ich finde, Sie sollten damit an die Öffentlichkeit gehen. Geben Sie eine Pressekonferenz. Führen Sie das ganze verdammte Projekt vor. Wenn es klappt, wird sich die Air Force mit ihren Einwänden ganz schön lächerlich machen.«

»Es klappt«, sagte E. Z. Black überzeugt. »Und es wird eine immense Kostenersparnis sein, wenn wir in Zukunft statt der teuren Panzer billige Hubschrauber einsetzen.«

Der Stabschef schaute ihn lange an.

»Ich sehe keine Alternative zu diesem Schlamassel, in den uns General Black hineinmanövriert hat», sagte er schließlich.

»Sie werden den Fall schnell publik machen müssen, bevor die Air Force etwas unternehmen kann«, meinte der Senator.

»Wesley!« rief der Stabschef.

Master Sergeant Wesley tauchte auf der Türschwelle auf. »Sir?«

»Holen Sie mir jemand ans Telefon, Wes. Versuchen Sie, den Chief of Information aufzutreiben. Fragen Sie ihn, ob er Zeit für einen Drink mit uns hat. Wenn Sie ihn nicht erreichen, holen Sie seinen Stellvertreter heran.«

»Jawohl, Sir«, sagte Sergeant Wesley.
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»Mr. Duttons Büro«, flötete Howard Duttons Privatsekretärin ins Telefon.

»Ich habe hier ein R-Gespräch für jemand von Mrs. Greer in San Antonio«, kündigte die etwas näselnde Telefonistin von der Vermittlung an.

»Hier ist Mr. Howard Duttons Büro«, wiederholte die Sekretärin.

»Ich habe ein R-Gespräch für jemand von Mrs. Greer in San Antonio«, wiederholte die Telefonistin.

»Moment«, sagte Howard Duttons Sekretärin. Sie legte den Hörer neben den Apparat und ging in Howard Duttons Büro.

»Mr. Dutton, wir haben ein R-Gespräch für jemand von irgendeiner Mrs. Greer«, sagte sie. »Was soll ich ihr sagen?«

»Guter Gott!« Howard Dutton drehte sich auf seinem hochlehnigen Schreibtischsessel zu dem Kredenztisch mit den Telefonen. Da standen zwei Telefone, und jedes war mit Knöpfen ausgerüstet, die aufleuchteten, wenn die Leitung benutzt wurde. Jedes Telefon hatte vier Knöpfe. Vier der acht Lämpchen leuchteten.

Howard Dutton hatte die Vermittlung aus San Antonio beim dritten Versuch in der Leitung.

»Stellen Sie durch!« brüllte er.

»Sprechen Sie bitte«, sagte die Telefonistin schließlich.

»Daddy?«

»Wie geht es meiner Kleinen?« fragte Howard Dutton. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung, Schatz, oder?«

»Daddy, könnte ich ein wenig früher zu Weihnachten kommen?«

»Liebling, du kannst jederzeit nach Hause kommen«, sagte Howard Dutton. »Was ist los, mein Schatz?«

Melodys Baby begann zu weinen.

Dieser verdammte Bastard! dachte Dutton. Was hat er meiner Melody angetan?

»Es hat wieder gekotzt, verdammt«, sagte Melody. »Alles über mein Kleid.«

»Sei ganz ruhig, mein Schatz«, sagte Howard Dutton. »Es wird alles in Ordnung kommen.«

»Könnte ich heute nachmittag heimkommen?! Oder heute abend. Mit der Maschine um 20 Uhr 35 von Atlanta?« Er nahm die Hand von der Sprechmuschel.

»Ich werde dort sein, mein Schatz«, sagte er. »Ich werde auf dich warten, wenn du eintriffst.«

Er erinnerte sich, daß es ein R-Gespräch war. Hatte Melody kein Geld zum Telefonieren?

Warum hat sie kein Geld?

»Und nun erzähl mir, was los ist, und dein Daddy wird sich um alles kümmern. Also, was ist passiert?«

»Nichts, Daddy«, erwiderte Melody.

»Wo ist dein Mann?«

»Mein Mann ist auf halbem Weg nach Rucker. Mit dem großen bösen Vogel. Er hat heute morgen den Befehl erhalten, den Big Bad Bird nach Rucker zu fliegen, und zwar ASAP.«

»Ich weiß nicht, was das heißt«, bekannte Howard Dutton unglücklich.

»Er fliegt das Kampfflugzeug namens Big Bad Bird nach Rucker. ASAP ist die Abkürzung für ›As Soon As Possible‹ – also sofort. In den Befehlen steht was von einer Dienstzeit von mindestens 30 Tagen. Und so bin ich ebenfalls unterwegs.«

»Hast du genug Geld? Ich könnte die Bank dort unten anrufen und dafür sorgen, daß du sofort Geld bekommst.«

»20 Uhr 35, Daddy«, sagte Melody und hängte ein.

Howard Dutton legte den Telefonhörer auf die Gabel und drehte sich mit dem Schreibtischsessel. Seine Sekretärin stand da wie erstarrt mit dem Bleistift über dem Stenoblock. Verdammte blöde Kuh! Manchmal wünschte er sich Prissy zurück.

»Ich bin zu Hause zu erreichen«, sagte er und verließ sein Büro.

Als er die Küche betrat, saß Prissy mit dem Hausmädchen am Küchentisch und trank Kaffee.

»Was machst du zu Hause?« fragte Prissy verwundert.

»Melody und das Baby kommen um 20 Uhr 35 aus Atlanta«, sagte er. Aus irgendeinem Grand war ihm bei dieser Ankündigung zum Heulen zumute.

»Wo ist Ed?« fragte Prissy. »Kommt er auch?«

»Der fliegt allein her«, sagte Howard Dutton.

»Warum fliegen sie denn nicht zusammen?«

Verdammte blöde Kuh!

»Ich nehme an, daß es Vorschriften gibt, die verbieten, Babys in Armeehubschraubern mitzunehmen«, erwiderte er sarkastisch.

»Du hättest mir erklären können, daß er mit der Army fliegt«, begehrte Prissy auf. »Nun, dann müssen wir uns auf sie vorbereiten.«

»Sie sagte, sie werden für mindestens 30 Tage hier sein«, bemerkte Howard.

»Um 20 Uhr 35? Da bleibt noch viel Zeit. Du hättest nicht zu kommen brauchen, sondern vom Büro aus anrufen können.«

Er ging zu seinem Arbeitszimmer, öffnete einen Schrank, nahm eine Flasche Jack Daniels heraus und trank einen kräftigen Schluck. Es war fast ein Wunder, daß er zwischen einer blöden Kuh zu Hause und einer blöden Kuh im Büro noch nicht den Verstand verloren hatte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und zog das gerahmte Doppelfoto heran, um es besser betrachteten zu können.

Das linke Foto zeigte Melody bei der Abschlußfeier des College. Das rechte zeigte Melody und das Baby. Sie sieht wie eine Madonna aus, dachte Howard Dutton. Er fand keine andere Beschreibung beim Anblick Melodys mit dem Baby auf dem Arm.

Howard Dutton trank noch einmal ausgiebig aus der Flasche Jack Daniels, und dann schaute er auf seine Uhr. Es war 9 Uhr 40. Melody würde in weniger als 12 Stunden zu Hause sein.
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»Sie verstehen sicherlich, Colonel, daß ich nur den kürzesten aller kurzen Befehle erhalten habe. Der General sagte nur, ich solle loslegen.«

Der das sagte, war Colonel Tim F. Brandon, Chief, Special Operations Branch, Media Relations Division, Office of the Chief of Information, Department of the Army.

»Welcher General ist das?« fragte Colonel Robert F. Bellmon unschuldig.

»Der Chief of Information«, antwortete Colonel Brandon.

»Natürlich.« Colonel Bellmon hatte sich soeben gesagt, nach den Ordensbändern auf Colonel Brandons Uniformrock zu urteilen, hatte Brandon es geschafft, zum Colonel der Infanterie zu werden, ohne jemals einen Schuß im Ernstfall gehört zu haben.

»Nun, unsere kleine Operation ist von sehr hoher Dringlichkeit«, sagte Colonel Brandon.

»Das hörte ich«, erwiderte Colonel Bellmon. Er hatte am Abend zuvor einen Anruf vom Stellvertretenden Stabschef erhalten, der ihn darüber informiert hatte, daß ihn ein paar PIO-Armleuchter aufsuchen würden; es war entschieden worden, der Öffentlichkeit die Sache mit den bewaffneten Hubschraubern bekanntzugeben.

Der ›Big Bad Bird‹ selbst war bereits von Hood nach Rucker beordert worden, und Hood hatte den Befehl erhalten, die Techniker und ihre Ausrüstung so schnell wie möglich nach Rucker zu fliegen.

»Arbeiten Sie so weit wie möglich mit diesen Jungs zusammen, Bob. Reißen Sie sich ein Bein aus, um es zu schaffen. Aber wenn Sie mich brauchen, rufen Sie an.«

»Jawohl, Sir«, hatte Bellmon zum Stellvertretenden Stabschef gesagt.

Es klopfte an der Tür. Bellmon blickte auf und winkte MacMillan herein. MacMillan trug seine Fliegerkombination. Er war soeben zurückgekehrt – nach seinem Okay-Zeichen zu schließen erfolgreich –, nachdem er draußen in der Nähe von Hanchey einen Hangar für den Kampfhubschrauber Big Bad Bird hatte errichten lassen, weit fort von neugierigen Blicken.

»Colonel Brandon«, sagte Bellmon, »dies ist Major MacMillan. Major MacMillan ist der Mann, mit dem Sie zusammenarbeiten werden.«

»Ich hatte gehofft, daß wir sozusagen direkt zusammen an diesem Projekt arbeiten«, sagte Colonel Brandon.

»Major MacMillan weiß mehr über den großen bösen Vogel als ich«, erklärte Colonel Bellmon.

»Ich verstehe«, sagte Colonel Brandon.

»Kennen Sie die voraussichtliche Ankunftszeit des Vogels, Max?« fragte Bellmon.

»Greer rief aus Dallas an«, sagte MacMillan. »Vor einer knappen halben Stunde. Er sagte, er wäre in etwa einer Stunde hier. Wenn er seither nicht mehr angerufen hat, dann ist er in Love Field.«

»Das ist eine unglückliche Bezeichnung«, sagte Colonel Brandon.

»Was, bitte?«

»Big Bad Bird«, sagte Colonel Brandon. »Wir brauchen etwas Stärkeres. Wie Tiger.«

»Tiger ist ein deutscher Panzer«, warf MacMillan ein.

»Wir werden später daran arbeiten«, sagte Colonel Brandon. »›Big Bad Bird‹ ist einfach nicht gut. Nun, was ist mit diesem Typen mit der Tapferkeitsmedaille? Wie sieht der Knabe aus?«

MacMillan schaute Colonel Brandon ungläubig an. Colonel Bellmon lächelte breit.

»Man sagte mir, einer Ihrer Offiziere hat die Medaille vom Kongreß«, erklärte Colonel Brandon. »Ich hoffe zweierlei: erstens, daß er mit dem Kampfhubschrauber zu tun hat, und zweitens, daß er fotogen ist und gut reden kann.«

»Sag mal etwas zu dem Colonel, Mac«, verlangte Bellmon.

»Ich bitte um Verzeihung, Major«, sagte Colonel Brandon. »Ich habe es bestimmt nicht böse gemeint. Ich wollte nur sagen, daß ich hoffte, Sie würden sich als jemand erweisen, den wir vor die Kamera stellen können. Offensichtlich sind Sie mehr, als ich erhofft hatte.«

Bellman drückte auf den Knopf der Wechselsprechanlage. »Darlene, würden Sie uns bitte Kaffee bringen lassen? Und wenn Mrs. Hyde anwesend ist, würden Sie sie bitte auftreiben und bitten, in mein Büro zu kommen?«

»Da wir nun das Problem gelöst haben, wer der Publikumsliebling ist«, sagte Colonel Brandon, »können wir uns einen neuen Namen für den Kampfhubschrauber ausdenken. Ich weiß nicht mal, wie das Ding aussieht. Es muß doch ein Foto davon geben.«

»Die Fotos sind streng geheim«, sagte Colonel Bellmon. »Man hat mich nicht informiert, daß Sie eine entsprechende Unbedenklichkeitserklärung als Geheimnisträger haben, Colonel.«

Rhonda Wilson Hyde klopfte an die Tür und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

»Colonel«, sagte Bellmon, »dies ist Mrs. Hyde, unsere Verwaltungsangestellte. Rhonda, das ist Colonel Brandon vom Büro des Chief of Information.«

Colonel Brandon und Mrs. Hyde lächelten sich an. Major MacMillan tauschte einen Blick mit Colonel Bellmon und formte in Lippensprache das Wort ›Geronimo‹.

»Mrs. Hyde wird sich darum kümmern, daß Sie eine Unbedenklichkeitserklärung als Geheimnisträger erhalten, Colonel«, sagte Bellmon. »Und auch sonst wird sie dafür sorgen, daß Sie bekommen, was Sie brauchen. Und wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen wollen. Ich habe andere Dinge mit dem Publikumsliebling zu besprechen.«
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Aus der morgendlichen Konferenz war wie so oft eine nachmittägliche geworden, und in Konferenzraum III waren zum Schutz gegen die Nachmittagssonne die Jalousien heruntergelassen worden.

Sanford T. Felter blieb zurück, als die Offiziere und Analytiker entlassen wurden. Das geschah öfter.

»Werden Sie während der Ferien in der Stadt sein?« fragte Felter, als alle anderen den Raum verlassen hatten.

»Ja«, sagte der Direktor. »Fragen Sie aus einem besonderen Grund?«

»Wenn es möglich ist, dann möchte ich gern einen kleinen Urlaub nehmen. Sagen wir, zehn Tage vom 21. an?«

»Sie brauchen mich nicht zu fragen, Felter.«

»Ich hoffte, sie würden es übernehmen, den Chef zu informieren«, sagte Felter.

»Selbstverständlich. Wo werden Sie den Urlaub verbringen?«

»In Fort Rucker«, sagte Felter.

»Was wollen Sie denn da unten?« fragte der Direktor. Felter schaute ihn neugierig an. Der Direktor sprach weiter. »Ich sah eine Notiz, daß E. Z. Black in den Ferien in Rucker sein wird.«

»Ich begleite ihn nicht«, sagte Felter. »Ich werde nur einige Freunde besuchen.« Felter war neugierig geworden. Er ging zu einem der Telefone auf dem Konferenztisch und wählte eine zweistellige Nummer.

»Army Liaison«, meldete sich eine Stimme. »Colonel Ford.«

»Sanford Felter, Colonel«, sagte Felter. »Warum ist General Black über die Feiertage in Fort Rucker?«

»Sir, die Army gibt das Projekt Kampfhubschrauber öffentlich bekannt. Es wird eine Pressekonferenz geben. Der General wird die Sache persönlich bekanntmachen.«

»Danke«, sagte Felter und legte den Hörer auf.

Der Direktor schaute ihn neugierig an.

»Die Air Force hat anscheinend die Army beim Bewaffnen von Hubschraubern erwischt«, sagte Felter. »Und die Army hat sich anscheinend gesagt, Angriff ist die beste Verteidigung. Black gibt die Sache persönlich bekannt.«

»Christus!« stieß der Direktor hervor. »Nun, zum Glück sind wir nicht darin verwickelt.«

Felter nickte.

»Wer hat Ihrer Meinung nach recht, Felter?« fragte der Direktor.

»Die Army«, sagte Felter. »War das die Antwort, die Sie von mir erwartet haben?«

»Ich bin sicher, daß die Antwort auf Ihrer Analyse des Problems basiert«, sagte der Direktor. »Und nicht weil Sie im hinteren Glied der langen Kolonne der West Pointer marschieren.«

»Wir lieferten der Air Force das Material, das in Algerien entstand«, sagte Felter. »Sie fing nichts damit an. Die Zeit ist reif für die Idee, Hubschrauber zu bewaffnen. Die Army füllte nur die Lücke aus.«

»Die Air Force wird Zeter und Mordio schreien«, warf der Direktor ein.

»Die Air Force glaubt immer noch, sie hätte den Krieg in Europa mit ihren Bombern gewonnen«, sagte Felter.

Der Direktor lachte. »Nun, das war eine Stimme des Heeres.«

Felter fühlte sich sichtlich unbehaglich.

»War nur ein Spaß, Sandy«, sagte der Direktor. »Nur ein kleiner Spaß.«
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Colonel Bellmon drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Darlene, ich kann Mac nicht erreichen. Ist er im Gebäude?«

»Nein, Sir. Er ist draußen in Hanchey.«

»Was ist mit Mrs. Hyde?«

»Sie ist auch dort draußen, mit Colonel Brandon und der Kamera-Crew.«

»Kommen Sie bitte einen Moment zu mir, Darlene.«

Als sie in seinem Büro war, erklärte er ihr, daß sie sich vom Fahrer mit dem Stabswagen nach Laird Field fahren lassen sollte.

»Sie haben Major Lowell kennengelernt, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir, ich kenne ihn.«

»Major Lowell landet bald mit einer Zivilmaschine auf Laird Field. Ich möchte, daß Sie ihn abholen. Sagen Sie ihm, daß ich Sie geschickt habe, um ihn sofort hierher zu bringen. Es kann sein, daß andere Leute auf ihn warten. Aber Sie machen ihm klar, daß er sofort zu mir fahren muß, bevor er irgend etwas anderes macht. Können Sie das erledigen?«

»Jawohl, Sir, das kann ich gewiß«, sagte Darlene Heatter.

Darlene wartete im Gebäude des Laird Army Airfield, als die glänzende, schlanke Aero Commander landete und kurz darauf auf das Parkgelände für Durchreisende eingewiesen wurde.

Als sie durch die Glastür hinausging, prallte Darlene fast gegen eine schwarze Frau. Verdammtes Niggerweib, dachte sie. Dann schaute sie genauer hin und erkannte in dem verdammten Niggerweib die Frau Doktor, die drüben in Lazarett arbeitete und das Objekt von einiger Neugier und vielen Diskussionen war.

»Nach Ihnen«, sagte Darlene und war stolz auf diese Demonstration mangelnder Rassenvorurteile.

»Danke«, sagte die schwarze Frau Doktor, ging hinaus und schritt auf die Aero Commander zu. Die Tür des Flugzeugs wurde geöffnet. Major Lowell stieg aus und reckte sich. Dann neigte er sich zurück in die Maschine und holte einen Uniformrock hervor. Er zog den Rock an und sah im nächsten Augenblick die Niggerfrau.

»Sieh einer an!«, rief Major Lowell. »Meine liebste Lady Schanker-Mechanikerin!«

Er küßte sie, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.

Nun, das war nicht das einzige, was Darlene in Rucker gesehen und nie für möglich gehalten hatte.

»Phil ist unterwegs, um Rassenvorurteile auszumerzen«, sagte die Nigger-Lady. »So bin ich gekommen.«

»Major Lowell«, sagte Darlene, »erinnern Sie sich an mich?«

Er schaute sie an.

»Ich befürchte, nein«, sagte er dann.

»Ich bin Colonel Bellmons Sekretärin«, erklärte Darlene. »Er hat mich beauftragt, Sie abzuholen.«

»Ich werde bereits ›abgeholt‹«, sagte Lowell.

»Colonel Bellmon sagte, ich solle sie sofort zu ihm bringen, bevor Sie irgend etwas anderes unternehmen«, sagte Darlene. »Ich habe den Dienstwagen da.«

»Das klingt wie ein Befehl«, meinte Frau Doktor. »Gar nicht wie eine freundliche Einladung.«

»Stimmt«, sagte Lowell. »Nun, ich höre mir mal an, was er will, und dann komme ich rüber zum Lazarett.«

»Ich habe bis halb fünf Dienst«, sagte Frau Doktor. »Aber das Mädchen weiß, daß du kommst, und Phil wird sich bestimmt freimachen, sobald er kann.«

»Tut mir leid, daß du dich vergeblich bemüht hast«, sagte Lowell.

»Sei nicht albern.« Frau Doktor küßte ihn auf die Wange.

Lowell stieg wieder in das Flugzeug und kam mit einigen Gepäckstücken heraus. Darlene sah zwei Reisetaschen, zwei Koffer und ein längliches Etui, offenbar ein Gewehrfutteral. Der Fahrer eilte herbei, um beim Gepäck zu helfen.

Auf der Fahrt von Laird Field durch Daleville und zur Garnison fragte sich Darlene Heatter, wie es mit Major Lowell im Bett sein würde. Auch wenn er sich von einem Niggerweib küssen ließ. Vielleicht stimmte, was sie gehört hatte, und Nigger waren wirklich gut darin. Vielleicht sind Niggerfrauen so gut im Bett, wie man es von den schwarzen Männern behauptet, dachte Darlene.

Lowell klopfte an Colonel Robert F. Bellmons Tür.

»Herein«, sagte Bellmon.

Lowell marschierte in das Büro, salutierte und nahm Grundstellung an.

»Sir, Major Lowell meldet sich wie befohlen, Sir.«

»Nicht ganz wie befohlen, befürchte ich.« Bellmon ging zur Tür und schloß sie, und das war alles, was Darlene noch hören konnte.

»Oh, nehmen Sie Platz, Craig«, sagte Bob Bellmon. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder was anderes?«

»Nein, danke. Ich hab’ unterwegs schon viel Kaffee getrunken.«

»Wie ich Ihre Befehle verstand, sollten Sie mit der ersten verfügbaren Linienmaschine herfliegen«, sagte Bellmon. »Und ich entnahm den Befehlen weiterhin, daß Sie von einem Offizier zum Washington National Airport gebracht werden sollten, damit Sie Ihre Befehle befolgen.«

Lowell schwieg.

»Nun?«

»Ich sah keinen Sinn darin, mein Flugzeug auf dem National zurückzulassen«, sagte Lowell. »Was ändert das denn?«

»Das war immer Ihr Problem, Craig«, sagte Bellmon. »Sie fragen sich, was es ändert, und Sie geben sich die Antwort nichts und tun, was Ihnen paßt. In diesem Fall muß ich allerdings ehrlich sagen, daß es nicht das geringste ändert.«

»Wenn ich Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten gemacht habe, Bob, dann tut es mir wirklich leid.«

»Hölle, ja. Sie haben mir Schwierigkeiten gemacht.«

»Das bedaure ich«, sagte Lowell.

»Sie haben wirklich keine Ahnung, in welchem Schlamassel Sie stecken?«

»Ich habe das Gefühl, daß ich irgendein hohes Tier etwas verärgert habe«, sagte Lowell. »Aber ich bin mir nicht sicher, wer das ist.«

»Kommen wir gleich zur Sache, Craig«, sagte Bellmon. »Ich hoffe, Sie haben mit der Frau des Senators Spaß gehabt.«

»Oh. Das ist es also.«

»Dieses Weibsstück hat Sie erledigt«, sagte Bellmon. »Sie sind am Ende, Craig. Ich habe die unangenehme Aufgabe, Ihnen das klarzumachen.«

»Erläutern Sie ›am Ende‹«, sagte Lowell.

»Sie sind hier für 30 Tage Dienst«, sagte Bellmon. »Wenn Sie in dieser Zeit nicht Ihren Abschied nehmen, und man hofft, daß Sie ihn heute nehmen, dann werden Sie der U.S. Army Karibik zugeteilt. Und zwar nicht als Pilot. Bis man eine clevere Möglichkeit finden kann, Ihre Trennung von der Army wegen Untauglichkeit zu beschleunigen, werden Sie vermutlich dem Offizier für Wohnungsangelegenheiten zugeteilt oder als Assistent des Offiziers, der für die Müllabfuhr zuständig ist.«

»Kommen Sie, Bob«, wandte Lowell ein. »Ich lasse mich nicht wegen einer geilen Frau aus der Army werfen.«

»Die geile Frau war der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte, befürchte ich«, sagte Bellmon.

»Was sonst wirft man mir vor?«

»Die Air Force weiß auch über den Kampfhubschrauber Bescheid.«

»Ich wette, das wußte ich, bevor Sie es erfuhren«, sagte Lowell.

»Wir brauchen ein Opfer«, sagte Bellmon. »Sie sind das.«

»Das bedarf einer Erklärung.«

»Hier ist das neue Drehbuch, das Sie bestimmt noch nicht kennen, weil ich es erst vor zwei Stunden telefonisch erfuhr.«

»Von wem?«

»Kennen Sie Dan Brackmayer?«

»Adjutant vom Stabschef?«

»Colonel Brackmayer ist der Special Assistant des Stabschefs.«

»Ich weiß, wer das ist.«

»Und so wird es laufen, Craig«, sagte Bellmon. »Wir bekennen uns schuldig.«

»Was heißt das?«

»Der Stabschef gibt zu, daß wir gegen das Key West Agreement von 1948 verstoßen haben, indem wir einen Hubschrauber bewaffnet haben. Ein übereifriger Offizier, Sie, ist dafür verantwortlich.«

»Und?«

»Noch wichtiger: Natürlich wäre es albern, das Projekt aufzugeben, wenn wir es denn schon haben. Aber Befehle müssen befolgt werden, und der verantwortliche Offizier muß bestraft werden. Er wird seinen Abschied nehmen, um der Army Schwierigkeiten und sich selbst einen möglichen Kriegsgerichtsprozeß zu ersparen.«

»Mit anderen Worten, ich muß die Sache für jeden ausbaden? Die West Point Protective Association bildet einen Kreis, um die Indianer abzuwehren?«

»Ich bot an, die volle Verantwortung zu übernehmen«, sagte Bellmon.

»Sonderbar genug«, sagte Lowell, »aber ich glaube Ihnen das!«

»Danke«, sagte Bellmon. »Sonderbar genug, aber es ist mir sehr wichtig, daß Sie mir das glauben.«

»Wie paßt E. Z. Black in all dies?«

»Der Stellvertretende Stabschef hat dem Stabschef sein Wort gegeben, daß Sie Ihren Abschied nehmen werden.«

»Er ist sich seiner Sache anscheinend verdammt sicher«, sagte Lowell.

»Bei ihm brachte auch ein letzter Tropfen das Faß zum Überlaufen, Craig«, sagte Bellmon.

»Zum Beispiel?«

»Er befahl Ihnen, sich von Felter fernzuhalten. Ich war Zeuge. Er gab Ihnen den Befehl, Felter zu meiden, und nannte Ihnen den Grund, und Sie hielten sich nicht an den Befehl.«

»Sharon und die Kinder besuchten mich ein paarmal in diesem Puff, den ich auf Blacks Wunsch hin bewohnte, und ich ließ die Kinder in den Swimming-pool.«

»Sie hatten den Befehl, sich von Felter fernzuhalten, und Sie hielten sich nicht daran, basta.«

»Ach, zur Hölle mit ihm!«

Bellmon erwiderte nichts darauf.

»Alle sind anscheinend der Ansicht, daß ich diese Lügerei einfach hinnehmen werde«, sagte Lowell. »Es muß doch jemand in den Sinn gekommen sein, daß ich den Schrank öffnen und der Air Force all die Leichen zeigen könnte.«

»Man stellte mir diese Frage«, sagte Bellmon. »Und ich sagte, daß dieses Risiko überhaupt nicht besteht. Ich bin mir nicht sicher, ob der Stabschef mir das glaubte, aber all Ihre Freunde glaubten es.«

»Warum schmeichelt mir das?«

»Weil Sie ein Soldat sind«, sagte Bellmon.

»›Sie sind Soldat‹, sagte der Vizepräsident der WPPA, ›und nun verpissen Sie sich aus der Army.‹«

»Der Big Bad Bird ist das wichtigste, Craig«, sagte Bellmon.

»O Scheiße«, sagte Lowell. »Kommen Sie mir nicht auf die patriotische Tour, Bob.«

»Das habe ich nicht getan.« Dann korrigierte sich Bellmon. »Okay, ich tat es. Was ist daran falsch?«

»Wollen Sie etwas über dieses Weibsstück hören?« Lowell sprach weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Sie kletterte über die Mauer in meinen Hof. Ich wiederhole: Sie kletterte über eine hohe Mauer auf meinen Hof. Und dann betatschte sie mich. Und als ich zu bedenken gab, daß es ein wenig riskant sein könnte, erklärte sie mir, daß es riskant für mich wäre, wenn sie zu ihrem Mann, dem Senator, liefe und ihm erzählte, ich hätte sie unsittlich belästigt.«

»Sonderbar genug«, sagte Bellmon, »aber ich glaube auch das.«

»Und was zur Hölle wird jetzt aus meinem Leben?« fragte Lowell. »Die Army ist alles, was ich kenne.«

»Nun, Sie werden nicht auf die Wohlfahrt angewiesen sein«, sagte Bellmon. »Ich bin sicher, das war ein Faktor in der Gleichung.«

»Ich könnte vermutlich nach Deutschland gehen«, sagte Lowell. »Gott weiß, daß ich nicht für die verdammte Firma arbeiten will.«

»Kaufen Sie sich eine Fluggesellschaft«, schlug Bellmon vor.

»Und was sage ich meinem Schwiegervater?«

»Die Wahrheit«, sagte Bellmon. »Er wird es verstehen.«

»In seiner Armee überreichten sie einem Offizier eine Luger mit einer Patrone und ließen ihn das Ehrenhafte tun«, sagte Lowell. »Da fällt mir ein, daß ich meine Luger noch irgendwo habe.«

»Seien Sie nicht melodramatisch«, sagte Bellmon. »Das meinen Sie nicht im Ernst.«

»Ich hätte nicht den Mut«, bekannte Lowell. »Als ich mit Felter in Griechenland war, am Tag unserer Ankunft dort, schob sich unser Nachbar eine .45er in den Mund und drückte ab. So etwas verursacht eine ziemliche Sauerei.« Er schaute Bellmon an und lächelte. »Seien Sie nicht so niedergeschlagen, Colonel«, sagte er. »Ich bin wirklich nicht so sauer wegen dieses unfreiwilligen Opfers, das ich bringe.«

»Wenn es jemals irgend etwas gibt, das ich für Sie tun kann …«, begann Bellmon.

Lowell unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ein Abschied heute kommt nicht in Frage.«

Bellmons Augenbrauen ruckten empor.

»Warum nicht?«

»Nun, da gibt es mehrere Gründe. Zum einen, muß ich – das heißt, Sie müssen das – jemand Vertrauenswürdigen finden, dem ich die Geheimnisse anvertrauen kann, woher ich das Geld für Big Bad Bird abgezweigt habe. Wenn das nicht auffällt, können Sie aus dieser Quelle weiterhin Geld bekommen.«

»Und der andere Grund?«

»Die Feiertage stehen bevor«, sagte Lowell. »Sandy Felter bringt Sharon hier runter. Der kleine Bastard hat sie mit seinem Geheimagentenjob an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben. Sie will in der Silvesternacht eine Offizierslady sein, und ich will, daß sie das sein kann.«

»Sie sind nicht in der Position, um Forderungen zu stellen«, sagte Bellmon.

»Telefonieren Sie, Bob«, sagte Lowell. »Rufen Sie Brackmayer an und sagen Sie ihm, daß ich mich am 1. Januar 1959 lautlos aus der Army davonstehle. Keinen Tag früher. Zumindest nicht lautlos.«

Bellmon dachte darüber nach. »Okay«, sagte er dann. »Ich werde Brackmayer anrufen. Ich werde ihm sagen, daß Sie die Lage verstehen und tun, was man von Ihnen erwartet. Ich werde ihm erklären, daß ich Sie brauche, um mit dem Kampfhubschrauber alles unter Dach und Fach zu bringen. Ich werde ihm versichern, daß seine Sorge, Sie könnten Leichen aus dem Keller holen, unbegründet ist.«

»Zur Hölle mit ihm, sagen Sie ihm das Gegenteil. Er soll ruhig ein paar schlaflose Nächte haben.«

»Bis eine Entscheidung getroffen ist, Major Lowell«, sagte Colonel Bellmon förmlich, »werden Sie sich eine Unterkunft für ledige Offiziere suchen und sich darin oder im Club aufhalten, und Sie werden Fort Rucker nicht verlassen.«

»Ich bleibe bei Phil und Antoinette Parker«, sagte Lowell.

Bellmon nickte. »In Ordnung, Lowell. Solange Sie den Mund halten.«

»Verstanden«, sagte Lowell. »Ist das alles, Bob?«

Bellmon nickte.

Lowell stand auf, grüßte und verließ das Büro.
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22. Dezember 1958

Der Hangar war aus Kunststoff nach Art eines aufblasbaren Schlauchboots errichtet worden. Es hatte nur eine Viertelstunde gedauert. Zuerst wurden vier Pfosten im Viereck in den Boden gerammt. Dann wurde etwas ausgebreitet, das wie eine Tarnzeltplane aussah. Jede Ecke der Plane wurde an einem der Pfosten befestigt.

Ein 5-PS-Generator wurde eingeschaltet. Der Generator trieb einen Elektromotor ab, der wiederum einen Preßlufterzeuger antrieb. Die Tarn-Plastikplane blähte sich auf und wuchs allmählich, bis sie die endgültige Form annahm, 27 Meter lang, 12 Meter breit und in der Mitte 4,50 Meter hoch. Ein gewaltiges Gebilde, das halb in den Boden eingegraben war.

Ein zweiter Generator – ein größerer Dieselgenerator, der auf einem Jeepanhänger montiert war – lieferte Elektrizität, Wärme und Preßluft für die Maschinen und Geräte der Flugzeugmechaniker.

In diesem aufblasbaren Hangar gab es ebenfalls Stützpfosten, Seile und Tarnnetze. Als das ganze Ding an Ort und Stelle, richtig aufgeblasen und mit den Tarnnetzen bedeckt war, konnte man es aus der Luft und vom Boden aus kaum entdecken, selbst wenn man von seiner Existenz wußte.

Big Bad Bird, der große böse Vogel, stand in dem Ballon, wie der Hangar zwangsläufig genannt wurde.

Big Bad Bird war einer der allerersten Sikorsky H-19, die von der Army gekauft worden waren. Er war im Koreakrieg eingesetzt und später einer Transportkompanie in Fort Lewis, Washington, zugeteilt worden. Der Hubschrauber hatte drei leichtere und zwei schwere Unfälle überstanden. Nach dem zweiten schweren Unfall war er ein Dauergast des Hangars in Fort Lewis gewesen, und die meisten noch funktionsfähigen Teile waren ausgeschlachtet worden, um neuere, bessere H-19 Maschinen in Schuß zu halten.

Vor einem Jahr hatte der alte H-19 Fort Lewis auf einem Truck verlassen und war aus den Bestandsnachweisen von Fort Lewis abgebucht worden. Er war in den Bestand der Plans and Requirements Division (Fiscal), Aviation Maintenance Section, DCSLOG, überführt worden. Danach hatte man logischerweise angenommen, daß das alte Wrack als Schrott verkauft oder als Ziel auf einem Truppenübungsplatz oder dergleichen benutzt werden würde. Er würde nie wieder fliegen, das war scheinbar völlig sicher.

Die Army Aviation Base in Anchorage, Alaska, sollte in diesem Jahr laut Plan zwei neue Löschfahrzeuge und drei Generatoren erhalten. Sie bekam von beidem nur eines. Der Army-Flugplatz in Fort Sill, Oklahoma, der zwei Löschfahrzeuge bekommen sollte, erhielt keines, ebenso gingen Kitzingen, Deutschland, und das Headquarters U.S. Army Panama, leer aus.

Der Walla-Walla-Flugdienst (Washington), der zivile Modelle des Sikorsky H-19 mit Holzverkleidung in Betrieb hatte, erhielt einen Auftrag von der Plans and Requirements Division (Fiscal) der Aviation Maintenance Section DCSLOG, diejenigen Reparaturen vorzunehmen, die notwendig waren, um den H-19 mit der Nummer 50-3003 bis zu einem Minimum an Flugsicherheit wiederherzustellen. Die Gelder dafür waren eigentlich für Löschfahrzeuge und Generatoren vorgesehen gewesen.

›Big Bad Bird‹ war nicht das, was sich jemand im Bestand der Heeresflieger unter einer Maschine vorgestellt hätte, die den Status ›nicht einsatzfähig‹ und ›vorgesehen zur Verschrottung‹ erhalten hatte. Sie war repariert worden, flugtauglich und modifiziert.

Sie hatte einen neuen (in Wirklichkeit generalüberholten) Motor, ein neues Rotorkopfgetriebe und neue Rotoren. In Fort Hood war der Rumpf modifiziert worden.

Der Standard H-19 hatte rechts eine Tür zum Frachtabteil. Big Bad Bird hatte eine zweite Tür in der linken Rumpfseite erhalten. Das Innere des Passagierabteils war verstärkt worden, die Sitze waren entfernt, und ›Lagerregale‹ waren eingebaut worden. Die Fahrgestellstreben waren verstärkt worden, und auf jeder Strebe befand sich ein zylinderförmiger Behälter, der drei 3,5-Zoll-Raketen mit Sprengköpfen enthielt. Der Behälter funktionierte ähnlich wie die Trommel eines Revolvers. Wenn er sich drehte, wurde die Rakete abgeschossen, wie eine Patrone aus einem Revolver abgefeuert wird, wenn die Kammer in einer Linie mit dem Lauf ist. (Er gab natürlich keinen Lauf in den Raketenbehältern dieses Kampfhubschraubers.) Von jedem Behälter führte eine Laderutsche in den Rumpf des H-19. Die Rutsche war verbunden mit einem Kasten, der mit 3,5-Zoll-Raketen gefüllt war.

Wenn der Raketenwerfer durch einen Knopfdruck des Piloten betätigt wurde, sorgte ein Elektromotor dafür, daß sich der Behälter mit den Raketen um 120 Grad drehte, eine Rakete in Feuerposition brachte und die Rakete abgeschossen wurde. Dann drehte sich der Behälter erneut um 120 Grad, die leere Kammer nahm eine Rakete von der Laderutsche auf, und durch eine Vorrichtung wurde dem Kasten eine neue Rakete entnommen und auf die Rutsche geschoben. Es gab insgesamt 54 Raketen in den Ladekästen, der Rutsche und den Raketenbehältern, 27 auf jeder Strebe. All diese Raketen konnten in 15 Sekunden abgeschossen werden.

Dem Geheimdienst war kein Panzer bekannt, der stark genug war, um einem direkten Treffer durch eine 3,5-Zoll-Rakete während der wirkungsvollstem Phase des Raketenflugs standzuhalten, das heißt, wenn das Ziel etwa 50 bis 300 Meter vom Abschußpunkt der Rakete entfernt war. Die Rakete brauchte etwa 50 Meter, um Schnelligkeit zu gewinnen, und nach 300 Metern verlor sie an Geschwindigkeit. Doch in der wirkungsvollstem Phase ihres Flugs würde die Rakete durch die Panzerung jedes bekannten Panzers schlagen, und dann würde er explodieren.

Die Tests, die nun mit Big Bad Bird gemacht wurden, haften wenig zu tun mit der praktischen militärischen Anwendung, für die er vorgesehen war. Sie waren die Vorbereitung zu dem, was die Entwickler des Projekts als ›Filmvorführung‹ bezeichneten.

Colonel Tim F. Brandon war nicht sehr amüsiert über dieses Verhalten, aber er war lange genug bei der Army, um zu wissen, daß Soldaten im Gefecht selten (wenn überhaupt) verstanden, wie wichtig Öffentlichkeitsarbeit für die Army als Ganzes ist. Und es war ihm klar, daß keine Erklärung jemals das Verhalten der Soldaten ändern würde. Das war zu unwahrscheinlich. Es war etwas, mit dem man leben mußte, und unterdessen mußte man das Beste daraus machen.

Colonel Brandon war – zu Recht – davon überzeugt, daß er seine Sache äußerst gut machen konnte.

Das Debüt von ›Viper‹ (so hatte Colonel Brandon schließlich den ›großen bösen Vogel‹ getauft) sollte am frühen Morgen des 27. Dezember 1958 stattfinden. Alle drei Fernsehstationen schickten Kamera-Teams, und eine Army-Crew würde Filme machen, die anderen Abnehmern zur Verfügung gestellt werden würden. Es war eine spezielle Kamera-Plattform errichtet worden. Zusätzlich hatte man drei ferngesteuerte Kameras an mit Sandsäcken geschützten Plätzen entlang der vorgesehenen Fahrbahn für die Panzer installiert, so daß der Einschlag der Raketen in die Panzer aus der Nähe gefilmt werden konnte.

Elf russische T-34-Panzer waren aus verschiedenen Quellen in amerikanischen Besitz gelangt. Sie waren in allen Einzelheiten von allen möglichen Experten studiert und dann Fort Riley, Kansas, übergeben worden (mit Ausnahme eines Panzers, der dem Feldzeug-Museum ›Aberdeen Proving Ground‹ und eines anderen, der dem George S. Patton Museum in Fort Knox, Kentucky, übergeben worden war). Fort Riley hatte eine Einheit, die in der Taktik der Sowjetarmee ausgebildet war. Die Verfügbarkeit von echten T-34-Panzern der Roten Armee verlieh den Manövern eine Aura von Authentizität, die besser nicht erreicht werden konnte.

Als der Konvoi aus Fort Riley eintraf, hatten die Besatzungen der T-34-Panzer zwiespältige Gefühle bei der Frage, was Colonel Tim F. Brandon mit ihren Panzern anstellen würde. Einerseits hatten sie die Panzer jetzt jahrelang gepflegt, eine schwierige Aufgabe, auf die sie mit Recht stolz waren, und es war eine verdammte Schande, die Bastarde jetzt einfach wegzublasen.

Andererseits war es äußerst lästig gewesen, sie zu fahren und instand zu halten, und wenn die Hurensöhne in die Luft gejagt wurden, dann würde die Army M-46- oder M-48-Panzer zuteilen. Folglich würde der Job viel, viel leichter werden. Wenn man eine Kette für einen M-48 brauchte, dann rief man Chrysler an. Man brauchte den Hurensohn nicht selbst instand zu setzen.

Außerdem sah es aus, als würde das Ganze eine höllisch gute Show werden.

Viele der Sergeants der Besatzungen revidierten angesichts der Vorbereitungen ihr Urteil, daß das WOC-Programm völliger Blödsinn war.

Sie waren besonders beeindruckt von Warrant Officer Junior Grade William B. Franklin. Mr. Franklin erzählte ihnen, daß er soeben die Warrant Officer Candidate School absolviert hatte und wegen seines Dienstes als Unteroffizier in Algerien der Aviation Combat Developments Agency zugeteilt worden war.

Das Fliegen eines solchen Vogels war anscheinend eine weitaus angenehmere Beschäftigung als das Pflegen eines T-34 oder das Fahren eines M-48 durch den Schlamm. Lieutenant Greer, der Pilot von Big Bad Bird, war ebenfalls ein Ex-Uffz, der die WOC-Schule besucht hatte. Man hatte ihn eben erst zum Warrant Officer ernannt.

Und insgeheim dachten sie alle: Wenn dieser Vogel kann, was behauptet wird – Panzer abschießen –, dann werden die Russen das früher oder später genauso können. Vielleicht feuerte dann ein russischer Hubschrauber mit Raketen auf einen M-48, in dem sie saßen.

Einer von ihnen, ein Junge, der in den ersten Tagen des Koreakriegs dabei gewesen war, berichtete, daß er seinem Kommandeur über den Weg gelaufen war.

»Ich sah das Abzeichen des 73rd Heavy Tank auf seiner Schulter und klopfte ihm auf die Schulter, Offizier oder nicht, und es war einer. Es war der verdammte Bataillons-Kommandeur. Aber er kannte mich, und so ging das in Ordnung. Er erinnerte sich sogar an meinen Namen, und er sagte, wenn ich mich zum WOC-Lehrgang melden wolle, werde er sich für mich einsetzen.

Und ich sage euch, wen ich sonst noch traf. Ich bin sicher, daß er es war. Ich sah den Duke. So nannten sie ihn. Würdet ihr glauben, daß er erst 24 war, als er Major wurde? Im Ernst. 24 Jahre alt. Er führte die Task Force Lowell, etwa 40 M-46 und ’ne Reihe Trucks mit MGs Kaliber .50 drauf. Damit fuhr er durch die Gooks, daß ihnen die Muffe ging. Ja, Freunde, wenn man solche Leute sieht, muß man zugeben, daß nicht alle Heeresflieger Arschlöcher sind, die nicht freihändig pissen können. Ich habe ohnehin die Schnauze voll, wie ein verdammter Russe herumzulaufen. Ich denke ernsthaft darüber nach, es bei diesen Heeresfliegern zu versuchen. Was hab’ ich denn schon zu verlieren?«

Colonel Tim F. Brandon glaubte fast so inbrünstig an ›Übung macht den Meister‹, wie er an Murphys Gesetz glaubte.

Damit auch nicht das geringste mit den geplanten Vorführungen am 27. Dezember 1958 schiefgehen konnte, befahl er nicht nur Übungsschießen ohne scharfe Munition, sondern ließ auch die Vorübungen vorüben.

Er beanspruchte zwei aneinandergrenzende Schußbahnen, die in den 40er Jahren für 105-mm-Kanonen hergerichtet worden waren. Auf einer der Schußbahnen würde die tatsächliche Vorführung für die Medien stattfinden. Die andere Schußbahn diente zum Übungsschießen ohne scharfe Munition.

Es gab nur einen ›Viper‹, und der Colonel wollte kein Risiko einer Beschädigung des Vipers eingehen, das nicht unbedingt nötig war. Nachdem der Viper-Hubschrauber seine Sache erledigt hatte (einen fahrenden, völlig echten T-34 der Roten Armee mit Raketenfeuer zu zerstören), würde die Maschine sofort in Gebiet ›A‹ landen, wo sie als Kulisse für die Ankündigung von General E. Z. Blacks jüngster Errungenschaft der Army zur Sicherstellung des Friedens dienen würde. Major MacMillan würde dort sein und die Tapferkeitsmedaille tragen. Hinter ihnen, um zu zeigen, daß die Army eine junge Einheit war, die schwarzen Jungs eine Chance bot, die nur durch ihre Fähigkeiten begrenzt war, würden dieser farbige Warrant Officer und Lieutenant Greer sein. Greer würde den Viper während der Vorführung fliegen, aber es würde so aussehen, als hätte MacMillan, der erfahrene Soldat und Held, diese Tat vollbracht. Greer wirkte nicht alt genug, um der Chef-Testpilot zu sein. Es würde aussehen, als hätte die Army nicht genug Verstand, um jemand Reiferem die Verantwortung für so etwas Wichtiges wie den Viper zu übertragen.

Der Viper war angestrichen worden. Er hatte jetzt Giftzähne. Colonel Brandon hatte die Idee von den P40-Maschinen übernommen, die vor dem Zweiten Weltkrieg von den amerikanischen Freiwilligen in China geflogen worden waren. Colonel Brandon wußte, was die Erfinder des Big Bad Bird über den ›Viper‹ und die aufgemalten Giftzähne dachten. Aber er versuchte nicht mal, ihnen seine Denkungsweise zu erklären und sie zu überzeugen. Er hatte Wichtigeres mit seiner Zeit zu tun.

Im Augenblick der großen Demonstration würde natürlich niemand in dem fahrenden russischen T-34 sein. Die Lenkung würde blockiert sein. Der Panzer würde von einem der Soldaten aus Riley gestartet werden, der dann herausspringen und von einem wartenden Jeep aufgenommen werden würde. Dann würden ihm 90 Sekunden bleiben – viel Zeit –, um in Sicherheit zu gelangen, bevor die erste Rakete abgefeuert werden würde.

In der Übung für die Übung, die auf der Schußbahn B stattfand, wurde ein regulärer, unbewaffneter H-19B eingesetzt. Die Übung der Übung diente hauptsächlich der Feststellung der Zeiten für das Drehbuch. Wenn sie erst die groben Zeiten hatten, dann würden sie auf die Schußbahn wechseln, auf der die Vorführung stattfinden sollte, um einige Übungen ohne scharfe Munition zu absolvieren, beginnend mit einigen Flügen des normalen H-19B. Am 26. Dezember sollte dann die Generalprobe folgen, die mit der tatsächlichen Vorführung identisch sein würde, abgesehen davon, daß nur die Beteiligten dabei sein würden. Der Viper würde fliegen, und der T-34 mit arretierter Lenkung würde rollen. Der Viper würde tief und dicht genug an der Kameraplattform vorbeifliegen, damit die Kameraleute der Army gute Bilder von den aufgemalten Giftzähnen und den Raketenbehältern machen konnten, und dann würde der Viper einen T-34-Panzer zerstören.

Der Film von diesem Ereignis würde über Nacht in Atlanta entwickelt werden (eine L-23-Maschine mit Besatzung stand für den Transport zur Verfügung), und Kopien würden am nächsten Tag sofort nach der Vorführung für die Fernsehsender zur Verfügung stehen, falls etwas schiefging, wenn die echte Show gefilmt wurde.

Es würde nur einen Übungsflug mit dem Viper geben. Colonel Tim F. Brandon fand, daß dies ein Risiko war, das er einfach eingehen mußte.

Colonel Brandon war überhaupt nicht überrascht, als er sah, daß sich der weiß angestrichene H-13H des Garnisons-Kommandeurs dem aufblasbaren Hangar näherte. Der Chief of Information hatte Brandon an diesem Morgen telefonisch mitgeteilt, daß er persönlich General Jiggs anrufen werde, um ihn darauf aufmerksam zu machen, wie wichtig es war, daß am 27. Dezember alles glatt ablief, und um sich so General Jiggs’ völlige Kooperation zu sichern.

Als Brandon jedoch sah, daß der General allein – ohne den Garnisons-Kommandeur – in dem H-13H war, hatte er einen anderen Gedanken: ein fliegender General! Das sollte 90 Sekunden in den 6-Uhr-Nachrichten wert sein! Vielleicht konnte er das sogar während der Vorführung ausschlachten. Er entschied sich, das erst einmal auf die Warteliste zu setzen und noch einmal darüber nachzudenken. Sein zweiter Gedanke war, daß er sich die Sache für einen späteren Zeitpunkt aufheben sollte.

Colonel Brandon ging zu dem H-13H. Einige andere Leute der ›Viper‹-Crew setzten sich ebenfalls in Bewegung, blieben jedoch zurück, als sie ihn sahen.

General Jiggs setzte seine Mütze auf, bevor er die Tür des H-13H öffnete. Das wäre eine gute Aufnahme, dachte Colonel Brandon. Zum erstenmal würde dem Zuschauer klar werden, daß er keinen normalen Captain oder Major sah. Statt dessen würde er die beiden Sterne auf der Mütze des Generals sehen.

Colonel Brandon salutierte.

»Guten Tag, General«, sagte er. »Ich bin Colonel Brandon.«

»Ich sprach gerade über Sie«, sagte General Jiggs.

»Tatsächlich, Sir?«

»Ihr Chef erkundigte sich über Funk, ob Sie mir irgendwelchen Ärger machen«, erwiderte Geneal Jiggs. »Ich sagte ihm, daß Sie sich – soweit ich weiß – bis jetzt benehmen und mir so viel wie möglich aus dem Weg bleiben.«

Colonel Brandon wußte nicht, wie er das aufnehmen sollte. Er zog es vor zu schweigen.

»Ich hörte, daß Major Lowell hier draußen ist«, sagte General Jiggs.

»Jawohl, Sir«, sagte Colonel Brandon. »Er arbeitet an der Bewaffnung des Viper.«

»An welcher Bewaffnung?«

»›Viper‹ ist der vorläufige, halb offizielle, das heißt volkstümliche Name für den Kampfhubschrauber, Sir.«

»Faszinierend«, sagte General Jiggs. »Ist Lowell da drinnen?« Er nickte zu dem aufblasbaren Hangar hin.

»Ich werde ihn holen, Sir«, erbot sich Colonel Brandon.

»Ich werde ihn finden«, sagte General Jiggs. Als Colonel Brandon ihm folgen wollte, fügte er hinzu: »Ich möchte ihn allein sprechen, Colonel.«

Major Lowell, Lieutenant Greer und die Warrant Officers Franklin und Cramer (letzterer 55, grauhaarig, lederhäutig, das alte Abbild des Warrant Officers) arbeiteten am Lademechanismus des Raketenwerfers.

Cramer sah als erster den General nahen. Er nickte und grüßte, rief jedoch nicht »Achtung!« Die anderen arbeiteten weiter, Mr. Franklin wirkte ein wenig nervös, als frage er sich, ob es seine Funktion war, das Kommando zu geben, weil er der jüngere Warrant Officer war.

»Schon gut, Gentlemen«, sagte General Jiggs mit trockenem Sarkasmus. »Weitermachen.«

Sie richteten sich von der Arbeit am Lademechanismus auf.

»Hallo, Dutch«, sagte General Jiggs zu Chief Warrant Officer (W4) Cramer. »Lange nicht mehr gesehen.«

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen, General«, erwiderte Cramer.

»Wenn Sie bei meinem Büro vorbeigeschaut hätten, wäre Ihnen nichts passiert, Dutch«, sagte der General. »Meine Adjutanten haben Befehle, nur gewisse Leute mit Steinen zu bewerfen. Sie stehen nicht auf ihrer Liste.« Er schaute Franklin an und streckte ihm die Hand hin.

»Sie sind der Mann, der gleich vom WOC zum erfahrenen Experten wurde, stimmt’s?«

Franklin fühlte sich sichtlich unbehaglich.

»Glauben Sie, daß dieses Ding funktionieren wird, Mr. Franklin?« setzte der General nach.

»Jawohl, Sir. Die Franzosen hatten das Problem mit dem Zielen. Wenn sie kein Glück hatten, brauchten sie drei, vier Raketen, um ein Ziel zu treffen und …«

»Sie schaffen das mit den Raketen?« unterbrach der General.

»Jawohl, Sir.« Franklin war weniger nervös, wenn er über etwas sprechen konnte, das er kannte. »Und wenn man nur sechs Raketen pro Behälter hatte wie in Algerien …«

»Wieviel haben wir hier?« fragte der General.

»27, Sir«, sagte Franklin. »Mit Glück ergibt das bis zu fünf chancenreiche Angriffe.«

General Jiggs nickte verstehend.

»Wo ist MacMillan?« fragte der General.

»Ich dachte, das wüßten Sie, Sir«, sagte Lowell.

Der General schüttelte den Kopf.

»Er und Phil Parker nahmen mein Flugzeug und flogen zu den Felters, um sie abzuholen«, erklärte Lowell.

»Captain Parker formulierte seine Bitte, ob ich etwas dagegen hätte, wenn er sich etwas ›Flugzeit‹ nähme. In meiner Unschuld stellte ich mir vor, daß er auf Laird Start-und Landeübungen macht.«

»Sie werden in ein paar Stunden zurück sein, General«, sagte Lowell.

»Haben Sie einen Moment Zeit, Lowell?« fragte General Jiggs.

»Jawohl, Sir, natürlich.«

Der General nahm Lowell am Arm und fühlte ihn ein Stück zur Seite, wo sie allein waren.

»Es gibt diesmal keine gute und keine schlechte Neuigkeit, wie es in Korea war«, sagte General Jiggs. »Diesmal ist alles schlecht. Ich wollte soeben Ihretwegen mit Black sprechen. Ich kam nicht über Ihren Namen hinaus. Er war so wütend, daß er mich nicht ausreden ließ.«

»Ich hatte nicht erwartet, daß Sie soviel für mich tun, Sir«, sagte Lowell. »Aber vielen Dank.«

»Die Frau eines Senators! Was zur Hölle haben Sie sich dabei gedacht?«

Lowell lachte leise.

»Ich finde das nicht lustig«, sagte Jiggs. »Es ist überhaupt nicht zum Lachen, verdammt!«

»Es geht um mehr als das«, sagte Lowell. »Und ich glaube nicht, daß selbst Black mich aus dieser Sache herausholen könnte, wenn er das wollte, und ich weiß aus guter Quelle, daß er es nicht will.«

»Es gibt nicht viele Majors, die es schaffen, den Stellvertretenden Stabschef der U.S. Army persönlich gegen sich aufzubringen.«

»Kann man es bis nach Neujahr verschweigen?« sagte Lowell. »Oder ist es schon ziemlich bekannt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jiggs. »Bellmon wird nicht darüber reden.«

»Bellmon ist in Ordnung«, sagte Lowell. »Er wird ein guter General werden.«

»Was werden Sie tun?«

»Ich denke, ich werde für eine Weile nach Deutschland gehen. Jedenfalls für ein halbes Jahr oder ein ganzes. So habe ich die Möglichkeit, einige Zeit mit meinem Sohn zusammenzusein.«

»Das alles tut mir leid, Craig«, sagte General Jiggs. »Wirklich.«

»Danke, Sir.«

»Ich möchte nicht, daß Sie sich von hier fortschleichen«, sagte Jiggs sichtlich bewegt. »Verstehen Sie, was ich meine?«

Lowell lächelte ihn an.

»Sie können am Neujahrstag zum Laird Field kommen und mir zum Abschied winken. Aber ich möchte, daß bis dahin niemand etwas davon erfährt. Besonders die Frauen sollen noch nichts davon wissen. Ich will, daß die letzte Party harmonisch verläuft.«

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Jiggs. »Aber ich glaube, das ist Wunschdenken. Männer sind die Klatschmäuler, nicht die Frauen.«

Lowell zuckte mit den Achseln.

»Ich sehe Sie noch, bevor Sie abfliegen«, sagte General Jiggs.

Lowell nickte.

General Jiggs wandte sich unvermittelt um und verließ den aufblasbaren Hangar, um zu seinem H-13H zu gehen.

Lowell kehrte zu dem Kampfhubschrauber zurück.

»Worüber wollte er mit Black sprechen?« fragte Greer.

Lowell schaute ihn überrascht an.

»Interessant, diese gewölbten Decken«, sagte Greer. »Wenn jemand nahe an einer Seite redet, kann man auf der anderen Seite alles hören.«

»Halt dein verdammtes Maul und laber nicht herum, was du gehört zu haben glaubst«, sagte Lowell.

»Ich habe gehört, daß du am 1. Januar rausgeschmissen wirst.«

»Woher hast du das?«

»Meine Frau hat es von ihrer Mutter erfahren«, sagte Greer.

»Ich kenne weder deine Frau noch deine Schwiegermutter.«

»Du kennst auch keinen der Lieutenants oder der Warrants von Anbau 1«, sagte Franklin, der sich der Unterhaltung anschloß. »Aber Sie wissen alles über den Major, der in Washington entgleiste und davongejagt wurde.«

»Ehrlich, Bill?« fragte Lowell.

»Leider ja«, sagte Franklin.

»Nun, ihr Jungs haltet das Maul. Die Sache ist erledigt. Es kam persönlich vom Stabschef. Ich will nur nicht die Feiertage verderben.«

»MacMillan weiß davon«, sagte Lieutenant Greer. »Er weiß, warum du ihn gebeten hast, Major Felter abzuholen. Und du kannst darauf wetten, daß Parker es erfahren hat, bis sie in Washington sind.«

»Hoffen wir, daß sie genügend Grips haben, um die Schnauze zu halten«, sagte Lowell.

»Ja, hoffen wir das«, stimmte Greer zu.
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Washington National Airport

22. Dezember 1958

Als MacMillan auf dem Washington National Airport aus der Aero Commander stieg, zog Sanford Felter ihn als erstes zur Seite, um ihm vertraulich mitzuteilen, was er bitter als ›das letzte Kapitel der Lowell-Sex-Saga‹ bezeichnete.

»Ich war bei Black«, sagte Felter.

»Und?«

»Er sagte mir, ich sollte mich ein einziges Mal daran erinnern, daß ich ein Major der Army bin.«

»Scheiße«, murmelte MacMillan.

»Nun, wir werden alle so tun, als wüßte keiner Bescheid«, sagte Felter. »Wenigstens soviel können wir tun.«

»Dieser blöde Hurensohn«, sagte MacMillan. »Solange ich ihn kenne, ist er wegen seines Pimmels in Schwierigkeiten geraten. Und ich kenne ihn verdammt lange.«

Sharon kam zu ihnen.

»Ich nehme an, Sandy hat Sie informiert?« fragte sie.

»Ich wußte es schon«, sagte MacMillan.

»Das bedeutet, daß Roxy Bescheid weiß«, sagte Sharon.

»Roxy ist wütend auf Craig«, sagte MacMillan. »Barbara ist wütend auf Bellmon, weil er sich nicht genügend bemüht hat, um Craig aus dieser Bredouille herauszuholen.«

»Bellmon konnte nichts tun«, wandte Felter ein. »Keiner konnte Craig helfen. Der Stabschef ist wild auf Craigs Skalp, und Black hat sich offenbar entschieden, ihm Craigs Skalp zu überlassen.«

»Nun, wir können nur so tun, als ob wir nichts wüßten«, sagte Sharon.

»Ja«, stimmte MacMillan zu.

»Ich hasse dieses verdammte Weib!« stieß Sharon hervor und errötete.

MacMillan neigte sich vor und gab ihr einen Kuß auf die Wange.
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Behelfslandeplatz 3, Hanchey Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

26. Dezember 1958

Sie mußten den Big Bad Bird (auch Viper genannt) zweimal aus dem Hangar rollen. Beim erstenmal fand Colonel Tim F. Brandon, daß eine Crew, die nur aus Unteroffizieren bestand, auf den Fotos besser aussehen würde als eine gemischte Mannschaft aus einem Sergeant, drei Warrant Officers und zwei Stabsoffzieren.

So wurde der Hubschrauber noch einmal aus dem Hangar geschoben, während die Filmkameras liefen, und Colonel Brandon kam noch eine andere Idee: Er ließ Major MacMillan und Lieutenant Greer zuerst auf eine Karte schauen und dann um den Hubschrauber herumgehen, um die Raketenwerfer zu kontrollieren.

»Haben Sie genug von Ihren verdammten Fotos, Colonel?« fragte MacMillan schließlich ärgerlich. »Können wir jetzt den Vogel endlich in die Luft bringen?«

Das war ziemlich respektlos und aufsässig, doch Colonel Brandon schluckte seine Empörung hinunter.

»Geben Sie mir fünf Minuten, um die Dinge auf der anderen Schußbahn zu überprüfen«, sagte er, stieg in seinen Jeep und fuhr davon.

»Wichser«, sagte MacMillan und schaute ihm nach.

CWO (W4) Dutch Cramer überprüfte ein letztes Mal die Raketenwerfer und den Lademechanismus und gab sein Okay.

Lieutenant Greer kletterte am Rumpf hoch, stieg durch das Pilotenfenster und schnallte sich auf dem Sitz an.

»Auf geht’s ins Blau des Himmels«, rief er und betätigte den Starter.

Sein Blick fiel auf Major Lowell, und einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Lowell zwinkerte ihm zu. Greer grüßte spöttisch, jedoch freundschaftlich und senkte seinen Blick auf die Armaturen, als die Maschine ansprang.

Greer sagte sich, daß der schlimmste Teil vorüber war. Sie alle hatten Weihnachten hinter sich gebracht, ohne ein Wort darüber verlauten zu lassen, was mit Lowell am 1. Januar geschehen würde. Die Frauen hatten beschlossen, Heiligabend und den Morgen des ersten Weihnachtstags mit ihren Familien zu verbringen (was bedeutete, daß Lowell bei den Parkers war), und dann gemeinsam zu Abend zu essen. Zuerst hatte Barbara Bellmon darauf bestanden, daß das Essen in Bellmons Quartier stattfand, doch sie hatte gegen Dr. Parker verloren. Antoinette Parker hatte allen klargemacht, daß ihr Quartier im Lazarett (ihres als Vertragsärztin im Titularrang eines Colonels, und nicht Captain Parkes Quartier) viel größer und passender war, um alle aufzunehmen.

Es hatte einen gewaltigen Truthahn gegeben, ein Rippenstück vom Rind, einen ganzen Schinken und jede Menge zu trinken. Greer hatte jedoch nur ein Glas Champagner beim Eintreffen und später ein Glas Wein zum Essen trinken können.

Er mußte heute Big Bad Bird fliegen.

Alle sonst hatten sich ziemlich vollaufen lassen, und sogar General Jiggs war uneingeladen mit seiner Frau aufgetaucht.

»Darf ein alter Kavallerist eintreten?« hatte er an der Tür gefragt. »Oder disqualifiziert mich, daß ich lesen und schreiben kann?«

Niemand hatte erwähnt, was mit Lowell geschehen würde, aber Jiggs war ziemlich nahe daran gewesen, als er Lowell ein Päckchen in Weihnachtspapier überreicht hatte.

»Was ist das?« fragte Lowell verlegen. Es war beschlossen worden, daß keine Geschenke ausgetauscht werden würden.

»Man könnte annehmen, daß es Ihr Weihnachtsgeschenk ist«, sagte General Jiggs. »Machen Sie’s auf.«

In dem Silberpapier, das mit Szenen einer weißen Weihnacht in Old England bedruckt war, befand sich ein Bataillonswimpel, ein Fähnchen mit der Nummer einer Einheit. Wimpel waren auf dem Gefechtsfeld benutzt worden, bevor das Telefon und der Funk die Soldaten als einer bestimmten Einheit zugehörig identifizieren und leiten konnten. In der modernen Army wurden sie zu diesem Zweck nur noch benutzt, um an der Funkantenne eines Panzers den Einheitsführer zu kennzeichnen.

Der Wimpel, den General Jiggs Major Lowell schenkte, war ausgefranst und wies Flecken auf. Er stammte von einem Panzerbataillon, dem 73., und jemand hatte krakelig mit einem Fettstift T/F LOWELL darauf geschrieben.

»Ich dachte mir, das sollten Sie haben«, sagte General Jiggs.

Major Craig W. Lowell sah aus, als würde er zu weinen anfangen.

»Paul«, sagte Mrs. Jiggs hastig, »erzähl ihnen, was der Wunderknabe zum Colonel des X. Korps sagte. Das ist eine phantastische Geschichte.«

»Ja«, sagte General Jiggs. »Ja. Nun, ich habe die Story von seinem Sergeant. Laßt mich das Bühnenbild aufbauen. Lowell und etwa 40 M-46-Panzer waren gerade die koreanische Halbinsel hinauf vorgestoßen, um die Verbindung zum X. Korps herzustellen, das elf Tage zuvor in Incheon an Land gegangen war. Mit seiner wohlbekannten Bescheidenheit und Zurückhaltung hatte er den Wimpel verändert, der an seinem Panzer flatterte. Diesen hier, meine ich. Wenn man es darauf anlegt, in die Geschichtsbücher zu kommen, dann soll man auch dafür sorgen, daß die Historiker den Namen richtig schreiben, nicht wahr?

Nun, er fuhr ein bißchen weiter und ein bißchen schneller, als es OPSORDER (der Gefechtsbefehl) verlangte. Ich selbst hatte den Kampfverband gerade gefunden, in einer alten L-4. Er war 100 Meilen weiter, als er es sein sollte, und etwa 36 Stunden vor der Zeit, an der er vor 100 Meilen hätte sein sollen, wenn Sie mir folgen können. Das X. Korps befand sich südlich von Osan, als plötzlich aus heiterem Himmel ein halbes Dutzend Trucks mit MGs Kaliber .50 und 20-mm-Bofors auftauchten, gefolgt von dem ersten der M-46er.

Die Besatzungen der Trucks schossen auf alles, was sich bewegte oder aussah, als ob es sich bewegen könnte, und das schloß die Leute vom X. Korps ein. So schwenkten sie einige Fahnen, und der Kampfverband Lowell hörte mit dem Schießen auf. Lowell fuhr mit seinem Panzer an den Trucks vorbei und rollte zu den Leuten des X. Korps. Zu dieser Zeit war er seit etwa zwei Stunden Major.

Nun, der Colonel des X. Korps zieht seine OPSORDER zu Rate und erklärt: ›Sie werden hier nicht erwartet, Major, und Sie werden auch nicht in den nächsten 36 Stunden erwartete – Und wissen Sie, was der Duke sagt? ›Wie hätten Sie’s denn gern, Colonel? Soll ich zurückfahren?«‹

Sie alle hatten die Geschichte in mehreren Versionen gehört. Dennoch lachten jetzt alle, und das nahm etwas von der Spannung fort. Dann überreichte Mrs. Jiggs eine in Weihnachtspapier eingewickelte Rolle. Lowell wickelte das Papier ab, warf einen Blick auf den Inhalt und wollte ihn wieder einwickeln.

»Zeigen Sie es den anderen, Duke«, sagte Mrs. Jiggs. »Einige haben das noch nicht gelesen.«

Lowell zierte sich, doch dann gab er es Melody, und Greer las es über ihre Schulter mit. Es war eine Kopie der Titelseite der Chicago Tribune, und sie war in Plastik eingeschweißt. Offenbar ein Produkt des Fotolabors der Garnison. Greer nahm an, daß es erst vor kurzem angefertigt worden war.

BERICHT AUS KOREA: Die Soldaten

von John E. Moran

Kriegsberichterstatter United Press.

SEOUL, Südkorea (UP) 26. September.

Die Welt hat bereits erfahren, daß Lt. General Walton Walkers Eighth Army, bis dahin begrenzt auf die Peripherie von Pusan, die Verbindung mit Lt. General Ned Almonds X. United States Corps hergestellt hat, im Anschluß an eine brillante amphibische Invasion bei Incheon.

Aber es war keine Armee, die diesen Zusammenschluß südlich der koreanischen Stadt Osan, etwa 50 Meilen südlich von Seoul, schaffte; es war eine Handvoll Soldaten, und dieser Korrespondent war dort, als es geschah.

Ich war beim 31. Infanterieregiment, das sich von Seoul aus südwärts eine zweispurige Schotterstraße hinabbewegte, als wir das vertraute Geräusch von amerikanischen 90-mm-Panzerkanonen hörten. Wir waren überrascht. Es sollten keine Amerikaner näher als 50 Meilen südlich unserer Position sein.

Es war möglich, und unser Regimentskommandeur glaubte, daß wir das Feuer amerikanischer Kanonen hörten, die vom Feind erbeutet worden waren; in den frühen Tagen dieses Kriegs verloren wir viel Ausrüstung. Es war nur klug, in Verteidigungsstellung zu gehen, und das taten wir.

Und dann tauchten, vielleicht eine Meile straßenabwärts, einige sonderbar aussehende Fahrzeuge auf. Es waren Trucks, die fast völlig mit Sandsäcken bedeckt waren. Unsere Männer durften nicht ohne Befehl schießen. Es waren gute Soldaten, und sie hielten sich an den Befehl.

Die merkwürdig aussehenden Lastwagen kamen in hohem Tempo die Straße herauf, und wir erkannten mit Schrecken, daß die Besatzungen feuerten. Sie schossen praktisch auf alles und jeden.

»Es sind Amerikaner«, sagte unser Colonel und befahl, daß eine amerikanische Flagge nach vorne gebracht und geschwenkt wurde.

Unterdessen waren Panzer hinter den Trucks aufgetaucht – M-46 ›Patton‹ Panzer. Das hätte jeden beruhigen sollen, doch auf unserer rechten Flanke feuerte ein aufgeregter Soldat mit einer Gewehrgranate auf die Trucks und die Panzer, die sich auf der Straße näherten. Er traf nicht. Sekunden später donnerte eine 90-mm-Panzerkanone. Der Schütze war besser als unser Mann mit der Gewehrgranate; er traf.

Jetzt war ein Soldat vor unseren Linien. Er hielt das Sternenbanner hoch und schwenkte es wild hin und her. Der Funker unseres Colonels wiederholte aufgeregt: »Feuer einstellen! Feuer einstellen!« ins Mikrofon.

Er wurde verstanden, denn es fiel kein Schuß mehr auf unserer Seite und keiner mehr von der nahenden Kolonne.

Die ersten Fahrzeuge, die unsere Linien passierten, waren Dodge-Dreivierteltonner. Sie waren mit jeweils zwei Maschinengewehren Kaliber .50 bewaffnet, eins, wie es sein sollte, auf einer Lafette zwischen den Sitzen und ein zweites auf einer improvisierten Lafette hinten auf dem Wagen. Es waren praktisch rollende MG-Stellungen.

Als nächstes kamen drei M-46-Panzer. Auf dem Panzer an der Spitze flatterte ein Wimpel mit der Aufschrift TASK FORCE LOWELL. Der Name ILSE war auf die Seite des Turms gemalt. Im Turm von ILSE stand ein verschmutzter, junger Mann. Er scherte mit seinem Panzer nach rechts aus und hielt an. Dann blieb er im Turm, bis der Rest der Kolonne ihn passiert hatte.

Das war eine beeindruckende Kolonne. Es gab weitere M-46-Panzer, einige leichte M-24, Treibstoff-Trucks, 105-mm-Haubitzen auf Selbstfahrlafetten und normale Army-Trucks. Wir erkannten, daß der verschmutzte junge Mann in dem Turm ein Offizier war, denn einige der Panzerkommandanten und einige der Truckfahrer salutierten, als sie an ihm vorbeirollten. Die meisten salutierten jedoch nicht. Die Mehrheit reckte im Vorbeifahren den Daumen hoch, und viele grinsten und riefen anerkennend: »Hey, Duke!«

Als uns die Trucks passierten, konnten wir sehen, daß der ›Duke‹ seine Verwundeten und, ja, seine Toten, dabei hatte. Als diese Trucks vorbeifuhren, salutierte der ›Duke‹.

Als das letzte Fahrzeug vorbei war, stemmte sich der verschmutzte junge Mann aus dem Turm, griff hinab, zog ein Garand-Gewehr hervor und kletterte von dem Panzer namens ILSE.

Er hatte einen zwei Tage alten Bart und war mit dem Straßendreck von neun Tagen bedeckt. Der junge Mann suchte unseren Colonel und ging zu ihm. Als er näherkam, sahen wir das goldene Blatt eines Majors auf dem Kragen seines Kampfanzugs.

Er grüßte, ein lässiges, fast anmaßendes Heben seiner rechten Hand in Augenhöhe, kein schneidiger Gruß wie auf dem Paradeplatz, wie es der Fall gewesen war, als die Trucks mit den Verwundeten und Toten an ihm vorbeigerollt waren.

»Major Lowell, Sir«, sagte er zu unserem Colonel. »Mit Teilen des 73rd Heavy Tank.«

Wir alle hatten von Lowell und seinem Kampfverband gehört, der neun Tage lang zwischen den Linien operiert und der nordkoreanischen Armee auf dem Rückzug die Hölle heiß gemacht hatte. Ich glaube, wir alle erwarteten einen älteren, irgendwie grauhaarigen und im Kampf mitgenommenen Haudegen und nicht diesen verschmutzten jungen Mann.

In diesem Augenblick erfuhr unser Colonel, daß der junge Soldat, der seine Befehle mißachtet und gefeuert hatte, zusammen mit zwei Kameraden in seiner Nähe getötet worden war, als einer von Lowells Panzerbesatzung das Feuer erwidert hatte. Der Tod eines jeden Soldaten regt einen Offizier auf, und so war es auch bei unserem Colonel.

»Wenn Sie gewesen wären, wo Sie hätten sein sollen, dann wäre das nicht passiert!« sagte unser Colonel.

Der junge Major ›Duke‹ Lowell schaute den Colonel einen Augenblick lang an, und dann erwiderte er. »Was hätten Sie befohlen, Colonel? Zurückzufahren?«

Kurz darauf kam ein Funkspruch für Major Duke Lowell, und er verließ seine Kampfgruppe in Osan. Er war nach Tokio befohlen worden, wo ihm General Douglas MacArthur persönlich das Distinguished Service Cross an die Brust heftete.

Greer fragte sich, was Lowell mit seinem Wimpel machen würde. Vielleicht würde er ihn weglegen und niemals mehr anschauen – obwohl er mehr als aufgewühlt gewesen war, als Jiggs ihm das Geschenk überreicht hatte.

Die Nadeln waren im grünen Bereich. Greer nahm den Steuerknüppel und drückte auf den Knopf des Mikros, während er abhob.

»Ich starte«, meldete er. Er senkte die Nase des Hubschraubers, um Geschwindigkeit zu gewinnen, und zog dann Big Bad Bird hoch, um über die Wipfel der Kiefern zu fliegen.

»Viper«, ertönte Colonel Brandons Stimme über Funk. »Hier ist Viper Base. Wie verstehen Sie mich?«

»Laut und deutlich«, sagte Greer.

»Gut, Viper, ich kann Sie sehen«, sagte Colonel Brandon.

Aus einem perversen Impuls heraus flog Greer den Kampfhubschrauber tiefer hinab, damit dieser Armleuchter ihn nicht sehen konnte. Als er sicher war, daß Brandon nach ihm suchte, ging er schnell auf 500 Fuß hinauf.

»Viper«, sagte Colonel Brandon, »ich möchte, daß Sie einmal im Tiefflug und langsam an der Kameraplattform vorbeifliegen.«

Greer tat es.

»Gut, Viper, sehr schön, danke. Und jetzt geht’s zur Sache. Nehmen Sie Ihre Position ein.«

Greer flog einen halben Kilometer fort. Unten konnte er den T-34 sehen.

»Starten Sie den T-34», befahl Brandon.

»T-34 startbereit«, ertönte sofort eine Stimme.

»Fahren Sie mit dem T-34 an!« befahl Colonel Brandon.

Greer konnte zuerst keine Bewegung des Panzers erkennen, aber er sah, daß sich ein Mann aus dem Fahrersitz hochstemmte und dann auf die linke Kettenabdeckung des T-34 sprang. Erst dann sah er, daß sich der Panzer bewegte. Der Mann sprang von der Kettenabdeckung hinab und rannte auf den Jeep zu, der ihn vom Schießstand fort und in Sicherheit bringen würde.

»Viper, halten Sie Ihre Position!« befahl Colonel Brandon.

Greer genoß es, genau das zu tun. Er hielt seine Position und schwebte exakt und reglos auf 500 Fuß Höhe, das schwierigste aller Flugmanöver von Drehflüglern.

»In Bereitschaft halten, Viper!« befahl Colonel Brandon.

Greer machte sich nicht die Mühe, zu antworten.

Dreißig Sekunden später gab Colonel Brandon den Befehl.

»Okay, Viper, zerstören Sie den T-34!«

»Jesus Christus«, murmelte Greer vor sich hin. Er senkte die Nase des Hubschraubers, gab Gas und spürte, wie die Beschleunigung ihn in den Sitz drückte.

Als er 300 Meter vom Panzer entfernt war, betätigte er den Abzug des Feuermechanismus für den rechten Raketenwerfer.

Die 54 Raketen waren vom Red River Arsenal in Texas hergestellt worden. Zur Erleichterung der Herstellung waren die Stabilisierungsflossen am Ende der Rakete fast der letzte Schritt im Herstellungsprozeß. Es war entschieden worden, daß es leichter und – noch wichtiger – sicherer war, diesen Schritt als letzten aufzuheben. Es brauchten nur drei keilförmige Aluminiumstücke – wie die Federn eines Pfeils – in bereits vorhandene Schlitze am Ende des zylinderförmigen Raketenkörpers angebracht zu werden.

Jede der drei Flossen wurde mit drei Nieten befestigt. Die Flossen, die Schlitze dafür und die Nieten waren aus Aluminium, das keine Funken erzeugt. Die automatische Nietmaschine wurde mit Preßluft betrieben. Dabei gab es ebenfalls keine Gefahr eines Funkenflugs.

Die Arbeiter, die die Stabilisierungsflossen installierten, hatten die strikte Anweisung, jede Niete an jeder Flosse zu kontrollieren. Die automatische Nietmaschine versagte selten bei ihrer Aufgabe. Zwangsläufig wähnten die Nieter die drei Nieten an Ort und Stelle, wo sie sein sollten. Zwangsläufig, besonders nach einem langen Arbeitstag, schauten die Bediener der Maschine nicht so genau hin, wie sie sollten.

Die vierte Rakete im System an der rechten Seite von Greers Hubschrauber hatte nur eine Niete, die hinterste. Der nahezu perfekten Nietmaschine waren die Nieten ausgegangen.

Die einzige Niete hatte ausgereicht, um die Stabilisierungsflosse während der Verladung und des Ladevorgangs fest an Ort und Stelle zu halten, als CWO (W4) Dutch Cramer die Raketenwerfer geladen hatte.

Der Feuerstoß der ersten drei Raketen bei Greers erster Abschußserie reichte jedoch, um die Stabilisierungsflosse zu lösen. Als die Rakete abgefeuert wurde, lockerte sich die Flosse. Die Kraft der Niete, die die Flosse am Zylinder hielt, war jedoch groß genug, um ein Lösen vom Zylinder zu verhindern. Die Niete hielt die Flosse seitwärts gegen das, was nun zum Flugstrahl der Rakete geworden war. Ed Greers vierte Rakete gehorchte den Gesetzen der Aerodynamik. Statt horizontal auf den T-34 zuzufliegen, hob sich die Spitze fast vertikal.

Die Chancen in einem solchen Fall waren, daß die Rakete harmlos zwischen den Rotorblättern hindurchrasen würde. Es gab nur drei Rotorblätter, und jedes war nur 16 Zoll breit.

Die Chancen waren gegen Ed Greer und den Hubschrauber.

Eines der Rotorblätter traf den Aufschlagzünder der Rakete einen Sekundenbruchteil später, und der Feuermechanismus brachte die Sprengladung zur Explosion. Die Wucht blies zwei Drittel des Rotorblattes weg und zerschmetterte eine halbe Sekunde später die Kanzelscheibe des Hubschraubers.

Der Vogel verlor den aerodynamischen Auftrieb und war gleichzeitig enormen Kräften ausgesetzt, als der Motor zwei intakte Rotorblätter und den Stumpf des dritten Rotorblatts antrieb.

Der Hubschrauber krachte mit der Nase voran zu Boden. Er schlug mit 105 Meilen pro Stunde auf, und bei der Wucht des Aufpralls detonierten die Sprengköpfe der 47, 48 oder 49 Raketen, die noch im System waren. Die genaue Anzahl verbliebener Raketen beim Aufprall wurde nie mehr festgestellt. Es blieb nicht viel übrig von Big Bad Bird.

Auch nicht von First Lieutenant Edward E. Greer.
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Quartier Nr. 1, Fort Rucker, Alabama

26. Dezember 1958

Master Sergeant Wesley klopfte an die Tür des Gästezimmers (eigentlich waren es zwei Zimmer und ein Badezimmer) von Quartier Nr. 1.

»Herein«, sagte General E. Z. Black.

»Dieser PIO-Colonel ist draußen, General«, meldete Master Sergeant Wesley.

»Lassen Sie den Hurensohn herein, Wes.« General Black neigte sich über das Bett, auf dem sein Uniformrock lag, und befestigte seine Ordensbänder.

»Zeke!« sagte Mrs. Black. »Das ändert nichts an dem, was geschehen ist.« Mrs. Black richtete ihren Hut vor dem Spiegel.

Sergeant Wesley trat in die Diele hinaus.

»Der General will Sie sehen, Colonel.« Wesley hielt Colonel Brandon die Tür auf und folgte ihm dann in das Zimmer.

Als sich General Black aufrichtete, heftete Master Sergeant Wesley weiter für ihn die Ordensbänder an den Uniformrock.

»Ich habe Sie vor einer Stunde rufen lassen«, begann General Black. »Ich bin es nicht gewohnt, daß man mich warten läßt.«

»Ich telefonierte mit Washington, Sir«, sagte Colonel Brandon.

»Mit dem Stabschef, nicht wahr?« fragte General Black.

»Nein, Sir. Mit dem Chief of Information. Ich versuchte zu retten, was bei dieser Sache zu retten ist.«

»Wenn ich Sie das nächstemal rufen lasse«, sagte General Black, »dann setzen Sie jeden außer dem Stabschef an zweite Stelle.«

»Jawohl, Sir«, sagte Colonel Brandon.

»Zu Ihrer allgemeinen Information«, fuhr General Black fort. »Ich habe mit dem Stabschef gesprochen. Zwei Punkte unserer Tagesordnung betreffen Sie.«

»Jawohl, Sir.«

»Erstens: Der Stabschef hat mir die Verantwortung übertragen, mit dieser Situation fertig zu werden«, sagte General Black. »Zweitens: Der Stabschef hat die sofortige posthume Verleihung des Distinguished Flying Cross an Lieutenant Greer gebilligt.«

»Das ist sehr schön, Sir«, sagte Colonel Brandon. »Es paßt genau zu dem, was ich mit dem Chief of Information diskutiert habe.«

General Black sah aus, als wolle er etwas sagen, doch dann wurde er von Master Sergeant Wesley abgelenkt, der ihm den Uniformrock hinhielt. Der General schob die Arme in die Armlöcher.

»Meine Frau, Sergeant Wesley und ich sind im Begriff, Mrs. Greer unsere Aufwartung zu machen«, sagte General Black. »Sie können mit uns fahren und unterwegs erzählen, was sie mit dem Chief of Information diskutiert haben.«

Vier Chevrolet-Limousinen parkten halb auf dem Rasen und halb auf dem Zufahrtsweg. Als erster ein Streifenwagen der Militärpolizei. General Black führte seine Frau am Arm zu dem ersten Chevrolet hinter dem MP-Wagen.

»Ich fahre«, sagte Master Sergeant Wesley zu dem Sergeant First Class, der die Tür aufhielt. Er setzte sich hinter das Steuer. General Black und seine Frau nahmen auf dem Rücksitz Platz. Colonel Brandon setzte sich vorne neben Wesley.

Drei von General Blacks vier Adjutanten stiegen in den zweiten Wagen, und vier stämmige, junge Männer in Zivil in den letzten Wagen. Der MP-Wagen fuhr an.

»Wer sind die Leute in Zivil?« fragte General Black.

»CIC, Sir«, sagte Colonel Brandon. »Nur für alle Fälle.«

»Machen Sie das nicht noch einmal, Brandon«, sagte Black. »Ist Funk in dieser Kiste. Wes?«

»Die CIC-Leute sind weg, General«, erwiderte Sergeant Wesley und nahm ein Mikrofon aus der Halterung.

»Ich mache einen persönlichen Besuch bei der Witwe eines Freundes von mir, Colonel«, sagte General Black. »Geht das in Ihren Schädel rein?«

»Ich dachte an die Presse, Sir«, sagte Brandon. »Die Reporter sind bestimmt bei dem Haus.«

»Zur Hölle mit der verdammten Presse!« sagte Black.

»Zeke, um Himmels willen, nimm dich zusammen«, mahnte Mrs. Black.

Er atmete tief durch.

»Lassen Sie mich Ihre Gedanken wissen, Colonel«, sagte Black dann. »Ihre und die Ihres Chefs.«

»Jawohl, Sir.«

Während der viertelstündigen Fahrt über den Rucker Boulevard nach Ozark und über die Broad Street zum herrschaftlichen Wohnhaus von Mayor und Mrs. Howard F. Dutton sprach Colonel Brandon sachlich, sicher und fast pausenlos.

Die wesentlichen Punkte waren folgende:

(1) Die Reporter der Fernsehstationen waren in der Stadt. Man mußte mit irgendeiner Geschichte für sie aufwarten, und der Army blieb als einzige Wahl, diese Story unter den gegebenen Umständen so wenig peinlich wie möglich darzustellen.

(2) Die Air Force hatte bereits begonnen, in Washington auf die Army ›zu schießen‹. Ihre Hauptargumente waren, daß die ›Tragödie‹ nicht passiert wäre, wenn (a) die Army um die erfahrene Unterstützung der Air Force für den Einsatz von Raketen in der Luft ersucht hätte, und (b) wenn sich die Army an das Key West Agreement von 1948 gehalten und keine Hubschrauber bewaffnet hätte.

(3) Das nationale Fernsehpublikum wünschte Bilder. Nach Colonel Brandons Einschätzung blieb der Army nichts anderes übrig, als den Film zu übergeben, den die Mannschaft der Army während der Generalprobe gedreht hatte. Auf General Blacks Frage ›Wie blutrünstig ist das Material?‹ antwortete Colonel Brandon: ›Es ist nicht wirklich blutrünstig. Es ist atemberaubend‹. Die Explosion sei eher ›spektakulär‹ als ›blutrünstig‹ anzusehen.

(4) Da die TV-Mannschaften da waren, konnte man sie vielleicht überreden, zusätzliches Material zu übernehmen. Colonel Brandon schlug vor, daß ein volles militärisches Begräbnis mit einer Luftparade in der Öffentlichkeit vermutlich einen ›guten Eindruck‹ machen würde. Greers posthume Verleihung des DFC würde ›schön dazu passen‹, besonders wenn Mrs. Greer das Distinguished Flying Cross von General Black entgegennehmen würde.

(5) Die Army konnte nichts gegen den berechtigten Vorwurf unternehmen, daß sie gegen das Key West Agreement von 1948 verstoßen hatte. Sie konnte nur exzessive Begeisterung als Entschuldigung geltend machen, wie es zuvor beschlossen worden war. Eine kurze Ansprache von General Black (Colonel Brandon überreichte ihm ›vorgeschlagene Äußerungen vis-à-vis der Viper‹), konnte, wenn richtig ausgeführt, dies gut bewerkstelligen. Im wesentlichen würde er sagen, daß die Idee, Hubschrauber mit Raketen zu bewaffnen, gut sei, und daß sie nach gemeinsamer Entwicklung von Air Force und Army gewiß zu einer bedeutenden Waffe im Arsenal zur Erhaltung des Friedens werden würde. Aus diesen Worten, erklärte Colonel Brandon, müsse man zwangsläufig folgern, daß die Army nur die Durchführbarkeit der Idee untersucht hätte. Jetzt, nachdem die Army überzeugt sei, daß die Idee hervorragende Aussichten der Verwirklichung habe, würde sich die Army natürlich an den Geist des Key West Agreements von 1948 halten und die Verantwortung für die technische Entwicklung der Air Force übertragen.

General Black grunzte ein paarmal während Colonel Brandons Vortrag. Das war seine einzige Reaktion darauf.

Vor dem herrschaftlichen Haus von Howard und Prissy Dutton war eine große Menschenmenge auf dem Bürgersteig versammelt. Ein halbes Dutzend Polizisten aus Ozark war anwesend, ebenso viele Deputy Sheriffs des Dale County und sogar zwei Staatspolizisten des Staates Alabama. Nur persönliche Freunde der Duttons erhielten die Erlaubnis, das Haus zu betreten.

Die Staatspolizisten winkten den kleinen Konvoi zum Straßenrand.

»Bleiben Sie bitte im Wagen, Colonel«, sagte General Black zu Brandon. »Ich werde Ihnen in Kürze meine Entscheidung mitteilen.«

Colonel Brandon war überrascht, als Sergeant Wesley mit dem General ins Haus ging.

Sie wurden von Prissy Dutton begrüßt, die aussah, als wäre sie benommen von Beruhigungstabletten. Sie erklärte, daß der Bürgermeister sich wegen Unpäßlichkeit ins Bett zurückgezogen habe.

Die Schiebetür zwischen Eingangshalle und Eßzimmer des Dutton-Hauses war geöffnet. Auf dem Tisch im Eßzimmer war ein kaltes Buffet aufgebaut worden. Etwa 30 Leute befanden sich im Eßzimmer, ebenso viele standen in der Halle herum, und noch mal so viele saßen auf Stühlen, die an den Wänden beider Räume aufgereiht waren.

Mrs. Greer, in einem schwarzen Kleid und nur mit einer schlichten Perlenkette, saß auf einer roten Plüschcouch und widersetzte sich den Versuchen einer Schwarzen, die ihr das Baby wegnehmen wollte, das in den Armen seiner Mutter schlief.

»Wes«, sagte General Black, »schaffen Sie diese Leute hier raus und schließen Sie die Tür.«

Master Sergeant Wesley schloß zuerst die Schiebetür, damit keine neuen Leute ins Eßzimmer drängten. Dann forderte er die Anwesenden auf, das Eßzimmer zu verlassen. Mit überraschender Schnelligkeit leerte sich das Eßzimmer, bis nur noch drei Paare blieben: Colonel Robert F. Bellmon und dessen Frau Barbara; Major Rudolph G. MacMillan und dessen Frau Roxy; Major Sanford T. Felter und seine Frau Sharon.

»Ich sagte alle, und ich meinte alle«, sagte General Black. »Das schließt dich und Wes ein«, fügte er zu seiner Frau hinzu. Er schaute Melody Dutton Greer an. »Möchten Sie das Baby einer der Frauen geben?«

»Ist das ein Befehl, General?« fragte Melody.

Er verstand, wie es gemeint war. Er wartete, bis die Schwarze sich widerstrebend zurückzog, als Master Sergeant Wesley sie sanft aber bestimmt aus dem Zimmer drängte. Und dann schloß er hinter ihr und den anderen die Tür.

Er ging zu Melody und setzte sich neben sie.

»Lassen Sie mich das Baby halten«, sagte er. »Ihre Schulter wird einschlafen.«

»Warum nicht«, sagte Melody bitter und überreichte ihm den schlafenden Säugling. Das Baby bewegte sich, wachte jedoch nicht auf.

»Haben Sie getrunken?«

»Klar«, erwiderte Melody.

»Möchten Sie noch etwas zu trinken?«

»Nein«, sagte sie.

»Ich erfuhr soeben, daß Ed das Distinguished Flying Cross verliehen wurde«, sagte General Black.

»Sie wissen, was Sie mit Ihrer gottverdammten Medaille tun können«, entgegnete Melody. »Sind Sie deshalb hier? Um mir zu sagen, daß man ihm eine Medaille verleiht?«

»Nein«, erwiderte er. »Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, wie leid es mir tut.«

»Danke«, sagte sie. »Können jetzt meine Freunde wieder hereinkommen?«

»Noch nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich Ihnen noch etwas zu sagen habe«, sagte er.

»Ach nein, tatsächlich?«

»Ja, und Sie wollen etwas von mir hören.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Melody. »Und verzeihen Sie mir, General, es ist mir auch völlig gleichgültig.«

»Abgesehen von den üblichen, rituellen Beileidsbekundungen lassen Sie mich Ihnen sagen, warum sich die anderen schlecht fühlen«, sagte General Black.

»Nur zu«, sagte Melody sarkastisch.

»Felter fühlt sich schuldig, weil Ed ihm das Leben rettete, als sie im Dschungel bei Dien Bien Phu waren«, sagte General Black. »Und Felter sagt sich darüber hinaus, wenn er nicht dafür gesorgt hätte, daß Ed nach Algier geschickt wurde, dann wäre Ed letzten Endes nicht der Pilot des Kampfhubschraubers geworden.«

»Faszinierend«, bemerkte Melody.

»MacMillan fühlt sich schuldig, weil Ed den Vogel flog, nicht er. Da spielt zu einem geringeren Maß ebenfalls die Sache in Indochina mit. Aber hauptsächlich fühlt MacMillan sich schuldig, weil er wußte, wie der Vogel geflogen wird, und er ihn nicht flog, als das Unglück passierte.«

»Die Unterhaltung wird mir ein bißchen langweilig«, sagte Melody. Sie stand auf und ging zur Schiebetür, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte sie sie öffnen. Dann ging Melody jedoch zu einem Tisch, auf dem Flaschen standen, und schenkte Whisky in zwei Gläser ein. Sie ging zu General Black und reichte ihm eines der beiden Gläser. Danach setzte sie sich, trank ihr Glas auf einen Zug leer und lehnte sich so weit zurück, daß ihr Gesicht zur Decke gewandt war. Melody seufzte hörbar.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte sie.

»Bob Bellmon …«, fuhr General Black fort und unterbrach sich. »Übrigens ist er seit heute Brigadier General Bellmon. Er weiß es noch nicht.«

»Yippieeh!« stieß Melody Dutton Greer hervor und hob ihr leeres Glas in gespielter Heiterkeit.

»General Bellmon fühlt sich aus einem mehr intellektuellen Grund schuldig. Er war es, der zu mir kam und um die Erlaubnis zum Bau von Big Bad Bird bat. Und er war es, der Ihrem Mann befehlen mußte, den Vogel zu fliegen.«

»Das brauchte er Ed nicht zu befehlen«, widersprach Melody. »Mein verstorbener Mann war genauso verrückt wie ihr alle. Der letzte Freiwillige: ›Sieh mal, Ma, ich habe keine Hände mehr, aber ich kriege ’ne Medaille.‹«

»Sie alle irren sich«, sagte Black. »Ich bin der Bastard, der für alles verantwortlich ist.«

»Was soll das sein, General? Eine Art Schuldbekenntnis-Trip? Was zur Hölle haben Sie mit allem zu tun?«

»Ich war es, der Ed zur Hubschrauberschule schickte«, sagte Black. »Das war die erste Stufe, die persönliche Verantwortung. Ich wollte nicht, daß er Pilot wird. Aber ich arrangierte es so, daß er die Hubschrauberschule besuchen konnte. Am anderen Ende des Spektrums der Schuld bin ich derjenige, der die Entscheidung traf, das Projekt Kampfhubschrauber weiter voranzutreiben. Statistisch gesehen gab es keine Frage, daß während der Tests irgend jemand ums Leben kommen konnte. Ich konnte nur hoffen, daß es jemand sein würde, von dem ich noch nie etwas gehört habe. Nicht Ed. Doch es kam anders. Wenn Sie also einen Schuldigen suchen, Melody, dann bin ich das.«

Sie schaute ihn einen Augenblick lang an, schüttelte den Kopf und lehnte sich wieder soweit auf der Couch zurück, daß ihr Blick zur Decke gerichtet war.

»Und wohin führt uns das?« fragte Melody.

»Hat Major Lowell Sie besucht?« fragte General Black.

»Nein, das hat er nicht. Jeder andere uniformierte Hurensohn und sein Bruder hat das. Aber da Sie es erwähnen, ich wäre nicht geehrt gewesen, wenn mir der legendäre Major Lowell kondoliert hätte.«

»Lowell ist der einzige praktisch Denkende von uns«, sagte General Black. »Er weiß, daß man besser schweigen sollte, wenn es wirklich nichts zu sagen gibt.«

Melody schaute ihn wieder an.

»He«, sagte sie, »ich weiß zu schätzen, daß Sie hergekommen sind. Wirklich.« Sie legte kurz eine Hand auf seinen Arm. »Es erforderte ›Mumm‹, wie Ed sagen würde.«

Er erwiderte nichts.

»Aber wenn ich mich auch wiederhole, wohin führt uns das alles?«

»Zu ihm«, sagte General Black und wies auf das Baby.

»Machen Sie sich keine Sorge um ihn«, sagte Melody. »Mein Vater – der übrigens augenblicklich stockbetrunken ist – hat nicht nur ein Vermögen, sondern dieses Baby hat jetzt ein Recht auf alle Arten von Wohltaten von einer dankbaren Regierung. Es war bereits ein Typ hier, der von allerhand Dingen und Zahlen schwafelte.«

»Der Junge wird seinen Vater nicht haben«, sagte Black.

»Tatsächlich! O Gott!«

»Sie sind eine junge und attraktive Frau«, sagte Black. »Sie werden vermutlich wieder heiraten, und der Junge wird einen Mann um sich haben. Und ich bin sicher, daß Mac und Felter und Bellmon und Eds andere Freunde das Andenken an ihn bewahren und Sie und den Jungen nicht vergessen werden. Aber der Junge wird niemals seinen Vater kennen.«

»Worauf wollen Sie hinaus? Wollen Sie mich zum Heulen bringen? Soll ich schreien und mir die Haare ausreißen? Ist das eine neue Art Therapie ›Wie tröste ich die Witwe‹?«

»Er wird niemals wissen, was für eine Art Mann sein Vater war«, sagte Black.

»Er wird diese gottverdammte Medaille haben, von der Sie sprechen«, sagte Melody. »Die kann er sich ansehen und sagen: ›Mein Daddy war ein Held; hier ist ein Stück versilbertes Metall im Wert von zehn Dollar als Beweis.‹«

»Er kann mehr als das haben, wenn Sie es wollen«, sagte Black.

»Ich habe nicht die geringste Idee, wovon Sie reden«, erwiderte Melody.

»Es gibt Umstände, die eine große militärische Trauerfeier für Ed möglich machen«, sagte General Black.

»Sie können Sich Ihre große militärische Trauerfeier hinschieben, wo Sie sich die Medaille hinstecken können«, sagte Melody.

»Kapellen, flatternde Fahnen, marschierende Soldaten, eine Luftparade – und ein Vier-Sterne-General, den Stellvertretenden Stabschef der U.S. Army, der feierlich Eds Medaille seiner Witwe überreicht.«

»Vielleicht bin ich ein bißchen betrunken«, sagte Melody. »Denn wie Sie das sagen, klingt es, als wären Sie genauso beeindruckt von diesem Quatsch, wie ich es bin.«

»Ihnen mag es nichts bedeuten, aber ein Kind im aufnahmefähigen Alter, das in einem Film sieht, wie die Army seinen Vater beisetzt, wird es tief beeindrucken. Es wird ihm ein Beweis dafür sein, daß sein Vater etwas Besonders war.«

Melody sah ihn an.

»Ed war etwas Besonderes«, sagte General Black kaum hörbar.

Nach einer Weile Stille sagte Melody Dutton Greer: »He! Kommen Sie. Um Himmels willen! Was ist, wenn Sie jemand sieht? Man verlangt von Ihnen, daß Sie ein General sind. Hören Sie mit dem Heulen auf.«
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Fort Rucker, Alabama

29. Dezember 1958

Die Hauptkapelle von Fort Rucker war ein prosivorisches Gebäude, das 1941 auf die Schnelle mit den anderen provisorischen Gebäuden errichtet worden war. Als Rucker wiedereröffnet wurde, riß man das Provisorium nicht ab, sondern strich es an, und das Büro des Chief of Chaplains bewilligte Gelder zur Instandsetzung, die für die Innenausstattung benutzt wurden, für einen roten Teppich für den Mittelgang, eine elektrische Orgel und die anderen Ausstattungsstücke einer Kirche.

Die Kapelle war jetzt überfüllt. Einlaß gab es nur für Eingeladene, und es waren mehr Einladungen erteilt worden, als es Plätze gab.

In der Mitte des Hauptgangs stand der von der Regierung gestellte graue Stahlsarg mit den sterblichen Überresten von Lieutenant Edward C. Greer auf einem Podest, das mit einem schwarzen Tuch verhüllt war. Der Sarg war mit der Flagge der Vereinigten Staaten bedeckt.

Es gab drei Geistliche. Der Geistliche der Familie Dutton war Presbyterianer. Der Kaplan von Rucker war Baptist. Der dritte war der Militärgeistliche der Third Army. Ed und Melody waren von einem Priester der Anglikanischen Kirche getraut worden, und Melody hatte einen Trauergottesdienst der Episkopalkirche gewünscht – das einzige, was sie erbeten hatte. So war eine L-23-Maschine zum Hauptquartier der Third Army in Atlanta geflogen worden, um den ranghöchsten Militärgeistlichen der Episkopalkirche zu holen.

In der ersten Bankreihe links saß die Witwe mit Howard Dutton Greer auf dem Schoß. Daneben saßen ihre Eltern. General Paul Jiggs fragte sich (a), wie man es geschafft hatte, Howard Dutton nüchtern zu bekommen, und (b), ob er die Zeremonie überstehen würde. Bei den Duttons saß die schwarze Frau, die Melody aufgezogen hatte und jetzt das Kindermädchen für ihr Baby war.

Auf der anderen Seite des Mittelgangs saßen die Sargträger. Es waren die Leute, die an dem Projekt Kampfhubschrauber gearbeitet hatten, plus Brigadier General Robert F. Bellmon, minus Major Craig W. Lowell und CWO (W4) Dutch Cramer. Major Lowell und Dutch Cramer hatten abgelehnt, die ehrenvolle Aufgabe des Sargträgers zu übernehmen. Jiggs ahnte, wo sie waren.

Entweder waren sie in Anbau 1 des Offizierskasinos oder in Dutch Cramers Quartier und gedachten ihres verstorbenen Kumpels, indem sie sich betranken, um zu vergessen. Dutch Cramer nahm Greers Unfall persönlich und machte sich schwere Vorwürfe. Er war für die Raketen verantwortlich gewesen, die zum falschen Zeitpunkt explodiert waren.

Der Gottesdienst wurde gefilmt. Unauffällige Fenster waren in die Wand zwischen Sakristei und Chorraum geschnitten worden, damit die Kameraleute die Teilnehmer des Trauergottesdienstes aus diesem Winkel filmen konnten. Ebenso war eine Öffnung in der Wand zwischen Büro und Kapelle beim Eingang geschaffen worden, damit dort eine Kamera postiert werden konnte. Die Kameras und die Ausrüstung für die Tonaufnahmen wurden von Teams der Army bedient. General Black hatte den Fernsehleuten den Zutritt zur Kapelle verboten; der Film der Army würde ihnen zur Verfügung gestellt werden.

Die TV-Teams hielten sich vor der Kapelle auf. Ein Truck der Army würde ein Aufnahmeteam während der Prozession von der Kapelle zum Paradeplatz 2 transportieren, so daß es während der Prozession filmen konnte, und andere Kameraleute waren längs der Route der Prozession und auf dem Paradeplatz in Bereitschaft, um alles aufzunehmen.

Es waren enorme Vorbereitungen für Lieutenant Greers letztes Geleit getroffen worden. Der ›Befehl für die Gedenkfeier für Major General Angus Laird‹ war aus den Akten hervorgeholt und als Grundlage benutzt worden. General Jiggs war ziemlich überrascht gewesen, als General Black den Vorschlägen Colonel Brandons weitgehend zugestimmt hatte. Das meiste (natürlich nicht alles) hatte er genehmigt. Und General Jiggs war noch überraschter über General Blacks Bereitschaft gewesen, sich zur Verfügung zu stellen, um die Fernsehgesellschaften glücklich zu machen.

Eine Besichtigungsrundfahrt zum WOC-Bataillon war nichts wirklich Neues, hatte Colonel Brandon zu bedenken gegeben. Aber eine Besichtigung des WOC-Bataillons durch den Stellvertretenden Stabschef der U.S. Army war etwas Neues und für 45 Sekunden Sendezeit in den Sechs-Uhr-Nachrichten gut. Der General hatte zugesagt. Er hatte sich durch die ganze Garnison fahren lassen, hinaus zum Laird Field, zum Aviation Board und zu allen Punkten, die Colonel Brandon vorgeschlagen hatte. Black war sogar bereit gewesen (und das überraschte General Jiggs am meisten), sich von General Jiggs in dem weißen H-13H fliegen zu lassen. Sie waren nur gestartet, außer Sicht geflogen und zum Landeplatz 1 zurückgekehrt, aber die Femsehleute hatten die Möglichkeit gehabt, Generäle beim Flug zu filmen, und Black hatte mitgespielt.

Und es hatte einige komische Vorfälle gegeben, wie sie zwangsläufig passieren, wenn sich viele Leute an einer Trauerfeier beteiligen.

Es war ohne Frage beschlossen und akzeptiert worden, daß Lieutenant Greers Sarg auf einem Panzer von der Kapelle zum Paradeplatz 2 gefahren wurde, wo Mrs. Greer das Distinguished Flying Cross ihres verstorbenen Mannes erhalten würde. Es gab keine Panzer in Rucker, und so waren zwei M-48er aus Fort Benning angefordert worden. Dann hatte jemand erkannt, daß (a) vergessen worden war, Panzerbesatzungen anzufordern; Benning hatte keine mitgeschickt, und es (b) keinen Platz auf einem Panzer gab, um einen Sarg zu transportieren.

Beide Probleme wurden von der Spezialtruppe aus Fort Riley gelöst, von den Männern, die Gefechtsfeld-Operationen der Roten Armee nachvollzogen und die russischen T-34 warteten und fuhren. Sie waren natürlich qualifizierte Panzerbesatzungen, die nicht nur die T-34er nach Rucker gebracht hatten, sondern auch M-48er fahren konnten. Diese Männer schweißten schnell eine Plattform zum Transport des Sargs über dem Motorraum an.

Plattformen – Mehrzahl. Beide M-48-Panzer waren so ausgerüstet worden, falls etwas mit einem von ihnen schiefgehen sollte. Ebenso wie die Besatzungen der T-34 sechs Panzer der Roten Armee nach Rucker gebracht hatten, um sicherzugehen, daß mindestens drei verfügbar sein würden, hatte man zwei M-48er angefordert und mit jeweils einer Plattform versehen, obwohl nur einer gebraucht wurde. Es gab zwei Lautsprecheranlagen, obwohl eine Anlage gereicht hätte. Vier zusätzliche Jeeps standen bereit, falls etwas mit den vier Jeeps schiefgehen sollte, die als Blumenwagen benutzt werden würden. Es wurde an nichts gespart, und es gab alles in doppelter Ausführung.

Ein reiterloses Pferd mit umgekehrten Stiefeln in den Steigbügeln würde in der Prozession hinter dem Panzer mit Greers Sarg geführt werden. Als das Pferd bei der Probe das Donnern beim Starten des Panzers hörte, ließ es ein paar Pferdeäpfel fallen, riß sich los und galoppierte davon, wild verfolgt von einem halben Dutzend Stabsoffizieren.

Ein zweites Pferd wurde eingesetzt, das nicht beim Donnern von Panzermotoren in Panik geriet.

Und bei all dem Wirbel gab es noch einen rätselhaften Diebstahl. Alles wies zunächst darauf hin, daß jemand einen Hubschrauber geklaut hatte.

In heller Aufregung meldete der Kommandeur der Hubschrauberpiloten-Schule General Jiggs, daß ein H-19C verschwunden war. Der Colonel war völlig überzeugt, daß der Hubschrauber gestohlen worden sein mußte.

Er wollte das FBI informieren und alle Flugplätze im Umkreis von 600 Kilometern alarmieren, damit man sofort meldete, wenn irgendein H-19C gelandet war.

General Jiggs war nicht bereit gewesen, das zu genehmigen. Er bezweifelte nicht, daß ein H-19C fehlte, aber der Gedanke, daß jemand einen stahl, was völlig absurd. Wenn jemand das Verschwinden eines H-34B, eines H-37 oder eines der neuen YH-40-Hubschrauber gemeldet hätte, dann wäre Jiggs beunruhigt gewesen. Ein H-34B konnte irgendwohin geflogen und ausgeschlachtet werden, denn der Sikorsky wurde jetzt in großer Zahl zivil genutzt. Es war auch denkbar, wenn auch unwahrscheinlich, daß die Russen sich einen YH-40 unter den Nagel reißen wollten, um ihn zu studieren. Aber einen abgenutzten, alten H-19C? Lächerlich!

Was sollte man damit anfangen? Wem sollte man den verkaufen? sagte sich Jiggs. Und so informierte er den Colonel von der Pilotenschule, daß folgendes mit dem ›gestohlenen‹ H-19C passiert sein mußte:

1. Der Hubschrauber war einfach falsch abgestellt worden; jemand hatte den falschen H-19C für einen genehmigten Flug genommen. Folglich mußte man eine Inventur machen und feststellen, ob jemand einen H-19C zuviel hatte, was der Fall sein würde, wenn jemand irgendwo den falschen Hubschrauber genommen und dann abgestellt hatte.

2. Ein Witzbold war am Werk, ein Typ, dem ein Streich wichtiger war als seine Karriere. Jemand hatte sich den Hubschrauber geschnappt und ihn irgendwo in der Rucker-Reservation versteckt, in dem sicheren Wissen, daß viele Leute kopflos wie die Hühner herumlaufen würden, wenn das Fehlen des Hubschraubers bemerkt werden würde. Wenn es für diese Möglichkeit Anhaltspunkte gab, dann mußte man nach dem verschwundenen H-19C überall dort suchen, wo es ein mögliches Versteck für ihn gab.

Nichts von alldem betraf die Leute oder die Vorgänge in der Kapelle. Auf der rechten Seite in der Kapelle, gleich hinter den Sargträgern, saßen die hohen Offiziere: General E. Z. Black und Gattin, Lieutenant General Richard D. Holt und Gattin (General Holt war der Kommandeur der Third Army, in deren Bereich Rucker lag. Er hatte Lieutenant Greer nicht gekannt, aber wenn der Stellvertretende Stabschef an dieser Trauerfeier teilnahm, dann wollte er ebenfalls dabei sein). Außerdem saßen bei der Prominenz Major General Paul Jiggs und Gattin und Mrs. Robert F. Bellmon.

Hinter der Familie (auf der linken Seite) und den hohen Offizieren (auf der rechten Seite) saßen die anderen Ehrengäste und Freunde. Ein Teil des Rasens draußen war für Ehrengäste und Freunde reserviert worden, die eingeladen worden waren, für die jedoch kein Platz in der Kapelle war. Sie verfolgten den Trauergottesdienst über Lautsprecher.

Der Militärkaplan der Third Army sprach die letzten Gebets Worte und erteilte den Segen.

Die Sargträger (Brigadier General Robert F. Bellmon; Major Rudolph G. MacMillan; WOJG-William F. Franklin; Master Sergeant Wallace Horn; Staff Sergeant Jerry P. Davis und Corporal Sampson P. Killian) erhoben sich und nahmen ihre Plätze um den Sarg ein. Die Orgel spielte ›Nearer My God to Thee‹. Beim vierten Takt setzte draußen die 77. Army Band ein und begleitete das Orgelspiel.

Der Sarg wurde über den Mittelgang zum Portal getragen.

Die Witwe und ihre Angehörigen folgten dem Sarg, und die hohen Offiziere schlossen sich an. Als sie nach draußen gelangten, war der Sarg bereits auf die Plattform am Heck des M-48-Panzers gehoben und befestigt worden. Eine Kette von Soldaten trug schnell, jedoch nicht im Laufschritt die Blumengebinde und Kränze aus der Kapelle zu den bereitstehenden Jeeps. Zu den Blumen als Zeichen der Hochachtung zählte auch ein riesiges Gebinde der französischen Regierung, deren Generalkonsul aus New Orleans dem Träger des croix de guerre die letzte Ehre erwies. Der Entschluß der französischen Regierung, den Generalkonsul zu der Trauerfeier zu entsenden, mochte mehr wegen der Präsenz vor den Fernsehkameras als wegen Greers Dienst für Frankreich gefaßt worden sein, aber das Entscheidende war, daß der Generalkonsul da war, und sein Citroën mit dem CD-Schild und seine purpurne Schärpe, die er schräg über der Brust trug, waren für Colonel Brandon weitere gute Motive für Filmaufnahmen.

Als die Witwe mit ihrem Baby und die schwarze Lady in die erste der beiden Limousinen gestiegen waren, ließ der Fahrer des M-48 den Motor an. Eine Wolke von ätzendem Dieselrauch blies an der Kolonne der Wagen und den Leuten vorbei, die darauf warteten, einzusteigen.

Eine zweite Cadillac-Limousine stand für Bürgermeister Dutton und seine Gattin bereit. Dann folgte General Blacks Dienstwagen; der Citroën mit dem CD-Schild (das Protokoll verlangte das, da ein Generalkonsul eines befreundeten Staats wie ein Drei-Sterne-General betrachtet wird); General Holts und General Jiggs’ Dienstwagen. Mrs. Bellmon fuhr mit General Jiggs und dessen Frau.

Vor dem M-48 marschierte eine Kompanie des WOC-Bataillons; die Fahnenabordnung: es folgte der Dienstwagen mit den drei Geistlichen; die vier Jeeps mit den Blumen.

Hinter General Jiggs Dienstwagen marschierte die 77. Army Band. Es folgten eine Kompanie vom Aviation Center; die Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften der U.S. Army Aviation Combat Developments Agency; die Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften vom U.S. Army Aviation Board und dann die Ehrengäste und Freunde.

Die Prozession zog langsam von der Kapelle über die gewundene Straße, vorbei am Golfplatz des Offizierskasinos, die Third Avenue hinab und schließlich zum Paradeplatz 2.

Dort gab es eine überdachte Tribüne, und sie war mit Leuten gefüllt. Den Soldaten, mit Ausnahme von unentbehrlichem Personal, war die Teilnahme an der Zeremonie befohlen worden. Die Anwesenheit von Zivilangestellten war erwünscht worden.

Die Cadillac-Leichenwagen und ein Blumenwagen, mit denen nach der Verleihung des Distinguished Flying Cross der Sarg von Fort Rucker aus zum Friedhof Memory Gardens in Ozark gebracht werden würde, warteten hinter der Tribüne. Die Beisetzung würde in privatem Kreis stattfinden.

Als General Jiggs aus seinem Stabswagen stieg, sah er in vielleicht anderthalb Kilometer Entfernung die Flugzeuge kreisen, die über den Paradeplatz im Formationsflug hinwegfliegen würden, der letzte Punkt auf dem Programm. General Jiggs nahm auf einem der Plätze für die VIPs Platz. Dann sah er etwas, das nicht im Ablaufplan stand.

Am Ende des Paradeplatzes, genau auf der Kuppe des Flügels, hinter dem sich der alte Artillerie-Übungsplatz erstreckte, standen die russischen T-34. Die Panzer waren in einer Reihe in einem Abstand von 20 Metern aufgestellt. Fünf davon. Er erinnerte sich, daß es sechs gegeben hatte, aber Greer hatte einen davon kurz vor seinem Tod abgeschossen.

General Jiggs fragte sich, ob das eine weitere von Colonel Brandons blödsinnigen Ideen war oder ob die Besatzungen der T-34-Panzer auf den Gedanken gekommen waren, einen eigenen Beitrag zu leisten. Ganz gleich, was von beiden zutraf, es war zu spät, um noch irgend etwas zu ändern. Da standen die russischen Panzer mit dem roten Stern und allem.

Die Soldaten und die 77. Army Band hatten sich inzwischen auf dem Paradeplatz formiert. Die Band spielte ›angemessene Musik‹, wie es im Ablaufplan bezeichnet war (im Augenblick ›For in Her Hair, She Wore a Yellow Ribbon‹ in getragenem Tempo), während die Leute auf der Tribüne ihre Plätze einnahmen.

Der M-48 mit Greers Sarg stand vor der Tribüne, zwischen der Formation der Soldaten und der Tribüne. Die Fahnenabordnung stand mit dem Gesicht zur Tribüne neben dem Panzer.

Sie würde als Hintergrund dienen, wenn gefilmt wurde, während General Black der Witwe das DFC überreichte.

Als alle bis auf ein paar Nachzügler auf ihren Plätzen saßen, begann die 77. Army Band mit ›The Washington Post March‹. Die Soldaten der einzelnen Einheiten marschierten an der Tribüne vorbei und zurück zu ihrem Ausgangspunkt.

General Black und Gefolge marschierten auf den Paradeplatz. Der Adjutant würde die Befehle bei der posthumen Verleihung des DFC an First Lieutenant Edward C. Greer verlesen. Dann würde General Black zu der Witwe gehen, die vorne auf der Tribüne saß, und ihr die Auszeichnung ans Kleid heften. Anschließend würde er zur ›letzten kleinen Ansprache‹ ans Mikrofon treten und sich in deren Verlauf bei der Air Force wegen des Verstoßes gegen das Key West Agreement von 1948 entschuldigen. Anschließend würde die Flugzeugformation den Paradeplatz überfliegen, mit einer leeren Stelle in dem ›V‹, die den Verlust des Piloten – Greer – symbolisierte.

Wenn das vorüber war, würden die Sargträger den Sarg vom M-48 zum Leichenwagen tragen, und das würde das Ende der Zeremonie sein.

Es war so eingerichtet worden, daß alles, was über das Mikrofon gesprochen wurde, zu den Flugzeugen übermittelt wurde, die etwa anderthalb Kilometer entfernt kreisten, damit das Überfliegen des Paradeplatzes plangemäß in der richtigen Reihenfolge stattfinden konnte, nicht zu einem vorher festgesetzten Zeitpunkt. Den Planern war klar geworden, daß es so gut wie unmöglich war, die Operation nach der Uhrzeit durchzuführen.

Und da gab es – wie immer – einen Hurensohn, der das offenbar nicht verstanden oder einfach vergessen hatte. Zusätzlich zu dem stetigen fernen Dröhnen der Flugzeuge, die in etwa anderthalb Kilometern und in 3500 Fuß Höhe kreisten, war auf einmal das Geräusch eines Hubschraubers zu hören, der viel tiefer und viel näher sein mußte. Die Leute wandten den Kopf und hielten nach dem Hubschrauber Ausschau.

Der Offizier der Bodenkontrolle hinter der Tribüne gab mehrmals den gleichen Funkspruch durch und wechselte jeweils die Frequenzen, um sicherzugehen, daß ihn der blöde Hurensohn endlich hörte: »Hubschrauber in der Nähe von Paradeplatz 2, verlassen Sie sofort dieses Gebiet! Hubschrauber in der Nähe von Paradeplatz 2, verlassen Sie sofort dieses Gebiet!«

Der Pilot hörte offenbar nicht auf sein Funkgerät, oder er hörte sich an, was der Adjutant bei der posthumen Verleihung des DFC verlas. Letzteres hielt der Offizier der Bodenkontrolle für wahrscheinlicher. Was auch immer der Grund war, der Pilot flog nicht weg, und als der Adjutant zu Ende verlesen hatte, wurde das Geräusch des Hubschraubers sogar noch lauter.

General Black ging zur Tribüne, um Melody Dutton Greer das DFC anzuheften. In diesem Augenblick tauchte der Hubschrauber in Sichtweite auf. Er stieg unvermittelt hinter einer Reihe von Kasernengebäuden jenseits der Formationen der Soldaten auf und war einen Augenblick später wieder außer Sicht. Man hörte das Dröhnen, konnte den Hubschrauber jedoch nicht sehen. Als er beim nächstenmal auftauchte, stieg er jenseits der Tribüne auf, und den Leuten blieb gerade noch Zeit, den Kopf zu wenden und den Hubschrauber als einen H-19C zu erkennen, bevor er wieder hinabstieß und außer Sicht war.

Der Offizier der Bodenkontrolle rannte von seinem tragbaren Funkgerät zum Mikrofon, das General Black für seine Ansprache benutzen würde. Er schnappte sich das Mikrofon.

»Hubschrauber in der Nähe von Paradeplatz 2, verlassen Sie sofort dieses Gebiet! Verlassen Sie sofort das Gebiet!«

Wenn der blöde Bastard sich die Ansprachen anhörte, dann würde er jetzt den Befehl hören.

Der Hubschrauber tauchte ein drittes Mal auf, diesmal links von Paradeplatz 2. Er stieg wie aus dem Nichts auf, doch diesmal ging er nicht gleich wieder hinunter. Jetzt flog der Vogel offenbar mit voller Kraft und stieg fast senkrecht bis zu vielleicht 2500 Fuß Höhe auf. Dann senkte sich die Nase, und das Geräusch der Rotoren veränderte sich. Der Pilot setzte mit voller Kraft und Höchstgeschwindigkeit zu einem Tiefflug auf die Mitte des Paradeplatzes an. Er schoß so tief herab, daß er den Hubschrauber regelrecht hochreißen mußte, um über den M-48 mit dem von der Nationalflagge verhüllten Sarg hinwegfliegen zu können. Einer der Kameramänner der Fernsehstationen drehte sich so heftig, um den Hubschrauber in seinem Bildsucher zu behalten, daß er dabei von der Kameraplattform fiel. In seiner Verzweiflung klammerte er sich an der Kamera fest und riß sie mit sich hinab.

Jetzt können nur noch zwei Fernsehsender die verdammten Mätzchen dieses Idioten ausstrahlen, dachte Colonel Brandon. Dann wurde ihm klar, daß das Wunschdenken war. Die Medien hielten zusammen. Einer der beiden, der den Zwischenfall gefilmt hatte, würde dem Blödmann, der von der Plattform gestürzt war, eine Kopie des Films zur Verfügung stellen. Diese ganze Sache würde in den Sechs-Uhr-Nachrichten gesendet werden, wenn auch nicht genau in der Art, wie Colonel Brandon gedacht hatte.

Als der Pilot über den russischen Panzern war, zog er den Hubschrauber wieder hoch und flog in Querlage über die angetretenen Soldaten hinweg. Immer noch in Querlage flog er zurück über den Paradeplatz, verlangsamte und ging in Geradeausflug, bis er genau über dem M-48 schwebte.

Der Windstoß, der von den Rotoren verursacht wurde, wirbelte Staub empor. Hüte flogen. Major MacMillan und WOJG Franklin sprangen auf den M-48 und warfen sich auf den Sarg, damit die flatternde Flagge nicht fortgeweht wurde.

Der Hubschrauber war jetzt ganz deutlich zu sehen. Der Rumpf war schwarz angestrichen. Darauf war mit weißer Farbe der Umriß von Woody Woodpecker gemalt. Woody schielte vor Freude, während er Bierflaschen warf.

Über ihm stand in deutlich lesbaren Lettern: BIG BAD BIRD II.

Einige sonderbare aussehende Objekte, die nur sehr wenige Leute jemals gesehen hatten, waren auf den Streben des Fahrgestells montiert. Genau 15 Sekunden schwebte Big Bad Bird II über dem M-48 mit Ed Greers Sarg, und dann ertönte ein dumpfes Donnern. Ein Strom von 3,5-Zoll-Raketen schoß aus dem linken Raketenwerfer, 27 Raketen insgesamt in 7,5 Sekunden. Danach folgten in wiederum 7,5 Sekunden 27 Raketen aus dem rechten Raketenwerfer.

In 15 Sekunden 54 Raketen. In 15 Sekunden wurden fünf perfekt funktionierende T-34-Panzer zu Tonnen von verbogenem nutzlosem Metall.

Big Bad Bird II senkte die Nase und flog langsam über den Paradeplatz durch die dichten Wolken von schwarzem Dieselrauch, der von den explodierten T-34-Panzern aufstieg, und verschwand.

Die Kameraleute versuchten, in Kunst zu machen. Sie fingen ein, wie die dichte Rauchwolke von den brennenden Panzern aufstieg, bis sie sich im Blau des Himmels verlor.

Melody Dutton blickte zu General E. Z. Black auf.

»Arbeitete Ed an so was?« fragte sie.

»So ist es«, sagte General Black.

»Da haben Sie aber wirklich eine Schau für mich inszeniert, nicht wahr?« fragte Melody.

»Ich habe nichts damit zu tun, Melody«, sagte General Black. »Das war der ›legendäre Major Lowell‹, der auf seine Weise kondolierte.«

Dann hielt General Black seine letzte Ansprache. Er wich vom vorbereiteten Text ab. Er erwähnte nichts von der Air Force – oder vom Key West Agreement von 1948.

Major General Paul Jiggs hatte lange vor General Black erkannt, wer der Verantwortliche war. Als er das spektakuläre Flugmanöver des Piloten vor dem Tiefflug gesehen hatte, war ihm gleich ein Verdacht gekommen. Und als der Hubschrauber zurückgekehrt war und über dem Sarg geschwebt hatte, waren alle Zweifel beseitigt gewesen. Jiggs hatte den Piloten nicht sehen können, aber er hatte gesehen, was an dem rechten Fenster des Hubschraubers befestigt war: der fleckige und etwas ausgefranste Wimpel, der einst dem 73. Panzerbataillon gehört hatte.

General Jiggs hatte sogar die mit Fettstift geschriebenen Lettern T/F LOWELL erkennen können.

Er rief den Kommandeur der Militärpolizei zu sich.

»Holen Sie mir Major Craig W. Lowell«, sagte Jiggs. »Er wird vermutlich in den nächsten Minuten versuchen, in einer zivilen Aero Commander von Laird aus abzufliegen. Aber ganz gleich, wo Sie ihn auftreiben – Sie holen ihn mir.«
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General E. Z. Black ging in die VIP-Lounge, in der Major Lowell in Haft gehalten wurde. Ein MP-Captain und der Kommandant des Flugplatzes riefen fast unisono: »Achtung!«

»Danke, Gentlemen«, sagte General Black. »Das war alles, Sie können gehen.« Er wartete, bis sie sich zurückgezogen hatten. Dann wandte er sich an Lowell.

»Faszinierende Demonstration, Major«, sagte er.

»Frechheit siegt, General«, erwiderte Lowell.

»Ich möchte wirklich wissen, Lowell, ob das Frechheit oder Blödheit war«, sagte General Black. »Und was noch wichtiger ist, ob Sie den Unterschied kennen.«

»Ich wollte nicht, daß der große Vogel den Bach runtergeht, General«, sagte Lowell.

»Das war es? Das war der Hintergedanke?«

»Ja, Sir.«

»Woher hatten Sie die andere Bewaffnung?« fragte Black.

»Organisiert vom Sicherheitszuschlag, General.«

»Und Sie haben sich von Gramer helfen lassen?«

»Ich übernehme die volle Verantwortung, General.«

»Und was soll’s, sagten Sie sich, man wird mich ohnehin nicht vor das Kriegsgericht stellen; ich werde so oder so aus der Army rausgeschmissen, und ein Kriegsgerichtsprozeß wäre der Army nur peinlich?«

»Das kam mir in den Sinn, General«, sagte Major Lowell.

General Black ging zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite. Eine Grumman-Maschine der Air Force, ein VIP-Transporter, wartete auf ihn. Er war schon zu lange hier.

»Sie haben einen interessanten Verbündeten, Major«, sagte General Black. »Eigentlich eine Ironie.«

»Ich befürchte, ich verstehe nicht ganz, Sir.«

»Brandon«, erklärte General Black. »Dieser Armleuchter versuchte doch tatsächlich, Sie zu retten, Major. Er verlor keine Zeit, um mich darauf hinzuweisen, daß es nicht zum Besten der Army sein würde, es Ihnen zu geben.«

»Ja, er ist ein Ignorant und Dummkopf«, sagte Lowell. »Aber Sie brauchen solche Leute.«

»Die Army braucht alle Arten sonderbarer Leute, Lowell. Leute wie Brandon, und sogar Leute wie Sie.«

»Sir?«

»Ich will Ihnen erzählen, was passierte, Lowell«, sagte Black. »Ich war so verdammt wütend, als dieser Armleuchter zu mir kam und sagte, wir sollten Ihren Fall mit ›Fingerspitzengefühl‹ behandeln, wie er es nannte, daß ich ihm fast in den Hintern getreten hätte. Buchstäblich, nicht im übertragenen Sinne. Ich hatte das fast unbezähmbare Verlangen, die Wagentür zu öffnen und ihn mit einem Tritt in den fetten Arsch hinauszubefördern.«

Black schaute Lowell an, um sich zu vergewissern, ob Lowell begriff, daß er die Wahrheit sagte.

»Vor langer Zeit lernte ich etwas über mich«, fuhr er fort. »Es ist vielleicht nützlich für Sie. Wenn Sie jemals wirklich die Beherrschung verlieren, dann besteht die große Möglichkeit, daß Sie sich in dem Punkt irren, der Sie rasend macht.«

General Black legte abermals eine Pause ein.

»Einfach ausgedrückt: Wenn Ihnen ein Schnürsenkel zerreißt, dann ist es Ihre Schuld, weil Sie nicht bemerkt haben, daß er abgenutzt war und hätte ersetzt werden sollen. Verstehen Sie?«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Lowell.

»Was mich wirklich wütend machte, Lowell, hatte nichts damit zu tun, daß Sie mit der Frau des Senators schliefen. Was mich zornig machte, war die Tatsache, daß ich Ihnen persönlich einen Befehl gegeben hatte, den Sie nicht befolgt hatten.«

»Sie meinen den Befehl, mich von Felter fernzuhalten?«

»Genau. Da sind Sie, ein lächerlicher Major, mit dem wohlverdienten Ruf, gelegentlich den größten Mist zu bauen, und Sie erhalten einen Befehl vom Stellvertretenden Stabschef und pfeifen darauf.«

»Dessen bin ich schuldig, Sir.«

»Und ich bin schuldig, gegen ein Prinzip der Führung verstoßen zu haben, das ich lernte, als ich Second Lieutenant war«, sagte General Black. »Gib niemals einen Befehl, wenn du weißt, daß er nicht befolgt werden wird.«

»Sie hatten das Recht zu erwarten, daß Ihr Befehl befolgt wird, Sir«, sagte Lowell.

»Das Recht, gewiß; aber angesichts Ihrer Persönlichkeit hatte ich keinen vernünftigen Grund, anzunehmen, daß Sie den Befehl befolgen.«

Lowell schaute ihn schweigend an.

»Ich dachte nicht zu Ende«, sagte Black. »Es bestand keine Aussicht, nicht die geringste, daß Sie zu einem Mann, der Ihnen in Griechenland das Leben rettete, der Ihre Frau beerdigte, als Sie im Krieg waren, die Beziehung abbrechen, nur weil irgendein alter Furzer, der nicht freihändig pinkeln kann, es Ihnen befahl.«

»So habe ich das nicht gesehen, General«, sagte Lowell.

»Okay. Sehen Sie es so. Sie sagten sich, daß der Befehl blödsinnig war, und deshalb pfiffen Sie darauf.«

»Jawohl, Sir. Das kommt der Sache ziemlich nahe.«

»Okay. Nun möchte ich Punkt zwei dieses kleinen Vortrags erläutern. Als ich erst einmal wütend auf Sie war, war es leicht, Öl ins Feuer zu gießen. Die geile Frau des Senators Sowieso zum Beispiel. Und dann fand ich den wahren Vorwand, um zornig auf Sie zu werden.«

»Was war das, Sir?«

»Wie kann es dieser junge Hurensohn wagen, mit einem Verstand wie seinem und mit der bewiesenen Fähigkeit, Männer im Kampf zu führen, seine Karriere so zu ruinieren? Das machte mich rasend. Und ich sagte mir: Den mache ich fertig. Den schmeiße ich aus der Army raus!«

Er zündete sich eine Zigarette an und schaute Lowell dann in die Augen.

»Habe ich mich verständlich gemacht, Major?«

»Ich habe verstanden, was Sie gesagt haben, General, und ich bin dankbar für die Erklärung«, erwiderte Lowell. »Aber ich verstehe nicht die Pointe.«

»Ich wagte zu hoffen«, sagte Black sarkastisch, »daß ein paar Worte philosophischer Natur für Ihre spätere Karriere von Wert sein könnten, wenn Sie vielleicht die Beherrschung verlieren und eine falsche Entscheidung treffen.«

»Im Bankgeschäft werden wichtige Entscheidungen von mehreren getroffen, General«, sagte Lowell.

»Ihnen ist mein wichtigster Punkt entgangen, Lowell. Vielleicht hätte ich ihn buchstabieren sollen.«

»Sir?«

»Wenn man weiß, daß man einen Fehler gemacht hat, dann setzt man alles daran, um ihn zu korrigieren. Selbst wenn das bedeutet, daß man einen höllischen Streit mit dem Stabschef in Kauf nehmen muß.«

»Es soll nicht blöde klingen«, sagte Lowell, »aber ich kann Ihre Worte nur so auslegen, daß Sie sich gegen meinen Rausschmiß aus der Army entschieden haben. Und ich wage das nicht zu hoffen.«

»Mit Wirkung vom 1. Januar 1959 sind Sie von der Verwendung beim DCSLOG ausgelöst und zum Dienst hier beim Army Aviation Board abgeordnet. Als Projekt-Offizier für den raketenbewaffneten Hubschrauber.«

»Danke, Sir«, sagte Lowell.

»Sorgen Sie dafür, daß ich das nicht bereue, Major.« Black schaute Lowell einen Moment lang in die Augen. Dann stieß er die Glastür der VIP-Lounge auf und ging hinaus zu der bereitstehenden Grumman-Maschine.

Lowell wurde bewußt, daß sie keinen Gruß ausgetauscht hatten. Er öffnete die Glastür und trat hinaus auf die Rollbahn. Die Tür der Grumman-Maschine war bereits geschlossen, und der Pilot startete. Dann setzte sich die Maschine in Bewegung.

Major Lowell salutierte, auch als der Gruß aus dem Flugzeug unerwidert blieb.

Er salutierte, bis die Grumman-Maschine auf die Startbahn einbog und zum Start beschleunigte.

 

ENDE



W. E. B. GRIFFIN IM BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH-PROGRAMM

DAS MARINE-CORPS

13335 – Shanghai

13355 – Wake Island

13369 – Von Pearl Harbor nach Guadalcanal 13389 – Inferno im Pazifik 13424 – Die Beobachter von Buka Island 13478 – Hölle auf den Salomonen 13786 – Hinter den Linien 14224 – Unternehmen Mongolei 14933 – In der Feuerlinie 15360 – Rückzug in die Hölle 

DIE OSS-SAGA 13937 – Die letzten Helden 14181 – Schattenkrieger 14308 – Spione in Uniform 14592 – Die Kämpfer von Mindanao 

Die SOLDATEN-SAGA 13173 – Lieutenants

13181 – Captains

13196 – Majors

13203 – Colonels

13209 – Green Berets

13217 – Generals

13289 – Die neue Generation 13325 – Die Flieger

14778 – Operation ›Roter Drache‹

 

PHILADELPHIA-COPS

13625 – Männer in Blau 13657 – Sonderkommando 13677 – Das Opfer





  {1} Warrant Officers und WOCs werden mit ›Mr.‹ angesprochen. Das gibt es nur bei den WO und WOCs.
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BROTHERHOOD OF WAR, so der Originaltitel dieses siebenteiligen Epos, stand
‘monatelang auf der Bestselleriiste der New York Times und bewegte die amerikanische
Oftentlichkeit. Eine Stimme fir viele: ‘Wenn es fiir Biicher iiber Soldaten und die Frauen,
die sie lieben, Auszeichnungen gabe fiir Glaubwiirdigkeit, Echtheit und Aufrichtigkeit,
BROTHERHOOD OF WAR wiirde damit dberschilttet werden.

Majors

Dien Bien Phu, Saigon. Hanoi. Im Jahre 1954 sind das nur exotische Namen aus einem
franzdsischen Kolonialkrieg am anderen Ende der Welt. Aber jetzt werden amerikanische
Soldaten - kampferprobt an den blutigen Strinden der Normandie und auf den Minen-
feldern Koreas - einberufen, um die Franzosen zu unterstiitzen und die Guerillas von
Ho Chi Minh zuriickzuschlagen. Fir manche Ist dieser sgeheime: Krieg in Indochina
eine riesige Torheit. Andere sehen in ihm eine neue Herausforderung, sich im Kampf
2ubewahren. ..
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